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Vorwort 



Jk:i der ausserordentliclion Liebe, welche sich 
all<!;emein Itir Muaik kuiid ^ril^t, diirtte ein Werk 
willkommen sein, worin die Beschaffenheit aller 
muBikalischen Instrumente, in stnfenweiser Eni- 
Wickelung, vom frühesten Ursprung au bi« zum 
Grad jetziger Vollkommenheit, möglichst erschöp- 
fend auseinander gesetzt, und der organische Bau 
durch praktische Zeichnungen anschaulich ge- 
macht ist 

Zwar strebten 8ch<m viele Musikhistoriker Aehn- 
liches an, und gewährten uns durch ihre schätz- 
baren Ueberlieferungen , ausser einer historischen 
Ueberdicht im Allgemeinen, auch Blicke in den 
innem Bau mancher Instrumente. Aliein gerade 
bei diesen speciellen Bchildenmgen blieben sie 
nicht frei von Verirrungen, die nur zu deutlich 
auf Mangel an gründlicher Kenntniss der mecha- 
nischen Constructionen schliessen lassen, wodurch 

W«1eker*« mos. Tmmctkmigo» l* 
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manclie Ungereiuithtiten eingeflossen .sind. Statt 
das Feld der fruciitbaien Praxis zu begehen, wan- 
delten sie überhaupt nur, ^was den Bau der 
Instrumente betrifft**, in den dQrren Steppen 
einer uulhiehtbaren Tlieorie, und verloren sich mit- 
unter in unau»llihrbaren Conjunctoren. Der tech- 
nische Standpunkt ist gewöhnlich nur flüchtig be- 
rfihrt, oder ganz ans dem Auge gelassen, wodurch 
»Systenie gebildet wurden, die mit einer ausführ- 
baren Praxis in oifenbarem Widerspruch stehen*). 
Wir sehen daher auch im Allgemeinen Begriffe 
über Werth, Bau, Behandlung und Erhaltung der 
musikalischen Instrumente eingebürgert, die höchst 
verkehrt sind* Selbst bei den achtbarsten Musikern 
ünden wir nicht selten Ansichten noch verbreitet, 
die ans gnnuUosen ^ orurtheilen entsprangen, und 
die dem Sachkenner als pure Mährchen erscheinen 
müssen. Diese möglichst zu verdrängen, und ein 
riehtijie.s Urtheil über Werth u. s. w. herbei zu 
fuhren, scheint mir nur vom technisch-praktischen 
Gesichtspunkt aus möglich. Ich werde daher in 
scharfen Zeichnnn ücn nur eine überzeugende Theorie 
zur Praxis lieranziehen, woraus gesunde Ideen er- 
weckt und khnc Begriü'e gebildet werden können. 

Von der Ueberzeugong geleitet, dass die Aus- 
einandersetzung einer solchen Theorie, vereint mit 



*) Man vergleiche %. B. Rohleders System einer neueu EinUieilimg^ 
der ScaU flir dittoniaehe Tonfolg«. Königsberg bei NikoloTiiM 1792. 
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der Veransciiaulichuiig ihrer praktischen Ausfüh- 
nmgf dem Musiker wie dem Laien, der »ich damit 
TertHmt macht, in den Stand setzen wird, jede» 
Instrument richtig zu beurtheilen , werde ich in 
vorliegendem Werk mich hauptsächlich nur in die- 
ser Sphäre bewegen. Besonders werde ich mich 
bemühen, diejenigen Arbeiten recht klar zu be- 
leuchten, welche bewährte Praxis aus den Werk- 
stätten anerkannter Meister hervorgehen Hess und 
die Kegeln angeben, welche die Meister in An- 
wendung ])rachten. 

Neben diesen Meisterarbeiten zeige ich dann 
aber auch leichte Fabrikwaare, und zerlege sie 
neben jenen, wobei alle Vorzüge und Nachtheile, 
welche Ertalnung und Sachkenntniss auswitterten, 
offen besprochen, und die besonderen Kennzeichen 
ftir Auffindung verdeckter Fehler angegeben werden. 
Ueberhaupt suche ich die Fabrikation der musika- 
lischen Instnuncnte in ihren Einzelnheiten darzu- 
stellen, und die verschiedenen Bauregeln einer gewis- 
senhaften Kritik zu unterziehen, wobei auch die Ma- 
terialien, welche dazu verwendet Averden genannt, 
und einer Prüfung hinsichtlich der Qualität unter- 
worfen sind. Ueber die Bezugsquellen und den 
Betrieb des engeren Handels, habe ich die bezüg- 
lichen statistischen Ntitizen ebentalls beigeltlgt. 

Ehe ich indess die Constructionen unserer 
jetzigen Instrumente in Angriff nehme, schicke ich 
eine Uebersicht der Musikgeschichte voran, worin 
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eine sll^mehie Uebersicht der inusikaliBcheii In- 

stniuKTitc gewährt ist, und gclie dann zur speciellen 
Besckrt^ibung Uber. 

Alle Tonwerkzeuge, wie wir sie jetzt im Ge- 
bnmcli haben, leiten ihren Ursprung aus den Kind- 
licitstagcu der Mu.sik her, erhielten aber durch Ver- 
feinerung der KUnate andere Formen, und nnter 
verschiedenen Völkern aiicb andere Namen. Ich 
hege die Hotiming durch Aufzählung der Menge 
von Namen mid Formen die schon existirten nicht 
zu ermüden, wohl aber den geehrten Leser all- 
niählipr mit den vorkommenden Kiinstausdriickcn 
bekannt zu maclieii. Es wii*d Überhaupt, so hotte 
ich, die VcranschauUchnng der stufenweisen £nt- 
wickelunor klarere Begriffe fUr spätere Auseinander- 
setzungen bilden, und eine leichtere Verständionnig 
herbeiitlhren. Auch dUi-ften die geschichtlichen 
Namen der Erfinder, Verbesserer und Vir- 
tuosen, Vielen ein besonderes Interesse gewähreiu 



Der Verfasser. 
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MtbnkiiA aUgrmeinrii ^rfd^it^tr brr uuifilioUfi^K 



UUmg der Ursache warnm Poesie, Malerei ud KUhaMni 
ftito ihn Mfe eiUagtit die luik. 

aWU wir4 d«r FrutMloa durctt li« m b«g«ist«rt! 
,80 tabdrf g«Dlldm 4w KawD«ritr - 

Wenn wir «itf den wirklichen Ursprung der Musik 
and ihre Ofgnne, die Instramente lurllckgehen wollen, so 
dttrfU» es nöthig werden misere Blicke weit hinter Jahr- 
tansende^ bis in jene Zeiten des fahelhsflen Alterthvras ni 
lenken, wo noch alle Kttnste in der Wiege lagen, und da» 
Hensohengeschlecht kaom erdt dem , Werde* erstanden 
war. Die Musik erhielt sich unter den Rttnsten bekanntlich 
am längsten im Znstand der Kindheit, und erscheint daher 
als die jiiiigäte unter ihren Schwestern. Poesie, Malerei 
und Bildhauerd, waren schon längst au bitthenden Jung- 
fraaen herangereift, b.U dieses carte Götterkind noch tief in 
Windeln lag. Während jene schon unter verschiedenen 
Völkern in liolier Vollkoniiiu'nhcit auf den höchsten Stufen 
nunschlicher Pimntasien thronten, sehen wir die Musik 
kaum erst ihre Knospen cntültcii. Dennoch liisst weder 
8agc noch Vermutlning, einen grossen Zwiackcurauai in den 



Gchiirien erblicken, und es bi sogar walirschcblich, dojis 
die Musik von allen die Erstgcliome war. Wir bemessen 
indess das Alter derselben steht nach der Geburt, sondern 
nach der Zeit ihrer Blllthenent&ltong. 

Die Musik entfaltete diese erst yoUkommen in der 
jüngsten Zeit, und ist noch in stetem Fortschreiten begriffen, 
wilhre&d die Schwcstemkilnste schon seit mehr ab zwei- 
tausend Jahren ihren ftossersten Höhepunkt erreichten. In- 
dessen sehen wir nim auch die Mnsik in müchtigem Bie> 
i<ibnflug jene schwindelnden Hdhen Tollendeter Ausbildung 
umschweben, auf denen aDgekommen, um nicht flbertroffen 
au werden, der göttliche Ilrgetst ihr ein gebietendes ^^nicht 
weiter*! — zurufen wird. 

Worin h\(^ es aber, dasa jene Schwesternkünste ver- 
mögend waren, der Musik Jahrtausende voraiizueilen in der 
Erreiehnng des gemeinftcliut'tllchen Zieles? 

Wir durlcn dieses einzig nur in den Umständen suchen, 
dass Mama Natur jene vorzugsweise begünstigte, indem sie 
die geistigen Kiemente derselben ^frei von äussern Hin 
dcrnisscn" mit Icieht zu fassender Wirklielikeit umgab, 
dureh ilcren .Vnschauung sie sicli bilden konnten. Die Musik 
war aber hinsiebtlieli bildender Lehren, von der Natur etwas 
ßtiefmlUterlieb behand»>lt, und cleicb Anfangs mit Hinder- 
nissen alier Art umgeben. Wahrend die Poesie in dem in- 
nem I^Iensehen iiiren Sitz anfseldiigt und nur aus dem (Je- 
nie, als der einzigen Quelle der sie entspringt, zu schöpfen 
Iiat um vollendet hervorgehen zu können, ist die Musik 
vidfach zusammengesetzter äusserer llülfsmittel bedürftig, 
mit denen vereint sie erst ein Ganzes bilden kann. Sie 
inusste dalier erst eine lange Schule durchgehen und die 
Erweiterung ihrer Vollkommenheit soliden mechanischen 
Erfindungen unterordnen. Sie musste in dieser Scliule auf 
unz&hlige Hindernisse stossen^ und harte Proben bestehoif 
bis sie in der Naturlehre jene Hül&qucllen fand, die ge» 
eignet waren, ihren geistigen Flug; mithin ihre Ausbildung 
au uotcrsttitaen. Bio war geawungen ihren Fortschritt au 
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Werkzeuge zu knüpfen deren Beschaffenheit nicht dw. Eigeu- 
ftcliaft besass, zu rascliera Voranschreiten behiilt'lich zu sein. 

Das Fortschreiten der Musik steht demnacli in innigster 
Verbindung mit dem Fortschreiten in Vervollkommnung 
der Tonwerkzeuge, weil sie die repräsentirenden Organe 
d^elben sind. Es werden (ialier beide, als unzertrennlich 
von einander, eine gemeinschattiiche Geschichte bilden müHnen. 
Zwar können die Instrumente in der eigentlichen Mui^ik- 
geschichte nur einen untergeordneten Platz einnelimen, weil 
sie eben f)l<)s Ki>rpcr bilden, deren Vorzüge einzig von 
soigüaiiicii mechanischen Vorrichtungen bedungen ^^ t l c!( n. 
Immerhin i«t f^ber Ihr Platz in der Musikcirst liichte ein 
höchst ehrenvoller, mü IiI 7M eriti)chren(Irj-, du >ic die. Trägc^r 
sind , deren Fähigkeit vermögend ist , durcii die machtige 
Wirkung der Musik , das höchste Gefühl berauscheader 
Empfindung vom Ohr zum Herzen zu tragen. 

E<; scheint sogar manchmal, als wirkte die unsichtbare 
Macht der Töne belebend auf die todten Massen der In- 
stramente, und als empfanden diese Körper innigst und tief, 
wie mit lebendigem Gefühl unsere £mptindungen. Ihre 
Sprache ist die Uberall verstandene^ welche bei Kraft und 
Muth, Hoffnung und Liebe, Trauer, Klage, Freude und 
8chmen^ in die innigste Harmonie mit nnserer Seele tritt. 

f* ^* 

Onfing te luik od dif witai lulruMto. 

üeber Entstehung, Form, Gestalt und Handhabung der 
enten Werkaenge womit man Töne boronmlinngen suchte, 
haben wir nur Vermuthungen, die sidh ans alten Sagen 
und Mythen bildeten. Sehr viele Schriftsteller geben an, 
daas dn Blasimtniment (Pfeife) das erste Mittel gewesen 
sei, Töne an eneugen. Die Flöte ans dem Schienbein einea 
Kranichs (Calmu$ Ubia) nach Polydor Veigflins, oder wie 
Andere angeben, aus Schilfrohr, ist es, die man inerst er- 
funden wNhnt Ks wird dabei die Ansicht geltend gemacht, 
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dm die Natur aelbti dem Menaefaeti za dieser Ghittimg die 
ente Anleitung gab, s. B. wenn der Wind dareh die hohkn 
BShre drang und ifanea Töne entlockte. 

. .Erwigen wir aber dagegen, das« die Menschen gewiss 
früher schon Versuche mit Bereitiing dnes tonenden Werfc- 
senges anstellten^ ehe sie im Besits eines Messers oder 
sonstigen Instrumentes waren, womit sie. ein Krantchrohr 
bearbeiteten, oder eine Schilfrohrpf^o sdmeiden konntoi, 
so durfte et gewisser sein, dass das erste Tonwerkaeug ein 
Schlsginstniment war. Sicher ging der Gesang, er mochte nun 
so roh und unTollkommen sein wie er wollte, aller Instru- 
mentalmusik Yoran. Hierbei war aber Rb3rthmuB das erste 
und nothwendigste Bedtlrfhias des Ohrs, uud daher der An- 
fang aller luatrumentalmusik. Sang oder tanzte man, so 
muaste der Rhvtliinus durch Markircu der guten Takttheile 
hf i voitK teil, denn er liep:t in dem Wesen des Menschen, 
uud ist tief in seiner ISatur bcgrinuiet. Bestand dieser 
Ausdruck anfangs auch nur in einem Geräusch, durch Auf- 
treten, Händeklatschen oder Aneiuanderschlagcn harter Kör- 
per erzeugt, so war im Wesentlichen der erste Schritt zur 
Erliudung der Schlaginstrumente gethan. Der andere Schritt, 
„eigeuds Kt>rper von verschiedener Art dafür zu formen*, 
musgte der Natur der Sache gemäss naciifulgen, uud durfte 
gewiBfl nicht sehr lange auf sich warten lassen. 

Wollen wir aber wirklich annelimün, da^a Pauken uud 
Schcllencvnib( In die zuktzt erfund(Mien Instrumente waren, SO 
dürfte wohl dii Ansieht (t« Itung gewinnen, da-^s die Natur 
dem Meusclien zuerst weit mehr Anleitung ftir ein Saiteninstru- 
ment gab, als zur Pfeife. — Verursacht doeli drs Windes 
Wehen durch Schilt", verdorrte Grasiuilmen oder Jeinsen ebcn- 
falls Töne, die weit hessereine Melodie darstellen konnten, als 
ein hohles Rohr ! — Wenn der Sturmwind den Zweigen 
der Bäume oder den gepeitschten Sträuchern und Binsen 
ein gellenderes Zischen abgewann, oder, wenn scharfe Zug- 
lüftclien durch Sträuchcr und Gräser wehten« uud diese 
dann in aärtlichem Lispeln melodische Töne mit einander 
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wechselten, musste dann nicht der Gedanke entstehen, Thier- 
haare an irgend einen K<irper zu befestijyen, und sich auf 
diese . Weise ein \V t i kziMi^r zu verschatien, dem ähnliche 
Töne entlockt w<?rdeii konnten. Musste nicht mit den 
ersten freien Bewegungi ri dos Menschen, die Idee rege wer- 
den, lene l^Ielodien, wozu Mutter Natur die Scala so anschan- 
Hch machte, nachzuahmLii ddcr selbst eine zu erdichten, die 
zu den Gefllhlen seines Herzens ])assteV Es ist ja die 
Musik ein ebenso nothwendiger Theil des menschlichen 
Wesens, als die Sprache, und die Gottheit hat ein gewisses 
Ebenmaas ftlr Zeitabschnitte (Taktgefühl) mit der Geburt 
m die Natur des Menschen gelegt. Sie ist die Sprache 
des Herzens, das Wort, der Ausdruck des Geistes; 
beide entspringen ans der Quelle der Empfindung, 
und haben ihren Ursprung in dem ersten Lallen, 
das aus menschlichem Munde hervorging. £in 
Erfinder der Musik kann also nicht gedacht werden, indem 
sie mit dem Menschen geboren und herangewachsen Ist 

T^m indess h& allen Ereignissen die verschiedenen 
Empfindungen der Seele zu beleben und auszudrücken, er^ 
sann der menschliche Schjsrfeinn nach und nach verschiedene 
Formen und Gestalten von Instrumenten, die manigfaltige 
Behandlungsarten nothwendig machten. Es eitstanden näm- 
lich: Saiten-, Blas- und Schli^g^trumente , welche wir in 
netfach veränderten Formen und Namen, bei allen Nationen 
der Erde antreffen, und deren ur^rllngliche Erfindung die 
itteren Vdlkelr ihren ersten Kunstpatriarchen susehreihen. 

fr 8. 

Afllteite laAifcshUa. 

Als den Ersten, der mit Verfertigung musflcällscher 
Instrumente und Austtbung der Musik ▼ertraut war, nennt 
uns Moses de» Jubal, des poetischen Lameehs und der 
Adda Sohn, „Noah*s Bruder«, wdcher ungefldir 500 Jahre 
nach Eravhaffung der Welt, oder 3948 vor Christi lebte. 
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(1. Mos. 4 y. 21.) »Et war der Vater derer^ die mit 
Einnor und ügab umsogehen wuBsten''; des heist: der 
Ente, welcher Seiten- und Blesinstniiiiente sn handhaben 
yerstand. Josephui im ereten Buch seiner jttcKe(AenGK»chiehte 
eagt: Jubel nm der Erfinder der Husik gewesen, und habe 
auf dem Psalter (Nebel) mit 10 Saiten? gespielt und zur 
Cyther gesuügciu 

Wenn Moses in dieser ältesten Notiz, die wir über 
Musik und musikalische lustrumente haben, keine Schlag- 
instruineute anführt, so folgt daraus nicht, dass Jubal diese 
Gattung uoch nicht kannte, sondern nur^ dass Moaeä unier- 
liess ihrer zu erwiihnen. 

Wie die nach obiger Angabe schon vor der SündÜuth 
ausgeübte Musikkunst nebst ihren Werkzeugen, während 
derselben erhalten wurde, darüber lässt sich nichts Festes 
bestimmen; doch dürfen wir annehmen, dass sie wirklich 
erhalten blieb, und nicht zum zweitenmal erfunden zu vrcr- 
den brauchte. Violleicht, dma die »Söhne Noalrs, die da- 
mals gtiwi»s höchst einfache Behandlung der musikalischen 
Instrumente, oder die Musik, von ihrem Oheim Jubal er- 
lernt hatten, und dessen Instrumente mit in das Tlettunga- 
Bchiff nahmen. Josephus erzählt im zweiten Kapitel seines 
ersten Buches, dass die Menschen, angeregt durch eine 
Prophezeihung Adams , vom Untergang aller Diuge , zwei 
Säulen, eine aus Ziegeln, die andere aus Marmorstein er- 
richtet, worauf sie alles Erfundene eingeschrieben hätten, 
um es der Nachwelt zu bewahren. Josephus spricht aber 
hier nur von Astronomie, und nicht von Musik ; dennoch ist 
man g^etgt XU glauben, daas auch letstere dadurch erhalten 
blieb. 

In der Bibel finden wir die zweite Erwähnung von 
musikalischen Inatrumenten ungefklir 1739 bis 1740 Jahre 
Tor Christi, ven Laban (1. Mos. 31 V. 27.), welcher sn 
dem entfioheoen Jacob spricht: „Warum bist Du heim- 
lich entHnhen und hast mir's nicht angesagt, dass ich Dich 
hätte begleitet mit Freuden, mit Hingen, Pauken (Adufo) 
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und Ilai-fon, (Kim ^r*). Die Musik scheint demnach in Syrien 
damals srlion hei t es t liehen Ereignissen oder Familienfesten 
iiUpemein üblich gewesen zu sein. Hiob, der gett< i ^^ebene 
Mann aus T^js, einer arabische« Provinz, ein Zeil ii;Qnr)<tm> 
Jacobs, erwähnt ^ehon den Missbranch der Musik auf Har- 
ten uud Pfcit'eOy bei häu&lichen il^esteu. 

§• 4. 

Die iltwl« Tmrartmgi. 

Für die ältesten, uns bekanni ^cwordiuen Saiteninstru- 
mente gelten die Oythe r, Lyra und Harfe, oder naeli 
Josephua das Nebel. Welches aber von diesen dam zuerst 
Erfundene war, ist jetzt nicht mehr zu ermitteln. Glauben 
wir Moses, so war es die (ytiier (Kinnor) Jubais, wahrend 
nach anderen Nachrichten die Lvra des egyptiHchen Hermes 
oder Merkurius, als das älteste Saiteninstrument angesehen 
werden dürfte. Etwas bestimmter sind die Nachrichten Uber 
das erste Blasinstrument, indem uns hier die Flöte fast 
tibenül als zuerst erfunden genannt wird, lieber Zeit und 
Namen des Erfinden, sind jedoch die geschiclitlicben An- 
gmben nichts weniger als Ubereinstimmend. FaBt alle Völker 
des Alterthums schreiben die Erfindungen ihrer Kttnate 
nnd Wissenschaften; ihren ersten Königen oder Lehrern zu, 
woraus Terschiedene Zeitalter entstehen mussten, je nach- 
dem die staatliche Organisation eines Volkes sich frUher oder 
später entwickelte; oder mit andern Worten: ^die Geschichte 
anftngen konnte* 

§. 

luik der alten Egypter. 

Das älteste Land, worin wir einen völlig organisirten 
Staat antreffen in dem Künste und Wissenschaften in hober 



*) Luther hat Adufe, weldiM eine Art Tambonrin ist, mit Pauke, 
Kiiittor mit Harfe flbenet«t. 
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Blftthe standen^ ist b^kannüich Egypten. WM wt dw 6e- 
sdudite der alteD Egypter trüb und dunkel, aber in den 
Uebeibleibseln ihrer Kunstwerke finden wir noch redende 
Zeugen ihrer ausserordentlt^en lieietungeu. Diese staunene- 
werthen Reste müssen sogar Tiel&eK der Vernrathnng Ranm 
gehen, dass der Zeitpunkt, von dem an wir ihre Geschichte 
fttchnen, viel su nen ist Sie selbst fabelten auch in der 
That TOn unzähligen Jahren ihrer Monarchion, derea Dauer 
▼on den thebanischen Priestern schön su der Zeit, als Hc- 
rodot Egypten besuchte, auf 11340 Jahre angegeben wurde. 
Ihr ei*Bter König Vulkan, soll nach Angabe eines Priesters 
Namens Manetho, der 300 Jahre vor Christi lebte , 9(XK) 
Jahre regnt"»"! haben, womit aber wohl die l>yna8tie Vulkans 
genieint »ein dürfte. 

Als liclirer des Volks standen besoiulcrs Jil c rk u r i iis, 
Osiris und Linus in hoher Achtung. Merkurius ist Erfin- 
der der Ijyra mit drei »Saiten und soll ausser der diatouiftcheu 
S« ala, und einer Flöte, auch die Berechnung des Sternen- 
iaufes erfunden haben. Opiri» fitand die Trompete und eine 
stark tönende Flöte. Linus, der auch Mancros hiess, war 
dramatischer Sänger, und soll ebenfalls eine Flöte erfunden 
haben. 

Wann dies«e Münner lebten, wo und ob sie wirklich 
existirten, darüber lässt uns Fabel und Geschichte so im 
Dunkeln, dass wir unmöglich etwas Näheres angeben kmuen. 
Wir wissen nur, dass aneh ein Tiinn« und ( )siris oder liachns 
bei den (inechen , t kurius nicht nur Ix l den Grieclicn 
und Kömern, sondern auch bei den Galliern und Qermanen 
göttlich verehrt wurde. 

Verschiedene Abbildungen von musikalischen Instru- 
menten, die man auf den alten Denkmälern entdeckte, zeigen 
uns, dass schon vor König Besostns die Musik und der In- 
strumentenbau einen nicht unerheblichen Grad von Hoheit 
hatte. Besonders schön ist die thebanische Harfe, welche 
James Bruce hinter den Ruinen von Theben, in dem Grab- 
mal von Sesostris Vater entdeckte, ihr Bau (siehe Abbildung 
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bei Artikel HarfbX ist nidit nur inssent granös, sondern 
dient auch «1b Beweis, dass der Verfertiger nach allen Ke- 
geln der Akustik^ das Schwingungsverhältnisa der iSaiten schon 
iu Anwendung brachte. 

Elii amlercs Instrumcntchcn. :mt (lein zerbrochenen 
Olielisken in Rom abgebildet ist^ ikr aiü dem ('ampus Mar- 
tins daselbst aufgestellt war, bestätigt niclit minder als die 
thebanische Harle, dass die Mimik bei den alten Egvptern 
schon sehr weit vorpcsrlirittcn w.u . Dioser ( >beiisk wurde 
unter der Reg-u riuig iScsostris, also 4lH) Jahre vor dem 
trojaniscben Krieg zu ITcHopnlis erbaut. Bunn'v, der in seiner 
Geschichte der Musik eine Zcicimung von diesem Instrument 
gibt, die ich weiter hinten bei den Lautengattungen ein- 
gerürket habe, scheint sogar nicht abgeneigt zu sein, von 
demselben bei den Egypten], achon auf den Gebrauch des 
Griffbretts zu schliessen. 

Indessen müssen sanfte Instrumente , wie Harfe und 
Flöte unter dem Volk nicht verbreitet gewesen, sondern 
nur Ton einer Friesterkaste gehandhabt worden sein. Diodor 
entfhlt uns sogar, dass den Kgyptisohen Jünglingen die Musik 
verboten war, weil sie die Männer weibisch mache. — Auch 
Plate bestätigt dieses Verbot in einer Weise aus der hervor- 
gehe dass die Musik bei dem Volk nur eine gewisse Rich- 
tung nehmen durfte und you den Priestern ttberwacht wurde. 

Ausser der Fldte, Ly*» Harfe und Trompete kannten 
die Egypter auch das Hor% die Trommel^ Pauke und das 
Systrum, welches Letstere die Isis erfunden haben solL Das 
Horn £ente ihnen hauptsichlieb aor Ankündigung der 
Opfer, und aur Zussmmenbemfung des Volks; die Trom« 
pete beim Kriegsheer; die Trommel als Taktangeberin 
beim Opfertans. Die Flöte und das Sjstrum kamen bn 
Prosessionen in Anwendung, and Letiteres wurde auch der 
Isis su Ehren yon den Fnnien geschlagen.*) Herodot eralihlt . 



*) Isidor Orig. Lib. II. rap. 21. .Auch die rnitinn »chlugeu es, 
weil tünc Fr«ii die Erfiudcriu dieaer Art Instruiuente ist." 
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uns, daM bei den Oauis- und Badnufestan die Fraaen 
dlenholie BilifauaM getragen, und nach einem vorangehen- 
den Ftotenapifller das Lob dieees Gottae gesungen hStten. 
Auch der Serapis wurde mit Fltttenton verehrt ApuL M&- 
tamor Ltd. XI. 

yJSiB kamen auch die, dem grossen Serapis geweihten 
Pt'citcr, welche mit einer schiefen Pfeife, die nach dem 
rechten Ohr hin gebogen wurde, die hekannte Musik 
des Teni[)els und jener Gottheit öfters hegleiteten.* 
Ob die Egyptcr eiue Notcnachrift liatteii, und wie ttber- 
haupt ihre Muaik beschaffen war, davon ist von keinem 
der älteren Schriftsteller etwas N iheres erwähnt Wir wis- 
sen aber, dass sie nach den Phoniciern das älteste Volk 
waren, welches eine iSchreibekunst für seine Sprache liatte, 
und es lässt n'wh ^vo}il vermuthen, daBs ein Volk wie die 
Egypter, mit einer so wissenschaftlich gebiMt irn Priester- 
kaste, auch Zeichen für seine Musik zu schii ÜK n wusste. 
Wenn es übrigens wahr ist, dass hinter den tliebanischeii 
Ruinen, in dem nierkwiirdigen Grabmal des Osiraandias, 
der mehrere hundert Jahre vor Sesostri» regierte, an den 
Wänden verschiedene musikalische Instrumente abgebildet 
sind, so müssen wir tief beklagen, dass man uns davon 
noch keine präcise Zeichnungen überlieferte. Wie leicht 
könnte die Möglichkeit vorhanden sein, aus dem Bau der- 
selben, als „Abdruck ihrer Musik* festere Schlüsse überhaupt 
Uber deren Standpunkt zu ziehen. Aus dem aber, was wir 
bis jetst wirklich wissen, scheint zur Genüge hervorzugehen, 
dass sie ihre Blüthe schon reichlich entfaltet hatte, aber 
durch verheerende Kriege wieder in-Verfali kam» und Jahr- 
hunderte snrUckgeworfen wurde. 

§. a 

taitiiiMiti ml ItA d« alUi Mriai. 

Die Hebräer, welche bei ihrer Ankunft in Egypten 
nur eine Familie yon wenig Köpfen ausmachten, sich aber 
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liekanntlicli während 430 Jahren ihres dortigen Aufenthalte», 
zu einem zahlreichen \ dlk mehrten, hatten ihre Künste und 
Wissenschaften sämmtlich von den Egyptern. Moses wurde 
am königlichen Hofe erzogen, und von den Priestern auf 
das SorgtUllii;-te imterrichtet. Philo sagt ausdrücklich, dass 
Moses auch in Poesie und Musik unterwiesen worden sei. 
Indessen finden wir hei dem Auszug und wahroud der 
Wandrrnrtjr der Israeliten, nur Lärminstrumen tt bei ihnen 
im Gebrauch. Mose« seihst liess nach eigener AnL';abc '1\ nn- 
peten vert'ertigen, welche Pol v der Vi ro:!!, wietbl^t bcst hi uil)t: 
„Kloses, jener göttliche 1' ülircr der Hebräer, erfand 
jdcn Ton der silbernen Trompete, welche beinahe eine Elle 
„lang ist. Sie bildet aber ein enges Horn, geräumiger als 
„die Rohrptcife, indem sie eine angemessene Breite fUr den 
„Mund hat, um sie anzublasen. Im Ton nähert sie sich 
„der Kriegstrompete und heist im Hehräischen : j^Äsostra.^ 
Erst 1065 Jahre vor Christi Geburt, oder 2880 nach 
Enchaffimg der Welt, unter Samuel, werden sanftere In- 
strumente erwähnt, die jedoch hanplsttchlich nur bei doa 
Prophetenschülern im Gebrauch waren. Unter David, der 
sdbst Erfinder mehrerer Instrubente gewesen sein soll, 
kamen besonders die SaiteninBinimente in Aufiiahme. Sein 
Lieblingainstmment , wodurch er auch an den Hof SauU 
kam, war die Kinnor, eine Art Harfe oder Cyther (öif^ 
Aara) deren Format dreieckig war. 

Von einer Anwendung der Musik, gegen Venthnmung 
dee GkmttÜieSy gibt nns die Bibel über zwei Fälle Nach- 
richt^ worana hervorgeht, dass man die Kräfte derselben 
damals schon hinUnglick kannte. Der erste Fall ist die 
MelanchoHe Sanlsi welche David dnrch Harfenspiel zu ent- 
fernen wusste; der sweite, findet sich hei dem Propheten 
Elisa. Als die Fflrsteni über die er wegen ihree Wandek 
enttmt war, an ihm kamen ihn um Bath sa fragen in ihrer 
Koth, nnd lUisa ihnen propheaeien will, rief er: „Bringet mir 
Jemand der da spiele I** Als nnn die Musiker spielten, kam 
der prophetische Geist anf ihn. (Bibel 3. KOn. & V. 15). Eliaa 
W«lek«r*» mm. ToowerkMUge. 2 
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Tenuchto abo durah mnsikaliielie Wirictmg^ ^ Dissonsnani 
teines luneni anfinlllMii. Der MrreiM«nde8«liiii«ni8aulB aber, 
ging durch die Haifenklftnge in stille Webmnih Über, und 
lös'te Bich dann attmMlilig in «n wohlthucndes GefUhl auf. 

Diese Kräfte der Musik sind auch bei den Griechen, 
überhaupt bei allen Völkern und zu allen Zeiten anerkannt 
■worden. Die Schüler des Pjthagoras zum Beispiel, rauss- 
ten ilireii Geist am Abend durch Saitenklänge zur Ruhe 
stimmen^ und am Morg^en, wenn sie aufwachten, demselben 
wieder durch ]^Iusik die nötlnpo Heiterkeit geben. l'Orkel 
gibt in seiner Gest hichte der Musik eine Menge Beispiele 
dieser Art Wirkungen an. Carl der IX. von Fraukrcich, 
dei^ -|^!dsae Barbar! naliui nach der Pariser Klutiiochzeit, 
als ihm das Gewissen keine Ruhe Hess, auch seine Zuflucht 
zur Munik, um ea zu beschwichtigen. Aus der neueren Zeit 
erzählt uns Herder ein Beispiel, das hier der Merkwürdig- 
keit wegen noch einen Platz finden mag: 

^Einern jungen Mädchen waren vom hitzigen Fieber 
Verwirrungen zurück g-eblieben, die keine Arznei zu lieileii 
vermochte. Die Kranke war gesund, nur war sie nicht bei 
sich , und trSuiuto in ihrer Welt fort. Ein verständiger 
Arzt gab endlich, da Nichts helfen wollte, den llath , dt r 
Kranken diejenigen Lieder vorzusingen, welclie sie in ihrer 
Kindheit am meisten geliebt hatte. Die Mutter Ix'folgte 
diesen Rath, die Tucliter wurde aulinerksan), und zuletzt 
gerührt. Jetzt kam man auf den Gedanken, auf einem sanf- 
ten Instrument dieselben Gänge der Musik, oder die Lieb- 
fingsaccorde simpel zu veründern, und niüglichst rührend 
zu machen. Das Mittel gelang, — die Kranke brach in 
Thiinen aus und fragte: «»^^o ich so lange gewesen?'*' 
Sie wmte nichta von ihrem biaherigan Zuataud, oad war 
TOD ihrem Dämon erlöst*' 

Schilte Hagibborim „Tractatna de Muaik« Heb- 
raeorum* gibt dia Zahl siimmtlicher, an Salomons Zeitan 
bekannt gcwaaaiMIl Instrumente auf scclisunddreissig an. 
£in0 BcadnailMUig ihrer Boschaffanhait und Form iat aber 
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nur von Wenigen zu finden. Es läsßt sich daher bei dem 
Vergucli einer lieat lireihung ihrer Gestalt, im Wesentlichen 
nichu thiin, als die zerstreuten Nachrichtea enger zusammen 
tragen, und daraus die wahrscheinlicbate Muthmassung über 
ihre BeBchaffenheit angeben. Ich werde de ;4halh auch nur 
von denjenigen Zeichnungen einrücken, wovon sich noch mit 
einiger Gcwisshelt die gehabte Gestalt ermitteln lässt 

Die Namen der hebräischen I^trnmente sind folgende: 

a) Saiteninstrumente: (Kinnor), 

Mar/ßf Ctfther^ Nebel, Anor, Nebd-NaaQTf Maekoi, 
Minnim; 

b) Blasinstrumente: (T'^g^ab), 

Troiiijtetej (Keren) Horn, (Schofar) Takoa, Tkazo- 
zariikj Nekabkim, Ckalü, MatchMtOf Magr^^ka, 

c) ^hlaginstrumente : 

7oph, Adu/ßf Maanim, Tseltselin, Sywterfi, Metk- 
mlothf Zilzde, Schalüchtm, welches letztere auch 
von Manchen für dn Saiteninstrument gehalten 
wird, aber naeh aller Wahweheinlichkeit eine Art 
Triangel war. 

In Pwlm 92. V. 4. wird ein InstromeDt von 10 Saiten 
angeführt^ womit die hell tönende Ojthor gemeint ist, deren 
Erfinder nach Josephus Zeu^niss, David war. Udierhaiipt 
aeheinen manche Ucbersch ritten von Pialmen^ wie & B» 
vorxttsiogen auf der Githith, Nausen von Instrumenten Ml 
enthalten ; doch lässt sich dirttber nichte Sicheies beatimme% 
mmial da diese Uebersehriften erst später angefügt worden sind. 

Naeh Joeephni war die Harfe mit swSlf, die Qjüm 
aber mit 10 Saiten beaogen. Eine Art halle nnr 8 Saiten, 
nnd fUine den Zmmmen al haaehminith. Hieronymaa 
(lebte iwiaehen 330 bia 440 naeh Gbriiti), gibt Ar die 
Cfdier einen Beeng vmi 24 Saiten ai^ nnd lagt, dase ate 
die beatalt dea Bnehataben A WahrMsheinfiob 
Ist diese dreieck^e Cytlier das Instroment Davids gewesen, 
auf dem er Ter Saiü spielte, nm ihm ^ Ifelaneholie an 
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Tertrttben. Mac hol miä Minnim lollen lautenartige Iniitrn- 
mente gewesen »ein, werden aber audb von Vielen für gar 
keine Tonwcrkzengfe gehalten. Schofar war ein knimmes 
Horn, (Thierhom) Nekahhim und Chalil sind p:rö8serc und 
kleinere Flöten ; Maan im ist ciiie Kiugclpiiukc. AI i lii.s iloth 
und Zilz-clc, sind eine Art Castagnetten, ns(1< h«; llalbkugcln 
bildeten, und aus Blech vertcrtigt wurden. Man iiatte sie in 
•verschiedener Grösse und Form. 

Nach einigen Vermuthungen sollen unter den Saiten- 
instrumenten der alten Hebräer, auch Streichinstnimonte 
existirt liaben. Das Vorhandensein derselben wird übrigens 
nach der lutlicrischen Uebersctzung der mosaischen Ge- 
schichte, schon aus Jubais Zeit angefahrt, 1. Mos, 4. V. 21. 
tibeirtctzt nämlich Luther: ,Von dem sind lier^el ommcn 
die Geiger und Pfeifer," Eine zweite Erwähnung finden 
wir aus der Zeit der exilirten Juden in Caldäa, (5tMJ .hüiro 
vor Christi) im PruplicK ii i>aniel, wo es holst: ^wcnn ihr 
hören werdet den 8ciiali der P()!»aunen, ^rronipeten, Harfen, 
Geigen, Psalter, Laute und allerlei Saiienspiel, ho sollt ihr 
niedorfalhai'' u. a. w. Daniel 3. V, ö. Wie diese Geigen 
aber beschafien waren, und ob wirklieh ein Bogen, wie wir 
ihn jetzt kennen, zu ihrer Handhabung in Anwendung kam^ 
das bleibt uns ein Geheimniss. 

Eine mmikalische Schmbekimst wird den Hebräern 
im Allgemeinen «bgesprocben, tamtl da sich auch nichts 
▼erfindet, was nur im Geringsten darauf hindeuten könnte. 
Ueberfaaupt scheint ihre Musik, die in eingezwängter Form 
nur im Tempel ihren Sitz hatten sich nicht über CantiUaitieii 
der einfachen Melodie erhoben zu haben. Sicher war gerade 
die Tempelmusik, der Unaahl der ^lusiker wegen, melir 
ein luHtnimcntallärm, als ein mnnkalischer Akt en nttman. 
Die Zahl aller im Tempel angeatellten Muailcer war näin> 
lieh 4000, und 4000 Lobsänger mit Instromenten. David 
hatte die Musiker in 24 Ordnungen getheüt, welche ab- 
wechselnd den Dienst im Tempel Tersaheii. Alle Abthei- 
limgen hatten je von 11 za 11 Mann einen Dirdctor an 
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der Spitze. Es war somit bestantii^ ein Chor von wunip:stena 
160 Musikern, 11 Meistern, und 24 Direktoren im Dicuht. 
Ihre Ober-Capelliiiciiiter hiessen: Asapli, Hemauu, Jtidu- 
thun. Wie konnte! aber eine solche ^alü von Musikern 
ohne Nütatlou (liriLnrl werden!? — Von einem OberotOil 
ßailgiiKMr^Tcr findet sirh iiirt^<'ii(l s Ki'wiOmnnGT. 

Bei den Juden im <'iu'i)t, welche, besonders was den 
Gottesdienst betritl't, noch tcst an dem Alten kleben, ist 
noch bis heute die Musik in der Synagoge weiter nichts, 
als ein wilder Lärm. Obige Ansicht dürfte somit vollkom- 
men gerechtfertigt sein. In den Accenten wollen zwar 
IBiiiige Ueberbleibsel einer Notenschrift erblicken, aber die 
Bewebe dafttr sind so unhaltbar, daas wolii nur Wenige 
dieMT Vermnthung beipflichten werden. 

Zur £mweihung des Tempels liess Saloraon nach Jo- 
Bephus Zeugniss, 40,000 Harfen, ebensoviele goldene S\ stem^ 
und 2(K),000 silberne Trompeten, Uistere nach mosaißchera 
Modell, verfertigen» Gewiss, die grösste Zahl von musika- 
liacbeo Inatmmenten, die je in einem QotteshMii txiatarteul! 

fr 7, 

Wmäk dar ilt« Medai. 

Besser nnterricbtet als ttber die Musik der alten Eg^rp* 
ter imd Hebrüer, sind wir Uber die Beechaffenheit der- 
jenigen, Ton den alten Griechen. Alles» was überhanpt der 
Scharfsinn des Hensehengeistes hervorsubringen vermag, 
«nfaltete sehen nnter ihrem schönen Himmel seine Blttthe. 
Zwar sind die iltesten Zeiten dieses herrlichen Volkesy wie 
die anderer Völker in einen düsteren Schleier gehüllt, aber 
man windet sich freudig durch die Nebel söner Kindheit 
nnd irird entsttckt ttber die Fabeln mit denen seine Diditer 
die €^chichte schmückten. Uebor unsem Gegenstand: „die 
Kenntniss ihrer musikalischen Instrumente", werden wir 
uns zwar ebent'ails nicht j^anz betViedigen können, al)er es 
sagt uns doch die Geschichte, duä;» sie Musik nach theo- 
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ntiMhen ChnmlrttMii Idurton, Ar die sie forte Regeln auf- 
etdlten. War dies bei der Musik der Fall, so dttrften ge- 
wiss aveh feste Begeln fUr die Lastmmeate stattg^fondeo 
halietii die damals von den Musikeni sdbst, oder dodi unter 
ihrer Leitung verfijrtigt worden. In der That wissen wir 
auch, dass Pyüiagoras, naehdom er seine Schule in Egypten 
durchgemacbt haHe, das SehwingungsveHialtniss der Saiten 
berechnete, und feste Regeln dafür aafstellte. 

Der älteste musikalische Schriftsteller der Griechen 
war Aristoxenua, 3oO Jalire vor Christi. 

Wie die Egvptcr, so schreiben die Griechen die Ki iindun- 
gcn ihrer Künste und Wissenschatten ihren Göttem. und 
Halbgöttern zu. Merkurius gilt als Erfinder der La ra mit 
3 Saiten, und des Monaulus, das ist eine eint;nlie Flöte. 
Duxlor nnd Eusebius geben den Marsyas aus Calänä, (l( l>to 
gegen l.')«)!' vor Clirlsti) als Erfinder der ersten Flöten an, 
was jedücii al.-* unrichtig erscheint, wenn wir Plinius glauben 
wollen, welcher in seinem siebenten Buch, Crj». 56, Pau als 
Erfinder nennt. Völlig abgesprochen wird aber dem Marsyas 
die Priorität der Erfindung, durch Alex. iSairitM df rrrmn 
rnr. Lxh, L Gap, AT., wo es Jieisst: „Hiagnis, Vater des 
Marsvas, verband zwei Flöten mit einem Mund- 
loch, und blies auf beiden zugleich.* — Die kruimno 
oder Querflöte, erfand Midas in Pbr\-gien, Polvdor Virgiliufi 
schreibt die Kriindung der Schilt rohrflöte dem Pan au, und 
Bcbmttkt sie mit folgender Fabel: 

^Pan liebte ein Arkadisches M&dschen glUhend heiss, 
fand aber bei der Holden, welche Syringa hiess^ keine 
Gegenliebe. Um nun den sudringllchen Nachstellungen des 
b&uerisofaen Abgölte« zu entgehen, floh sie bis an den Fltiss 
Ladanum. Aber auch da nicht sicher, und durch den Fluss 
am Weiterflichen gehindert, rief sie in ihrer Noth die Wasser* 
gdttin um Hülfe an, welche sie in ein Moosrohr verwandelte^ 
aus dem ein sanfter Klageton drang. Pan, entzückt darüber, 
sehnitt nnn dieses Rohr ab^ und machte sich eine Pleins 
daniitSi welche den Nanett Syrings eriiieit* 
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DasB der Tonumfang der ersten musikalischen Instru- 
mente äuBserst gering war, und sich anfaugs nar auf eine 
Tonhöhe beschränkte, ist sicher. Diodor von Sicilien sagt 
in seinem ftlnftcn Buch ausdrücklich, dass A[)uI!o die erste 
Cvther nur mit ein er Saite verfertigte. Pftii vt rsuchte dea 
Tonumfaup: dadurcli zu erweitern, dass er mehrere liöhre von 
verschiedener (Trösse. iriit Wachs zujjammenftlgtc.*) Andere 
Versuche leiteten durch Nachdenken , vielleicht auch aus 
Zufall — auf Aiibr ing^tmg von Tonlöcheru, um einrai Bohr 
Tcrschiedenp Töne uhznc^ewinnen. 

Nchen den ]'l()ten und Lyras, liatten die Griechen aueh 
rauschende Liinuinstnunentc; Hecken, Cimbeln, System, 
Trommeln, Trompeten und das Horn, welches anfangs 
gewiss eiu hioses Thierliom (Kuhhorn) war. Später verfertigte 
man es aus Metall in gerad laufender Form, und nannte 
es Trompete (Tuha), Pan soll eine fürchterliche Kriegs- 
trompete erfunden,' und den Feinden damit einen solchen 
Schrecken eingejagt haben, dass sie aoMinander flohen. 
Plinius schreibt die Erfindung der messinegnen Trompete 
Piscus zu, und Vii]gU nennt Miseno alt den ersten VirtnoMUi 
auf diesem Instrument. Kein^ wie er, sagt Virgil, ver- 
steht es den Krieg mit Getön so aonwOnden) und mit der 
meMbgenen Trompete die Männer anzoregen. 

Nach Ilerodot wäre, durch Cadmns und aeine Beglei- 
leCy die Cureten, welches Priester der Göttermutter Cybele 
waren, 2000 Jahre nach Erschaffung der Welt, die erste 
MuHik nach Griechenland gebneht worden« Diese Nachricht 
dea Hcmdot dürfte indess nnr so zu verstehen smn, dass Cad- 
mus, der für einen Sohn des Königs Agenor in Phönicien, 
und für den Erbauer des griechischen Theben gehalten wird^ 
die egypttsebe Musiklehre nach Griechenland brachte. 

Unter den gdttüch verehrten Patriarchen der Qdecheo, 



*) Ttrgil. EcL 2. Y. 83: «Pm lehrte stierst mehren Rfthie in- 
nnmenlBgen» aad V. S7: „loh habe «in« aas iMben mgkielMa BSbian 
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dio Bidi durch biUaide Ldiren vm di« II eoflohhcit ▼«fdient 
niMshtMi, stand«D, besonden in mUBikaliflclier Benehniig. 

Linus, Ampluon, Orpheus, Apollo und Mericnr in hohei 
Achtung. Die Verdienste dee Letsteren müssen ausger- 
ordentlich gewesen sein, denn Horas besingt ihn wie folgt : 

«Atlu BoMf bei«d«tor UaAeot dn neam 
i,WildoiscIi«ffii«ti MctuehengoMbledit»» swdter 
^SehSpfer der T«rftinertAii Sitten, Sprach* und 
^Amtttwid dos La'bes.*^ 

,,Dir prtruu mein Lit>d der geschweiften Lyra, 
»Vater, Dir, Gesandter der grosiMUi üütter, 
«D«r Du Mhttibalt iwnbtcst mit ao leiclit«ift Blnken 
«Was Dir hA»gt\* 

^Phöbus, der einst listig ontftihrtcr Rinder 

_\\f^'cn. da Dn ein KiuiTjc nodi warst, Dich atuaduüt, 

,^u»ate lacheHi hI^ «^t indess den Kücher 

„Öchucil eutwondot aich »ah.* — 

„Ja der reidie Friamna entging Ton Trqfena 
^^tbmeen durob Dieh der Atriden Baebet 
«Tiiuebt» die theialiMhon Feacr, und die 
«Lager dea TodfiiiiKla.*^ 

^Fromme Seelen bringst Du z\ir Wohnung stolzer 
^Freuden; mit dem goldnen Stalle bftndigst 
«Du den leichten Schwärm; dea Olympus OSnatUngl 
«CMaslüng des Orku.*^ — 

Man hSh diesen grieehiaciien Merkur für einen Sohn 
Jnpiten und der Maja, Tochter des nwuriadien FttrBten 
Atlaa. Da er neben hohen Tagenden auoJi die Konat fein 
zu Btefalen Yentand, ao erwShlten neh ihn die Eauflente und 
Diebe, m ihrem Patron. 

ApoUo von DeloB, der Qott der Musik, und Amphion 
der grosse Musiker, dessen beBaubemdes Spiel Steine und 
WiUder in Bewegung setste, und wie die Fabel sagt, The- 
bens Mauern erbaute — werden ebenftUa für Siihne des 
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Donnergottes Jupiter gehalten. Ob unter .fiipiter stets nur 
dieselbe Person zu ve rstehen ist, imd diese Künstler Brüder 
oder Halbbrüder waren, oder ob niiui sicii unter diesem 
Karaeu überhaupt etwas anderes ai» Vater, — König — 
zu denken hat, das will ich den Gelehrten zu entscheiden 
überlassen. Orpheus, der durch sein Spiel die Sitten ver- 
feinerte, und die Menschen von Mord und Griiueln al>lil<jlt, 
wird^ für einen Öolm Apollos , und der Muse Uailiope ge- 
halten. 

Aber uuAii allein diesen musikalisclien Patriarchen, 
sondern auch den neun Musen, die dem Apollo ^wohlweiss- 
lich* — ? als Begleiterinnen beigegeben waren, werden als 
Göttinnen des Gesangs überhaupt, neben anderen Erfindungen^ 
auch die, einiger musikalischen Instrumente mgeschrieben. 
So erfand nämlich Clio die Cyther; Melpomene den Bar> 
biton; Terpsichorc die Flöte; Pol jmnia die Harmonie; £u- 
terpe die Tragödie; Erato dieHjnmen; Thalia dieComödie; 
Cftliiope die LobgesMi^; Urania den Lauf der Gestirne. 

Das TonsTstem muss aber wohl in diesen Zeiten noch 
sehr wenig Um£uig gehabt haben. Man glaubt, dass zur 
Zeit des Pjüiagoraa, welcher zuerst die Tonverhältnisse 
syetematiBch ordnete^ und die Notation eini)lhrte> noch keine 
Quinte darin ao^^cenommen war« IKe £rweitening der Bai' 
temnefenmientey von der attf eine Erweitemng des Tonnm- 
langt ftolur an fchfiesien ist, erfolgte aoeh erst weit spllter. 
Der Lyra soll nach Piinins, erst Simonides, den Plato» nnd 
Cicero als grossen Musiker rtthmeo, die achte Saite soge- 
fbgt haben, Er lebte gegen 470 Jahre vor Christi Andere 
schreiben das Verdienst dieser Tonerweitening dem Teipan- 
der an, der ans Iiesbos war, aber noch 185 Jahre später als 
Simonides ezistirtfl^ und eben&lls für einen grossen Ton- 
kttnstter gehalten wird. 

Ob die alten Griechen eine Harmonie in ihrer Hnsik 
hatten, oder ob sie sich nur anf Melodie beschrftnkten, nnd 
im Einklang, oder in Octaven fortgingen, darüber sind die 
Nachrichten ihrer Schriftsteller zu unbestimmt, um etwas 
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Gewiuct dftfmiu folgern m kttnncn« Im Allgemoineii gbuibl 
mim ihiMii dte HmnonM absprecfaim m mttsaen, da stell 
kaiiie Beweise fbr dieielbe TorBndeii. Sollte elier «konocli 
eine loldie ■tattgeAmden hebeD^ so iet sietier «aimielimeiii 
dasB aie ketneewegs so gediegen MisgcHldet und voHetlndig 
war, wie wir sie jetzt haben. Gewiss mugelte ilmen die 
Kcnntniss des durchgehenden Sataes, in vicrstimnugnr An- 
wendung. Dem ganaon System üiver Musik fehlte ttberlmapt 
jene Natürlichkeit und VoUstftndigkeit, durch welche sich 
unser jetziges System ansacichnet Wie uimatürlich er- 
scheinen die Tctrachorde der Griechen, gegen unsere Ilep- 
tracliordc, das heist, die Tonreihe von vier Tönen, wie sie 
die Griechen hatten, gej^en tinsere Tonreihc von älebt-a Tö- 
nen. — Liest man aber die begeisterten Gesänge griechi- 
scher Schiiltstcller über ^klusik, und vergleicht den musi- 
kalischen Wettstreit Paus und Marsyaa, mit Apollo, dem 
grausamen Wutherich ! der dem überwundenen Marsyas le- 
bendig die'Haut abziehen Hess!? — auch bei Pan mit seiner 
Cyther, als Sieger über die Flöte hervorging, und nimmt 
man endlich die Fabelu von Amiiliioa, Linus und Orpheus 
dazu, so wird man versucht zu glauben, dass die damalig© 
Musik, unsere jetzige fast Ubertroffen h.iben müsse. Be- 
trachtet man aber ihre Instrumente, dann wird der Sach- 
kenner sie weit hintenan setzen, und die prahlerischen Fa- 
beln der Tiiebhabemi welche die Dichter für Musik h^ten, 
XU gut halten. 

Wie kostbar indess die Instrumente damals geschmückt 
waren, geht ans einer Stelle im Homer ker?or, worin AehUloi 
besungen wird; nimlich: 

^Plkna Sohn ergötzte sein Herz mit der riliNnieB Lyra» 

^Dic pr nns dfr Stadt des Arrtion erbentct 

^Zioriich war sie mit Silber und fciuein KniiBtwrrk gcsciuuückst, 
^8io ergötzte »ein Herz, er sang die Thaten dor iieldcn. 

UiM Uee. 9. V. 180. 
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D»s die Mvnk bei dm Griedmi in atuMrofdentfidi 
bolier AehtoDg stand, irad dass tioh ihnr fast aHe Wdiea 
im Verein mit Poesie bedienten, mn Olren Leliren desto 
lei^^teren Eingang bei dem Vollme an Tersehaffen, beaeagen 
hat aHe Sebriibteller. Sogar die Oraketsprllcbe wurden in 
Gesingen dem Volk TerkUndigt Homerins nnd iSokrates 
spielten die Lyra, — nnd CSeero eiaililt im enrten Bnch 
seiner Tnsknlanischen Fragen, daas man die Gcsdiicklich- 
keit des TliemistoUes gleich viel geringer gesdilitat habe, 
ab er eine, ihm bei einer Mahlzeit ttberrMchte Lyra nicht 
spielen konnte, und man dadurch gewahr wurde, dass er 
keine Musik verstand. 

Wie sehr Homer der Musik zugeUian war, iat auch 
darauB ersichtlich , (iaas er Barden seiner Zeit , wie Demo- 
dokns, Thamvria und PlieniiuH (sein Stirfvater) bopaiyg;. Auch 
mag noch folpeiide Stolle alf? Bewe is aeincr Zuueigung iUr 
diese Kunst, hier einen Platz fiuden: 

^Wahrlich es erfüllt mit Wonne das Hers, dem QeMage zn horchen, 
^Wenn ein f^iicrer wie Dieser. cUü Tüiiu der HünmlisolMn aachshmt» 
^I)enn ich keutie gewins kein angeueLiueres Leben, 
j,Ai» wetiD ein güDse» Volk ein Fest der Frendo l»cgeht, 
^Und In im BMmtm «mlMr, die genÜMlmi Oasto das Slageit 
«Hdodkn horafaen; und aU» TImIw hMA sind 

.Mit gebackenem Fleisch, mid der Schenke den Wein aus den Kdolita 

„Flcissig Kcliöjift, und rin^^snm die vollen Becher verthellet 
„fiiehe, das nennt mein Hon die hjkshitce Wonne des Lubousin 

Odysie IZ. Qei. T. S. 

Nach den doppelten Siegen des Apollo , welche dieser 
Cytherspieler Uber die Flötisten Fan nnd Marsjas errang, 
eritielten die Saitentnstramente fast allgemein den Vonnag 
IKHT den Flöten, nnd ihre Zahl ist w^t grösser, als die der 
Blaatnstniniente. 

Ich gebe in nachstehenden alle diejenigen Namen der 
griechischen Instrumente an, die sich bei yerschiedenen 
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Solirifbtelleni Torfiiukii, bedam A», nur Tom 3m We- 
nigBtoo ibre eigontlieiie Beachaffemhait aimilienid bflaohretbeii 
so könaaiL 

a) Haiteninstrumente: 

Lyra, Cyiher, Phomiiiu:, Laute, Psalter, MiujuJis, 
t^ymicoiiy Eptgonioriy Nebel j TrigonoHf Barbiton, 
Samintca, Monochord, DicJiordj Harfe. 

Au88er diesen sind noch von verschiedenen Schnftstel- 
lern viele angegeben, von denen man sich jedoch keine 
andere Vorstellung machen k<ann, als das8 sie blo8 verän- 
derte Formen und Namen der genannten sind. 

b) BlasinBtrumente: 

FVHen in Tergchlcdener Ckdsse, Fonn und Benen- 
nung ab: Knaben-, Männer-, Jungfern- und Trauer- 
Fltttan, oder nacb den Landesdistrikten : Igdtsche, 
phrygischtj thyrrenische und dorische; linke und 
rechte Doppelfl5ten, Plagiaulua oder krmnme Flöte, 
welche an dem unteren Ende etwas in die Höhe 
gebogen war. TVon^ei Ucmf ßckakney, Saelg^/e^^Sg 
ffyätauUcim, Fat^fn/e, 

c) Schlaginatrumente: 

Pauken, (Tympanum) odist Z^ronmdn von versehie- 
dener Gröme; die Handpauke hieea Tympcmakm, 
C^m^Ny Beokm von Erz, Crotahm (Oaetagnetten) 
8yttetfi» 

Dass die Flöten, welche meistens geradeaus gchuUcu 
wurden, wie unsere Clarinette, neben verschiedener Form 
und Grösse, aucli verschiedene Einrichtung hatten, ist sicher. 
Vielleicht war der Unterschied schon eben so prross, als er 
jetzt zwischen unserer Flöte, Clarinettc, Iloboc und dem 
Fagott ir^t. Leider ward uns über ihre iKsmidcre Einrich- 
tung, wie schon oben erwähnt wurde, nichts Näheres auf- 
bewalirt, und ich kann daher wc iw r nichts thun , als die 
mnthm.'i8Bliche (restalt in derjenigen Abtheilung einrücken, 
au der ich sie getbeilt habe. 
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Von einem Stmchinstnunent finden wir bei keinem der 
griechischen Schriftsteller irgend eine Erwähnung. Indcss 
mögen sie, wenn auch nicht mit dem Bogen, doch mit dem 
Gebrauch des GriflFbrettes bekannt gewesen sein. Viele 
Nachrichten bestätigen, das» sie eine deutliche Vorstellung 
von der Wirkung hatten, welche die Verlängerung imd 
Verkürzung der Saiten, durch die in Bewegung gesetzte 
Luftschichte hervurbiingt, woraus die Einrichtung des Griff- 
brettes nothwendig hervorgehen muBäte. Ja man wird ver- 
sucht zu glauben, dass sie schon eine feste Abtheilung des 
Griffbretts mit Tonbunden, wie bei unserer Guitarre, in 
Anwendung brachten. Die verschiedenartige (rrosse der 
Flöten, welche durch Verlängerung und Verkürzung der 
Luftsäule tiefere und höhere Töne hören lasscTi , konnte 
leicht auf diese Einriclnung liuifü^tren. Gewiss gehörten 
auch diese Flöten durch die Vc i-srhiericnhcit ihres Baues, 
dem Sopran, Alt, Tenor und ikiss rigcnthümlicli an, wo- 
raus denn auch auf den ^^erstilnnligf'n Satz zn sc-hliessen 
wäre, der nun, wie ich ol)on erwälinte , schwt rUoli gchoD^ 
^er wenigstens nicht in jetziger Form, bekannt war. 

Unter den griechischen Harfeninstrumenten findet sich 
keines vor, das der erwähnten egyptischen Harfe in edler 
Form des Baues gleich käme. Alle Abbildungen zeigen 
nur ein einfaches dreieckiges Format, in Form eines 
Delto'S; wie auch die hebräische Cyther abgebildet ist. 

Zu ihrer Notenachriffc fUr Instrumentalmusik, bedienten 
sich die Griechen an&ngs der Buchstaben ihres Alphabets. 
Für die Siogstimme worden aber besondere Zeichen an- 
gesetsty die gewöhnlich aus umgekehrten Buchstaben be- 
etanden, wodurch eine Unzahl von Zeichen nöthig wurde^ 
•0 dass sie fUr die doppelte Bezeichnnxig ihrer Tonarten 
540 Zei( Im 1 nöthig hatten. Diese Zeichen gaben jedoch nur 
Höhe und Tiefe, und kein anderes Zeitmaas an, als das sich 
amdg nach dem Wechsel langer und kurzer Sylben richtete. 

Sie hatten 3 Klanggeschlechter, nämlich: das diatoni< 
■che, chromatisehe und enharmoniaobe KJanggeschlecht^ ft^e 
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die snaanunen 1680 Zeichen nllAig wurden. (Unn mIm 
hierflber Bellennatm*« Musik d. a. Ghrieohen; Berlin 4^) 

Dem TonBystem legten iie ebe Beihe von 4 Tünm 
m QrwaA, (Teträdiord) die sie 6mal wiederiiolten. Folgten 
in ibren Tetrachotden die Töne h, c, d^ e, in ihrem Ver- 
BiHnissi so entstand das diatonisehe KknggescMecfat; will- 
rend durch eine Tonfolge wie h, c, eiS| e, das cfaromatisofae, 
und durch h, his, c, das enhannenache Klanggeschlecht 
entstand. AnsUdm qmnL Bnefa 8, Pag. III sagt: 

«Das diatonische Klanggeschlecht sei mSnnlieh imd 
streng, das chromatisdie ai^enehm und Uagendf das eniwr- 
monische belebend und sanft; und Buch L Pag. 19, das dia- 
tonische sei das natllilichere und Idchlere, das ^rom»* 
tische kunstvoll, und nur einem Heister zugäugig das 
enharmonisehe.* 
Die TQoe des Gesänge untegniddedeii die Qriedien in 
dreierlei Gattungen, nimlich: in steigende, fidlende und 
aiutgodchnte Töne. Intenralle hatten sie flinferiei. Arten, 
welche aus einfachen und Busammengesetaten, oonsonirenden 
und dissonirenden, grossen und kleinen, diatonischen, chro- 
mutl»chen uud enharmonUcheni rationalen und irrationalen 
Intervallen bestanden. 

Pythagoras war der ernte, der die Litervallc an Saiten 
von gleiclnT Länge und Dicke durch Gewicht abmass, und 
die Höhe und Tiefe nach Zahlen bestimmte. Die cougoui- 
rendcn Intervalle- l)eKchreiben die griechischen Schriftsteller 
als tibereinstimmend, und dem Gehör wohltlmend; den dis- 
sonirenden wird dftpjrgen eine entgegengesetzte Wiikmi^ 
zugeschrieben. Sie iiatten sechs cousonirende It»ti i v;iHe, 
uliudich: „Die Octave und Dojipeloctave, die v(»llk(>iiuuene 
Quinte und Quarte, die vollkommene Undecine und Duo- 
di'cine.** Alle übrigen, selbst die Terzen und Sexten, hiel- 
ten sie fiir dissonirend. 

Dem RliythnniH legten «Ii* ^riechen «ehr hohen Wertli 
Vjei, und da diener rlnrelt lüe Liinp:e und Kürze der Sy Iben 
eines Stücke«, also durch das Veramaas bestimmt wurde^ 
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fo dftrfte darai» m folgern lein^ dasB ihr GeMng nur »ylgr 
biieh war. Durch VeraiiMchaiilichung des griechischen Vero- 
nmaees, konnten wir ans somit einigen Begriff von Uirenn 
Khythmiu mw^en. 

«. 8. 

Iilik bei den Rlmen. 

Die kriegerischen Römer liebten bei ihren Festen nur 
rauBchentle Mubik von Trompeten, Systeiu und Trommeln, 
lude^ä verbreiteten 8ieh durch ilire Leluiueister, die (i rie- 
chen, nach uiul luicli auch sanftere Inntrunit-nte, die bei 
Gaötnijihlem in Anwendung kamen. 8ie st>llen aber mehr 
al» öiM) .J:ilire gebraucht iuibeii, biö sie iliren (Jesang mit 
Saiteniu8trumenten verbinden konnten. Kaeh Dyomsis Hali- 
camasttus, brachten die Arkndier die ernten Saiteninstrumente 
naeli Italien. Kiner Be«el)i ribung des Apulejus nach zu 
urtlieileu, die dieser Srliriltsteller von einem gottesdienst- 
lichen Fest giebt, mubs ihre Musik eben so roh und wild 
gewesen sein, als die, der Barharen, wie sie unsere Vor- 
elt < in, die Geruianeu und Gallier nannten. Die bezügliche 
Stelle lautet: 

jjHieratif erschallt« die IMVitt mausik iu den billigsten 
„Melodien, sodann mischten sieh Männer und Frauen joden 
„Alters und jeden Slam los \mirv die, in den gottesdienst- 
„lichen Handlungen eingeweihten Haufen, als die irdischen 
„Leuchten in holier Achtung stehend, und erhoben /.u- 
„sauimen mit ehernen, silbemeu, ja »elb&t goldenen System 
„ein lautes Geklingel." — 

Da die Römer ihre Musik und Instrumente von den 
Griechen, Hetruskem und Arkadiera entlehnt hatten, und diese 
sowohl wie auch ihre Keligionsgebräuche, ndt denen der Grie- 
dien einerlei waren^ so kann von einer Nationalmusik bei 
ihnen keine Rede sein. Aber die Musik muss in hoher Ach- 
tang gestanden haben, weil wir sie bei den vornehmsten 
Personen des Reichs heimisch finden. ISelbst Roms Grttnder, 
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RomulttSy und «ein Bruder Remus, murden nacb Djonk 
«OB Halicanuuwi zu Gabüs neben andern KUnsten, auch in 
der Musik unterrichtet 

Knma Po mpilius, der Kachfotger dee Bomulu», riomte 
den Musikern unter den acht Klassen in die er das Volk 
iheilte, den ersten Platz ein. Servius Tullias, geg<^n 578 
V. Ch., welcher das VoUc in Klassen und Centurien theiltCi 
bestimmte zwei ganze Getanen für Trompeter und Hrnrn- 
blXser* Schauspiele und Theatermusik wurden erst um 364 
V. Ob. eingeführt 

Unter Julius CSsar müssen eine Menge Musiker in 
Rom «r^^weBcn sein. Bei einem Schmaus, den C&»ar dem 
Volk /Ulli l^>t stou ^ab, und wo 22,0(X) Tafeln in den Strassen 
Roms gedeckt, und mit Speise und Wein besetzt waren, hatte 
jede Tafelj woran vomt limc Kömer sassen, ein eigenos Or- 
chcßtt r. Die gi'ögsten Meister unter Cäsar waren Oanus, 
und Marcus Tigellius lIcrmogcniLs, 

Zur Zeit des Kaisers Nero, der gegen 00 Jahre nach 
Christi rep^ierte, liattc die Musik bei den Römern .<olion 
einrn Jtiemlichen Ilöhcjiniikt erreicht. Trepniis pilt damals 
als der grösstc Lvra- und Harfenf«pieler in Italien. Kr wurde 
von Nero wegen »t incr Kunst sehr hoch ge^chätat, und war 
auch der Lehrer ücines Kaiserlichen Herrn in der Musik, 
weshalb er sogar in Nero's Palast wohnen rausate. Nero, 
der sich selbst flir einen grossen Siinf^^cr und Harfenspieler 
hielt, und ausserordentlich viel t\ir Musik verwendete, Hess 
sieli selhstget^Uig, nid rui il in Neapel und Griechenland, 
öffentlich in den Theatern hören. 

Neue Erfindungen, oder Itedcutende Verliessenuigen an 
musikalischen Instrumenten scheinen jedoch in der damaligen 
Zeit nicht gemacht worden zu sein; wenigstens findet sich 
nirgends eine Erwälmung davon. Nach der Regierung Nero's, 
bis zum Verfall des römischen Reichs, hat sich überhaupt 
wenig Merkwürdige» in der Musik ereignet 

Bischof Ambrosius in Mailand, verbesserte um 386 n. 
Chr. den Kiroliengesang durch £iufUhrung des Ambrosia- 
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nlschen Gesangs^ wozu er sieb, wie man glaubt, der grie- 
chischen Notation bediente. Ebenso Papst Gregor der Grosse, 
(itm 596) der, wie man vormiithet, die 1620 griechischen 
Kotenzeichen I auf die sieben Buchstaben des lateinischen 
Alpliabets redncirte, und den Gr^gorisehen Kirchengesang 
einführte. 

Laasen wir nun das griediische und römisohe Alter» 
thnm mit all' seinen Sehönheiten und Fabeln^ dem Ifittel- 
alter die Reste Ton dem ttberrätihen, was ihm die Vor« 
sehung gestattete uns zu bewahren, und dann sanft in das 
Grab steigen um einer neuen Aera Plati mu maohen. Wir 
aber wollen unterdessen die Blicke auf unsere Unriter, die 
Celtischen Volker richten» wobei wir freilich, wenn auch 
nur fluchtig, abemuüa durch die graue Voraett schreiten 
mttssen, ehe wir in jene lichtere Jahrhunderte gelangen . kdn« 
nen, wo das Christentbnm &st aUe Völker Europa's gemein- 
sehafttich auf der Bahn des Schönen TorwirlB schreiten liess* 

JÜmk bei dea Gallien. 

AUe Kacbnchten, die wir über Sitten und Gebrttuche 
dieses rauben Volkes habend bestVtigen, dass im Allgemei- 
nen nur Lirminstmmente bei ihrer Musik vorherrschend 
waren. Ihre Nationahnustk stand in enger Verbindung mit 
den religiösen Bandlungen, und wurde von den Druiden 
ausgeübt, welche eine Prieeterluuite bildeten, die selbst das 
Staatsoberhaupt Überwachte. Nächst den Druiden standen 
die Barden, welche jedoch von ersteren geleitet wurden. 

Ueber die Beschaffenheit der Musik und Gesänge die- 
ser I'ardcii, gilit uns Kaiser Julianus die grasscste Schil* 
deruiig, denn er vergleicht sie mit dem Geheul wilder 
Thiere, und dem Gekrächze der Haben!? — Diodor erzählt, 
daüs sie mit Posaunen ein fUrchterliches Gebrtill hei-vor- 
gebraclit hätten, gesteht aber doch, das« sie Lyra öj)ielt< n, 
niithui gewiss auch in ruliigen Stunden der rauhen Brust 
Welcker» mm. Tonwerkxeuffe. S 
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ein sanftes Lied zn entlocken wiissten. Wenn niiui (Inmus, 
ilass sie nicht einmal eine Schreibekiinsi tiu- ilirc Sprache 
hatten, den Schluss ziehen will, dnss, da ^« wiss uocli wenijjer 
ein»! Notation flir ihre Musik vorliandcu wai , ihi^e ^j;egen die 
luniisclit, aiit der iiiedrijrj'ten »Stufe stand; so dürfte dieä*es 
docli »•t\v;is zu woit rjepran^^en stjiu. Ks konnte j^icli ja die 
Musik i)ei den Oallici n, unter der Pflrgc ihrer Barden, eben 
80 gut wie bei den altuu Hebräern, vom Rhythmus zur 
poetipelien Melodie rrlu hni ! Das Pofiitive des Satze«, duhh 
die Musik im Inumi dr< Mennehen Hegt, und wie die 
Sprache &\w dpr Eni|>fiu Imi«; liervorgeht| xnuss einem »ei- 
chen Schlu^s ( Im Tii.ills entj^p^fu sein. 

Dasö die Gallier wirklieh frühe schon sanfte Musik 
ausübten, und dass sie auch in Khron ht;i ihnen stand, be- 
weisen die Mrnfro von Nam< n iiircr Instnmiento . die uns 
aus der Zeit der l^arrlcn und Meiu triers, von der Ueschichte 
aufbewahrt sind. Schade niu*, dass uns alles Forsehen nicht 
in den Stand setzen kann, ihre Hesehatfenlieit zu ermitteln, 
und dass wir uns meist mit einem, oft unkenntlichen Na- 
men, zufrieden stellen müssen. Die Geschichte hat leider 
nicht, wie manche andere Wissenschaft in dem Men- 
uchengeist ihren Sitz, und kann daher von diesem keine 
VenrolUtändigung erlangen. Es bleibt deslialb die Ergänzung 
ihrer TAlekcn, selbst i'Ur das grösste Genie; eine Hache der 
Unmöglichkeit. — — 

Unter König Klodwig, der 496 eip Christ wurde, er- 
hielt die Musik in Gallien schon eine Yerbessemiig. Fipin 
der Kurze führte 751 den römischen Kirchengesang ein^ 
und Hess 758 eine Orgel aus Constaatinopel kommen, die 
er in der Comelluskirchc zu Compiegne aufstellte. Carl 
der Grosse beschrieb italienische Mönche, und stalte sie 
als Gesanglebrer an. An die Stelle der ßarden waren die 
Menetrier getreten, welehe nicht nur Lais (Lieder) auswendig 
sangen, und verschiedene Instrumente spielten, sondern audi 
Declamationen und allerlei Erzählungen, in lateinischer und 
italienischer Sprache vortrugen. 
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Ausser der Lyra und Harfe, hatte man noch folgende. 
Beaeimungen für Jmtrumente: 

aj tSailemiusti unieutc : 

Oiguij eine <Jiiitan*e, (nach Andern einr Vidla.) 

I*finlfprun\s ; Jiota soll t benfalls eine Al t Psalter 

seiii. Fiele; Art Viola oder liettelloier) Uhij^honUf 
Art Laute; 

b) Bksiiiatraiiiente: 

Cornemuse; (Dudeback) Flöten j Tubesj Freiiau} 
Art Panpfeife. 

c) Schlaginstnimente: 

Tambaun; Micamon; (Pauke) Claront^ Sanmettea; 
ChqueUea; (Clarinen, Glöckcl»cii und Schellen.) 

K^>e!i wird ein Instrument Lucs genannty von dem man 
aber niclit mehr weiss was es war. 

Roland, Carls Keffe, soll ein elfenbetnemes Horn (Trom- 
pete) geblasen baben, von dem era&blt wird, Roland habe, 
als er in den pjroiäischen Gebirgen so krank war, daas 
er sterben wollte? noch mit solcher Kraft in dieses Instru- 
ment geblasen, dass es serplatate, und ihm die Halsadern 
sprangen. Carl, der acht Heilen weit entfernt war, soll den 
Ton -gehört haben!? — 

In der kaiserliclicn Hililiothek zu Paris, findet sich 
unter den Handschriften aus dem Mittelalter: No. 7612, 
eine l^oschrcibung von Instnunentennanicn in Versen, wo- 
mit ein grosses (^oneert anfgelvilirt wurde. T')ie Viola, deren 
Erfindung von den meisten Schriftstellern erst im 15. Jahr- 
himdcrt aufgestellt wird, ist darin ausdrücklich genannt 
und stellt ol)en an. Freilich fehlt eine nähere Beschreibung 
ihrer Handhtibung, doch pflaube ich sicher annehmen au 
dürfen, dasa.der Gebrauch des Haarbogens schon damals 
bekannt war. Ueberhaupt finden sich viele Saiteninstrumente 
in dieser sonderbaren Zusammenstellung vor. 
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Zur be88ern Eiii»iclit des Lesers lasse ich dieser in- 
teressanten Notiz hier den wenigen Kaom, den «ie einniiiunt 
zu Tiieil werden. 

„La jo vi tout ui) oerne (ccrcki) 

^VioUo, Nubcllu, Gaitenie, 

^L^Bamonuihe» Micamon. 

«Cjtolle et FBAltoriMi, 

«Hiurpttt Tftlwiuv TrompM, Nngnalres, 

^Orgne«, Corncs plus doz ynivc^ , 

„Donceinee, t^inibaies <jloc«tteH 
^Cimbres la Floate Berbaigtio, 
^Et Ie gnad Conet d'AlleimigB« 
«MuM ä*Aammy Trooib« pctite* 
«HviMine, El^, Motuicorde, 
pOir il n'a < 'iinc Bcn]<* corde, 
«Et mtu»e d'Khlct tu ensembel. 
pEt certainement y mc sembcU 
^Qa'onges nukb Idle aiAodiAr 
^N« fa TU ne oge; 
ftCnr ehMCQU d« an» m low r««c««t 
„De son Instrument snns d«(C4Mt 

^Violf (iüitrnif (yfolo, 

,l>e VoiB, ile i'enne, et de rArcbet etc. 
§. 10. 

Mniik der 4lte& Deattcboi. 

Tnuicn wir einer alten Sage, die f»icli bei nii.sorii \ ur- 
falireii, den alten Oermanen, von Vater auf Sülm fortpflanzte, 
so war hvhoix in Jaliir nach Erschaffung der Welt, unter 
König Tuihko, MuMk und (lesang bei iin.s( ron Urvätern 
eintr(fuhi-t. Tuisko bclbst war JSänger und Dichter, und 
s*»ll öOgar 8«'iuo Gesetze in Vensen abgefaast haben^ um sie 
Beiiiem \'olk desto tiefer einzuprägen. 

Mehr als diese Sage enthält, wissen wir aus jener Zeit 
nicht, und wir iinisson dahor ül)er vlcb' Jabrlmnderte Iiin- 
wegschreiton, um in die Zeit zu ^i-langen, wo wir von den 
Feinden uiuierer Väter etwaa ^Hähere« erüdireu« 
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Natürlich Uratan dieie Berichte nicht beaaer ab die- 
jenigen über die Gallier. Ei wird indeuen bezüglich der 
Musik nicht geleugnet, daas die Deatscben Harfen spielten. 
Mochten diese Harfen nun eine Beschaffenheit haben, wie 
sie wollten, so waren es immerhin doch Instrumente, deren 
HandlmVmn^ Lit;bo zur sauften Tonkunst voraussetzt, Je- 
denfallh liaboii sio aber an Güte den röiiiisehcii Harfen nicht 
nachgestanden, sonnt würde sich der wuische Spott gewiss 
darüber geäussert haben. 

Bei ihrer ausserordentlichen Liebe zum Pferderennen, 
zur Jagd und derfjlcicheu Belustigungen, trat zwar die Kunst 
im Allfrcineinen, uütluu auch die Musik, bei ihnen in den Hin- 
tergrund. Jedo^^h hatten sie, wie die tialiier, ihre Barden, 
die sie bei Familienfesten und Gastmählern ertr<U/.( u mussten. 
Diese Munik düi'fto nun prowiMs nur eine Holche gewesen sein, 
die sauft uiid wohlthuend auf die ermüdeten Jäp;er wirkte, 
welche «Irxli wohl nicht immer das Gelärm von Trom- 
meln und Ilömeru ertragen mocliten. — 

Zeigt sich 's doch noch heute, daas gerade der wildeste 
Jäger, bei einer einfachen Melodie, auf einem sanflen Li- 
strumcnt vorgetragen, der zartesten Sprache fähig wird, und 
dass er vor Entzücken den Athcm sogar anzuhalten sucht» 
um das leiseste Geräusch zu vermeiden. Warum sollten un- 
sere Vorfahren daim nur stets gelänn^ und nicht auch sanf- 
teren Gefühlen Raum gegeben haben!? — — 

Erwägen wir die spärlichen Nachrichten, welche ans 
die rKwiseben Schriftsteller Uber die Musik der Germanen 
geben, genau, so geht daraus zur Gentige hervor, dass die- 
selbe nicht jene niedere Beschaffenheit hatte ^ die man ihr 
im Allgemeinen anschreibt 

Mit Attfiiabme des Christenthums und EiniUhnmg des 
Kirchengesanges, drang sie allerdings erst unter dem Volk 
ein, während sie frttheri wie bei den Galliern, nur von den 
Druiden überwadit, nnd von den Barden ausgeübt wurde. 
An die Stelle der Barden, welche sich schon in der ersten 
Hälfte des Mittelalters so allmählig verlieren, traten dann 
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die MinnfwMngcr, welche sich nach dem Verfidl des Ritter^ 
tiuiiDe, In irandernde Hnatkenteii (fidure&de Lit)*) auflOs'teii. 
Ebenso stand es aneh mit der Hosik bei den ahen Britten I 

Nach den Berichten des Tacitas> wofde daa mittägige 
Brittanien erst yob den Gallieni beridkert, nnd mithin auch 
Celtisdie Sitten md Oebrindie dordiin Terpflaast Ueber 
ihre Monk^ und nc»ch weniger Ober LiBtrumentc, hat uns die 
Geschichte ebenfalls niclita Näheres aufliewnlirt Im Allge- 
meinen wird nur angeführt, dass die Tonkünstler bei den 
Britten in sehr hoher Achtung standeiu 

Im Krieg bedienten sie sich, wie alle anderen Völker, 
starktöneudcr Instrumente, während bei religiösen Festlich- 
keiten, meist nur sanft klinjjende Ton Werkzeuge in Anwen- 
dung kamen. Bei iliron Ga«tmälilern herrschte die Sitte, 
dass man ein Instrument der Reilie nach hrniragehen Hess, 
80, dass jeder Gast singen mul ,-^]»?elen musstc. 

Diese Nachricht /.cigt uns zwar, da.ss sie Lyren, Harten, 
Flöten und dergleichen ebensowohl, als Trompeten und 
Hömer gebrauchten: aber wir können tms daraus keine 
Vorstellung machen, welche Form sie hatten, da nicht ein- 
mal die Kam« u genannt sind. Erst aus den Zi ii ni des Mittel- 
alters werden ung, wiewohl immer noch sj)arlich, speciellere 
Nachrichten über ilun* Instrumente mitgctheilt. Be}«onderfl 
sehen wir ans dem (\mcilinm Cloveshoven , vom Jalu- 747, 
dass in den Klöstern imd Kirchen, viele List nun ente im Ge- 
brauch waren, von denen sich schon etwas erwarten llisst. — 
Es werden nämlich ausser der Orgel, die Violine, die 
Harfe, die Cithala , (C////mro) und der Psal t er genannt. 

Unter Kr»nig Alfreds Regierung machte die Musik in 
England bedeutende Fortschritte. Alfred stiflote im Jahre 

*) Die Muaikanten lialtcn keinen Antlioil an bürgerlichen Rechten, 
nnd standen ansi»cr dem Gesetz. — Man gewährte ihnen nicht einmal im 
Tod «ine «brliehe RnlmtAtt« auf einem FriedlM^. ISacii einer penoMlien 
8«go liilt nun filierliMpt eile Hoaikanten Ar Nadifolger des Bnidenn8r- 
d«ra Kain. ~ In dci Thnt Iwl^gt mM ele in Peiaicn nocli U« licate mit 
dem NeawD ,fK«yu4^ 
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886 die Univenttüt zu Oxford, und bestellte einen ordent- 
lichen Ph>feBsor der MuBik an derselben* Der erste wiir 
Pater Jobn. Audi untersttttste dieser König die Einlllbrung 
de« Gregorischeu Kircbtmgcäangs, und die Verbreitung der 
Orgeln in Kirchen und KlSetem aufs Kräftigste. 

§. 11. 

Ton Guido Areti&aB Ms auf Bacli imd Mozart. 

Der erste Reformator in der musikalischen Kunst, war 
0 11 i d o V o n A r e K / o , ein Benedictiner Mönch aus dem Klos- 
ter Pomposa, im Herzogtimm Ferrara. Er erfand nicht nur 
die Kintheilimg der diatonischen Scnla von sechs Tönen;(Hexa- ^ 

cliord), sondern verbesserte auch die Notation. Die gewöhn- 
liclie Nüteiiachrift wurde damals mit Punkten auf 8 bis 10 
Linien geschrieben, worunter sicli gewöhnlich einige gelurbte 
befanden, /. B. schwarz, roth, blauj oder auch um- achwarz 
imd rotli. 

Guido öoll sich der ersten sieben Buchstaben dcü la- 
teinisciien Alpliabets, meistens oliue Linien bedient haben. 
Mitunter schrieb er aber auch auf eine Linie, zuweilen so- 
gar auf 4, f) bis 7 Linien. Er lebte zur Zeit des Piij)&tcs 
Joliann XX, also gegen 1024. Sein System hatte 19 Töne, 
woraus die HOgeuannte Guidonische Hand entstand, auf der 
die Notation in den (»elenken auüiotirt ist AtJuinasü Air- 
cheri in seifu r viijia l utvc)\sa/is , 7 omus /, 1650. 7*a<y. 
115, gibt eine Abbildung von dieser Hand; 80 auch ör^e^ 
im 2. Band sttncr Geschichte der Musik. 

(iuido miiss fiir sein neues System ausserordentlich ein- 
genommen gewesen sein, denn er schlug es selbst sehr hoch 
an. Dasö er tief füldte, dass <»hne eine leicht zu übersehende 
Notation lani^'e nneinandcrhängendo musikalische Sätze nicht 
durchgeführt werden konnten, und dass die Musik durch 
ihn einen grossen Schritt vorwärtö getlian hat, kann nieht 
geläugnet werden. Wie weit sich aber sein wirklielies Ver- 
dienst erstreckt, wird jetzt schwerlich mehr zu bemcBsen 
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gein, weil die hiBtomchea Nachricliten darfiber m sehr aus- 
einander gehen. Nicht eimnal über das Jahrhundert, dem 
Guido angehorte, sind die Naehricfaten ttbereinstunmend. 
Einige geben an, dasa «r unter Papst Johann XIX. gelebt 
habe, während Andere die Zeit Johann XX. angeben; und 
noch Andere sogar geneigt sind, ihn erst in das 14 Jahr» 
hundert au verweisen??! 

Guido war selbst der eifrigste Verbreiter seines Syst^s, 
und bereiste in dieser Absieht Frankreich und Deutschland. 
Welchen hohen Werth er auf seine Notation, oder vielmehr 
auf die Notenschrift überhaupt legte, wird aus einem Ge- 
dicht, das ich hier dem Leser zur Abwecli&lung einrücke, 
ersiphtlicb werden, 

«Ein Singw und «in llniikiu 
^ttind hinunelwitit T«radiiedan — 
^Der Eine lehrt wm «r gelenit 

^Und ht damit tufrieden, 

.Der Andre weif«« was «einer Konft 

^ticsetsc* ihm hfralileii, 

„Sie lehrt durch »luiume Zeichen ihn, 

«Und nidit dnreb ftemd« Kehlen; 

«Knnn einer Donnen tlnune Sohall 

„Kin Kenaerohr vergnflgi n? 

^80 mms hei nich die Naohtigall 

^Dcm Esel nnterliegen! 

«Mochaniflvh Ituiideit nur das Thier, 

„D«r Ifeneeb vetfilut nacji Qrflnden , 

«Wo i«t n«eb diesem llMsetnb nun, 

«^ fliaganhor so finden? 

«Pie eins'ge Ehre, die ihm hMbt, 

y^Sind ein inuir j^'tte T^ungen , 

^Gleich Giinpda, lernt er nur, was man 

„Ihm zehumiil vorgetiungen 

Ein Zweiter, der sich im 11. Jahrhundert um Verbes- 
serung der Musik, besonders was Gesang betrifft, verdient 
machte, war Franko von Cöln. Er war £rtinder des 
Mensunal-Oeaangs and der Figural-^olen. 
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Von dieser Zeit an schritt nun die Musik in rascher 
Ent wickehing vorwärt«. BesondtTs war es aber diia 15. 
Jiilii hundert, welclies neben uudcni grossen Kreignissen, 
die eü in der Cuhurgcachichte Europas uuvergesslich ma- 
chen, auch die Musik mächtig empor hob. Männer wie 
Ockenheim, Josc|uinus, Heinrieh Isaak, Stephan 
Mahn lind Tlionias »Stolzer, arbeiteten jetzt «n der Aua- 
bildung des Contrapunktes, und fingen an, tiir die Ein- 
richtimg einer ord» ntliclien Instrumentalmunik Sorge zu tra- 
gen. Die Instrunnnite wurden nun verbcti.sert, und neue er- 
finulen, Testator i, ein üeigcumacher in Mailand verklei« 
nerte die Viola, und schuf dadurch unsere jetzige Diskant- 
geige. Da» Clavichord war erfunden, imd man konnte sieh 
die chromatische Scala durch dieses Instrumentchen auf das 
deutlichste amchaulich machen. Mit der Erweiterung dea 
Tonumfanga am ClaWchord, der die Erweiterung aller aii> 
deren Instrumente herbeifUiirte, ging nun die Musik, so zu 
sagen y bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts in gleichem 
Schritt vorwärts. Christoph Schröder in Nordhausen er- 
fand 1717 das Fortepiano, wodurch die Modification des 
Tons auf dem Ciavier, ausgeübt werden komite. Auch be- 
schenkte uns dieses Jahrhundert mit den grossen Männern 
#o4| IKflr|ttt und #(d|09eiif ftlr deren erhabene Genien^ 
durch mechanische Einrichtungen dnes Instrumentes^ nun 
freilich kein Abdruck mehr gegeben werden kann. 

Sebastian Bach, Hoaart und Beethoven, eilten 
ihrer Zeit, und mithin auch dem damaligen Stande der In- 
strumente» In ihren Compositionen weit Toraus, Bach 
scheual in seinen Fugen sdkon ein Vorgefiihl Ton der Bin- 
dungsfidiigkeit der Orgel, Beethoven in seinen ersten 
Sonaten, vom Quartett gehabt au haben, üieht minder 
gross alsComponisten erscheinett: Hftndel, PhiL Em.Bach, 
Cramer, Dussek, und die jüngeren: Maria v. Weber, 
Hendelssohn, Heyerbeer, Auber u« A. m. 

Onslow, am Conservatorinm in Paris, von Gflmrt an 
Engländer, den Einige geneigt sind, unserem Mosart gleich 
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SU stellen? wird ab Schöpfer des Quart- und Quintetts be- 
sseiehnet 

Manche in vomtehender allgemeiner Uebersicht be- 
nannten Instrumente des Altorlluims liabcn sich, imter un- 
zähligen Veränderunia^cn ihrer Grösse und Form, bis in die 

neueste Zeit erlialten. Viele aber sind gänzlich wieder ver- 
schwunden, und iiabeii uns kaum melur binterlasficn, aU ilire 
Namen. 

leb will nun versuchen, von allen doncn, über deren 
Besebalienheit ich noch etwas auftindcn konnte, eine h]>(*- 
cielle l^cscbreibung zu geben. Versproebenennasson werde 
ich darin von dcnjouigen, die jetzt nocli existiren, die stu- 
fcn^veise Entwickelnng auseinander setzen. Einige davon, 
wie z. B. die Harfe, Flöte und Orgel, zählen wir mit allem 
Recht, noch jetzt unter unsere geschätztesten Tonwerkzeuge. 
Andere sind weniger geaciitet, während nooh Andere, wie 
oben enrähntj der Vergessenheit anheimgegeben sind. 

Als reieUiche Entschädigung dafilr bat uns dagegen 
die jfingereZeit mit einigen bdchst wichtigen^ jmd die neueste 
sogar mit einer solchen Menge mehr oder yitenuger sebäts- 
baren Listrumente beschenkt , daas ich den bestehenden 
Hanp^ttungen Saiten-, Blas- und Schlaginstrumenten, noch 
eine vierte Gattung: ,die Friktionsinstrumente* zufUgen 
werde, um allen dabin gehörenden Sorten ihren richtigen 
Platz ananweisen« 

Zu der letzten Abtbeihmg müf-sten wir streng genom- 
ni* 11 alle diejonigcn lii^tnunriite zslblcn, wdciic mit dem 
Bogen gestrieiu n wcnU-n. ^lan tlicilt ßie jedoch nicksicbt- 
licb ibres B(«zugs g*"\vr>bn]ich zu den Saitt ninstrumt iitt ii, 
und rccbnet nur öobl)!', wie Glasbarmonika, IMiysbar- 
monikn, Terpodion und dergleichen Zungenwerke, zu 
den Friktioiibinstrumcntcn. 

Aua diesen vier Hauptabtheilungen bilden sieii wieder 
verschiedene Klassen, die ich hier, wie in §. 12 folgt, ein- 
' theilen wilL 
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§* 12. 
UaiMii-Ordiiniig. 



L QaUungen der tSaäeninstrumetUe: 

a) Dannsaitenuutnimeiitei durch Reiaaen oder Wind 
ort&nend. 

b) DralHBÜteoinstnimeiite, dnrebADreiasen intonirt 

c) DarmsuteniiiBtnunente ^ durch Bogenstrich er- 
tönend. 

d) Drahteaiteninßtrumente, durch HäniDiercheu oder 
Tasten intonirt. 

IL Gaüungem der Blimfts&wmenie: 

a) Von Holz oder Bein, ohne Kohr angeblMen. 

b) Von Holz mit Rohr oder Blatt 

c) Von Messing mit Mundsttick. 

d) Durch Wind, mitlebt Tasten und Wabsen in- 
tonirt 

IIL Oattungen der Behloffinainmente: 

a) ICt Tfaierhaat Ubenpannt und mit Eldpfel ge- 
■ddageiL 

b) Ana MetaUatSben, Glocken und Glüaeni, durdi 
SeUagen, 

c) Von Hola zum Klappern, oder mit Tasten. 

d) Durch Schfittebi intonirt 

IV. Gathmgen der FtikiioimnetrumeiUe: 

a) Aus Qlocken von Glas, mit dem Bogen into- 
nirt. 

b) Mit Metall! )lecli oder Holzzungen durch Wind. 

c) Aus Metull und llolzgtäbchcn ohne Wind. 

d) Aus Glas durch üeiben mit den Fingern. 
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«- 13. 

Debergaog ia die Jetitxeit. 

Eine unzählige Menge ?on Instramenten, die sich in 
Legionen Varietäten und Benennungen verlieren > gingen 
«ehou auB den verscbiedenen Zweigen der vorstehenden Ab- 
tbeilung hervor; wie sie eben der menschliche ächar&inn 
der Zeitp und Bildungsstufe der Völker gemäss er&nd. Un- 
endlich viele erschienen nur wie Sternschnuppen oder He> 
teore am musikalischen Horizont^ um eben so schnell wie- 
der zu verschwinden. Besonders war die jüngste Zeit reich 
an solchen Ausgi'burten, die ans einer Art KHindungswuth 
hervorgingen, üklau bemühte sicli, jede luilit d^-utende Ver- 
änderung als neue Ertiiidung darzustellen, und schmückte 
du selbe mit einem vielver8]»rech enden Namen griccliibelier 
Abstammung; wahrscheinlich, um die Armseligkeit der Kr- 
tiudung /u venleekeii! — 

Da.^s die falhelie Richtung, welche die Musik in dieser 
Zeit einn.ilim, viel /u solelien V<'rirniiigeu, (die j.-i iii8g<*8ammt 
von pruktisclieu Musikern ausgingen) ])eltrjii;cn musbte, ist 
sicher. Sie selbst (die Musikj war ja an dem schHiptrigen 
liand eines Abgrunds angelangt, aus dem nur Rohheit her- 
vorleuchtete. Ihre gefeiertsten Jünger getieleu «ich nämlieh 
im T-ürmmachen, und ^YÜrdigten ihre Hände zu Dreselillegeln 
li iiili. Es war daher kein Wunder, wenn der Instrumen- 
tenmaeher sieh bemühte, seine Tonwerkzeuge jenen An- 
forderungen gemäss oinzuriebteii. 

Diese Ansgelmrten vermochten jedoch den gesunden 
Sinn für wahre Kunst nicht zu verdrängen. Wir sehen viel- 
mehr gerade in dieser Zeit, die Musik nel>cn jenen tiefen 
Verirrungen, im Stillen vorwilrts schreiten. Man gewahrte 
indessen die entehrende Richtung, welche sie eingenommen 
hatte, noch eben zur rechten Zeit, und lenkte , Dank den 
Führern! wieder in die rechte Bahn. 

Die Kunst, musikalische Instrumente zu verfertigen, 
erreichte unvermerkt ebenfiüls eine ausserordentliche Hübe! 



Digitized by Google 



46 



Beinah' »Ue fiattwngen der erfundenen Instninientc wurden 
gerade um diese Zeit, ihrem Calmiiiatioiiapunkt nahe ge- 
bracht 

Noch im ersten Peeennium iinaere» Jahrhunderts, waren 
alle Instmnieiite, big auf die Violine ^ unvollkommen. Sie 
bedurften, um <lon Ff>rtBchritt«i der Musik su genügen^ 
noch wesentliche Verbessemngen. Zwar waren die Ideen 
für dieselben sohon Im vorigen JaMrondert rege; allein sie 
waren nodi nicht reif genug filr praktische AusfiEdunmg. Daa 
Pedal der Harfe s. B. war erfonden, yerbessert» aber voll* 
kommen diese Einriditong danrostellen, blieb unserem Jahr- 
hundert vorbehalten; ebenso war es mit dem Fortepiano 
und allen übrigen Instrumenten. 



AkBChnitt IL 

%pmtat iStfi^rtihimg Ux muftknUfi^eit $ufttumtuU* 

L 

Daimsaiten - Instnunente. 
Di» Hilfe. 

Seine ursprüngliche Entstehung soll dieses schöne, voll- 
t5nige und umfangreiche Instniment, wie schon frtüier er- 
wAhnty &0(> Jahre nach Erschaffung der Welt gehabt haben. 
Dem musikalischen Altvatcr Jubai; als Erfinder der Kinnor, 
(d. h. Saiteninstrumente) wird auch die Erfindung der Harfe 
xugeschrieben. Ihre erste Form ist uns imbekaimt geblie' 
ben, und wir können daher mit Gewissheit nichts dnnilx r 
bestimmen, sondern müssen uns nur auf Vermuthun^en be- 
schriinken. Anfangs war die Harfe nur mit Thierhaaren 
bezogen, wdches, ehe man Darmsaiten in Anwendung brachte. 
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wohl die ersten Saiten aller Saiteninstnimente gewesen sein 
mögen. Aus den anbestimmten Nachrichten die wir über 
die Harfe liaben, scheint hervorziif^ehon, dass ihre Fonn 
einen stunipt'en Winkel bildete, der, mit Zuziehung der 
tiefsten Saite, ein Dreieck darstellte. Die Zahl der Saiten 
Avird an den ersten ilarfcu auf sieben angegeben. Später 
giii^ sif^ aus dieser muthmasslichen Urform, in ein mehr 
länglieheK Dreieck mit grösserem Corpus über, an dem man 
den oberen Theil sehlangenlormig schweifte; und die Zahl 
der Saiten nach und nacli vermehrte. 

Die Urform war demnnrli in Hinsicht des Formats von 
d<M' ilamaligcn Cvther, mit der ah' of: ;mch verwechselt wird, 
nur ganz w( iii;^- verschieden. Ilir liau war aber dennoch in 
seiner Einrichtung ein ganz anderer. 

Bei der Cvtlior lagen nämUch die Saiten gleich anfangs 
neben einander, über der Fläche des Sangbodens; während 
diese, wie noch jetzt in bekannter Weise ^yor einander^ 
am Sangbodeu und Hals des Corpus aufgespannt sind. 

Das Nebel, welches ebenfalls häufig mit der Harfe ver- 
wechselt Avird, unterschied sich von dieser nur durch dio 
Lage des Sangbodens und der Saiten. Letztere waren awar 
auch so gespannt, dass sie wie bei der Harfe gespieli werden 
konnten, aber der Sangboden des Körpers, an dem sie be- 
festigt aind| war nach Isidors Beschreibung oben fiber den 
Saiten. 

Die älteste und sicherste Urkunde über hohes Alter 
und Beschaffenlieit der Barfe, ist einem Oemilde enbiom- 
men, das Herr Jamea Bruce hinter den Ruinen des 
egypttschen Thebens entdeckte. Bruce gab dem Husik- 
direetor, Herrn Bnrney in London, brieflich eine Beschrei- 
bung von diesem Ibstnimenti welches Herr Burnej so 
gfitig war, uns in seiner Geschichte der Musik nebet Zeich- 
nung mitautfaeilen. 

Da Bruce in diesem Schreiben wichtige Bemerkungen 
ttber die ältere Musik sowohl, als über die jetzige in Egyp- 
ten gibt, so iheile ich es hier in Nachstehendem mit 
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^d^rribrn Irre 3. drucr an £)tru Dr. i^urntQ in fonboii. 

Li Abyssinien sind scclis verschiedene musikaliäche In- 
Btrmnente bekannt: die Flöte, die Trompete, dicKes- 
«el pauke, eine kleine Trommel, daa «Sjbtrum und die 
L s r a. 

Die vier ersten worden im Kriege gebraucht, und sind 
am gebräuchlichsten; das fünfte ist dem Dienst der Kirche 
gewidmet; und da« sechäte hauptsächlich den Festen und 
Lu.stbarkeiteu. 

Es gibt zwei Hauptspraehen in A])\ ssinien, die aethio- 
pische, welches die todte oder die »Schrittaprache ist, und 
die umhariäche, oder ISprachc von Amhara^ die am Hofe 
gesprochen wird. 

l>ic Flöte wird im aethioplMclien jjKwetz* geuamit, ein 
Wort, welches im Englischen schwer zu schreiben und aus- 
zusprechen ist. In amhariöcher Sprache heisst sie „Agada.* 
An Form und Grösse gleicht sie der Deutschen, wird aber 
langwärts gehalten, nnd mit einem Mundstück gespielt, 
welches unserer Clarinette ähnlich ist. Ihr Ton ist stark, 
aber mit einer gewissen Art von misstönendem Nebenge- 
räusch begleitet, wie etwa der Ton einer zerbrochenen 
Hoboe, Dieses Nebengeräusch ist bei der Flöte kein zu- 
fälliger Fehler, sondern entspringt aus der Einrichtung der- 
selben, und ist absichtlich, weil ohne die»eii Fehler das In- 
strument nicht ftir gut gehalten würde. 

Die Kesselpauke wird in beiden Sprachen ^Nagareet** 
gpenaunt, weil alle obrigkeitlichen Verordnungen und BefehlCi 
die man „Nagar*' nennt, vermittelst derselben bekannt ge- 
macht werden. Wenn diese Befehle von den Statthaltern 
gegeben werden, gelten' sie nur in ihren Provinzen; wenn 
aber vom König, in ganz Abyssinien. Die Kesselpauke ist 
das Zeiclien der höchsten Gewalt. Bo oft der König Jemand 
sam Statthalter einer Provinz ernennt, gibt er ihm eine 
Kesselpauke und eine Fahne, als Zeichen seiner Einsetzung. 
Der König U&sst tlberall wo er geht, 45 solcher Kessel- 



Digitizixi by Google 



— 48 - 

pauken ▼or tloh her BoUegen. Sie sind an Form and Grösse 
den unBrigen gleich, auBgenommen, dasB Bie weit unrortheil- 
hafter gebunden Buid, denn das Trommelfell Ist über den 
iiiBBeni Rand gespannty nnd bedeckt wohl ein Drittheil der 
Anflaenaeitey welchea den Klang nngemem dimpfl; und ihnen 
den hellen Metallton benimmt t den die nnsrigen haben« 
Jeder Mann hat nnr eine Panke, die an der linken Seite 
seines MauKhierB hängt ^ und mit einem drei Fubb langen, 
hoi^cnen Stock geschlagen wir(L Im Ganzen ist der Klang 
derselben nicht unangenehm, und ich habe ihn in einer un- 
glaublichen Entfernung deutlich hören können. 

Djus dritte Instruinont ist eine kleine Trommel, und 
heißst in jifthi()j)if*chcr und auiliurisclicr Sprache ^Kabaro,* 
docli m nnt man auch in einigen ( Jegendeu vuu Amluira 
jjilittrtuii*." Sie iHt im Durchschnitt halb, und in der Laui^o 
ungefähr zweimal öü gross, als unsere gewöhnliche Trommel 
und gleicht genau der, in der Provence gebräuchlichen; 
ausgenommen, dass das unternte Ende sich ein wenig äpitzig 
verliert. Ueberall wird es mit der Hand geschlagen, und 
bisweilen 2U Fuss, bisweilen aber auch zu Pferde fortge- 
braebt. 

Die Trompete Avird „Meleketa'* oder „Mclcket* ge- 
nannt, und ^Kenet" in amhariecher, „Keren" (oder Horn) 
aber in aethiopischer Sprache, Man sielit hierau», aus welcher 
Masse sie in den älteren Zeitm macht worden ist. .Tt'tzt 
wird sie aus einem Rohr gemaeiit, welches eine UetlQUiig 
von wf-niirer als einem halben Zoll, aber eine Länge von 
fünf h uss \ i r Zoll hat. An diesem langen Stiel ist am 
P'nde ein rundes Stnck von einem Kürbis befestigt, welche« 
genau der Stürze an unseren Trompeten gleicht, und an 
der Aussenseite mit kleinen weissen Glöckchen verziert ist 
Das ganze Instrument ist mit Pergament überzogen, und 
Üb^haupt sehr nett Diese Trompete gibt nur einen ein-* 
sigen, sehr lauten, rauhen und fürchterlichen Ton, nämlich: 

an. Bei Märschen^ ehe der Feind noch gesehen wird, 
wird aie mäaBig geblaBen^ nachher aber atark and bo heftig. 
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da88 sie die Wirkung auf die abyiwinisolK n S<.lrl,iton hat, 
sie in Wuth und Raserei 7.11 l>riiigeii^ und sie i^irrh rjehcns 
wegen so unbesorgt ssa maelien, das» sie sich mit der gi'jiss- 
ten Hitse mitten unter die Feinde werfen. Ich habe oft in 
Priedenszeiten rersucht, wetcbe Wirkung der Klang dieser 
Trompete auf sie machen würde, und gefunden, dass Nie- 
mand, der sie hSrte, sitzen bleiben konnte, sondern Jeder- 
mann aufstehen und, so lange geblasen wurde, in Bewegung 
bleiben müsste. 

Das fttnfte Instrument ist das Sistrum. ^ wird im 
lebhaften Zeitmaas, oder bei lebhaften Dankpsalmen ge- 
braucht Jeder Priester hat ein Sistrum, welches er auf 
eine sehr drohende Art seinem Nachbar gibt, und dabei 
mit einer so ungeziemenden Heftigkeit tanzt ^ springt und 
sich herumdreht, dass man ihn weit eher ftir einen Priester 
des Heidenthums, von welchem diencs Instrument abstammt, 
als ftlr einen Christen hält. Den aethiopischen Namen dieses 
Instruments habe ich vergessen, werde ihn aber beim Durch- 
suchen meiner Papiere wiederfinden. 

Das sechste und letzte Instrument Ist die Lyra, welche 
nie allein I sondern immer in Begleitung der Sinp^tlmnie^ 
mit welcher sie beständig im Einklang geht, ge8pielt wird. 
Auch habe ich nie vielstimmige Musik bei irgend einer 
cultivnrtcn oder imcultiWrten Nation gehört, als in Europa. 
Harmonie ist die letTito Verfeinerung, welche die Musik, 
nneh dem Rcsitzo voll^Uiiuliger Intitrumente, vcrmuthlich in 
Italien erhalten hat. 

Die Lyra hat bisweilen tiinf, bisweilen scch«, am mei- 
sten aber sieben Saiten, welche von auBscrordentlirh IVin 
gedrehten Streifen aus roher Schaafs- oder Ziegenhai it i^e- 
macht werden. Sie verdoilu n aber bald, reissen bei trocke- 
nem Wetter leicht, und haben bei feiirbter Luft fast gar 
keinen Ton, Aua der Idee, dass dieses ill^ti ument die Sing- 
stimmc begleiten und untrrstiit^^en soll^ sollte man fast 
Hchliessen, das8 cy iu den tiüheren Zeiten bebbcr l>czogeQ 
gewesen sein musste. 

Weleker'» mos. Tonwerkxeag«. 4 
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Die Abyssinier haben die Sage unter aicb, das» da« 
Sistrum, die Lyra und die Trommel in den ersten Jahren 
der Welt durch Thot von Aegypten nach Aetliiupien ge- 
bracht worden sei. Die Flöte, Kesselpauke und Trompete 
aber glauben sie, nach eben dieser Sage, durch Salomen 
aus Palästina mit Mcnelek, dem Sohn der Kiimgm von 
Saba, erhalten zu haben. 

, Die Lyra wird in arahariseher Sprache »Beg* (das 
Schaaf) genannt; in der acthiopischen ^Mesinko. " Das 
Wort ySinko'' bedeutet, dasa die Saiten mit den Fingern 
klingend gemacht werden Bollen. In Abysainien ist nie ein 
Bogen (Pleetrum) gebraucht worden, so dass Mesinko, wenn 
es bucbstabllch erklftrt wird, das besaitete Instrument heisst, 
welches mit den Fingern gespielt wird. Hieraus sollte man 
fast schliessen, dass in den ältesten Zeiten kein anderes 
beamtetes Instrument in Abyssinien gewesen sei} anch findet 
man jetzt nur dieses einsige daselbst» 

Bei den Mahomedanem findet man zwar bisweilen auch 
die Cidier; allein diese bringen sie sich mit aus Arabien, 
wohin sie jälirlich um*s Handels oder um der Andacht willen 
reisen. Da dieses Instrument einen Hals hat, so ist es sicher 
von neuerer Erfindung, denn die Hülse sind waluvdieinlich 
erst erfunden worden, nachdem die Saiten von verschiedener 
Länge und Dicke auf den Harfen und Lyren schon so 
vervielfiiltigt waren, dass mit Bequemlichkeit keine mehr 
angebracht werden konnten. Dann erat wurde diese Ver^ 
besserung, durch den Druck der Finger die Saite zu ver- 
kürzen und auf einer einzigen mehrere Töne hervorzu- 
bringen, eingeführt, die zur hödisten Vwvollkomnmung der 
Saiteninstrumente wenig melir zu thun lünig liess, als etwa 
die Erfindung eines Bogens. 

Die Seiten, welche die Form der Lyra bestimmen, 
waren in den Sltestcn Zeiten von den Hörnern einer Art 
von Zie^c grmacht, die „Agazan* genannt wird, von der 
Grösse einer kleinen Kuli ist, und sich häufig in der Pro- 
vinz Tigrc findet. Ich habe viele Lyren gesehen, die selu* 
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zierlich von solchen Hörnern gemacht waren, welche die 
Natur Helbst zu. diesem Gebruucli geschaffen zu haben 
Hellt iiiL Einige Ilömer von einer alVikuiiisclien Art dieses 
Thicrea kann man in Büffons Beschreibung des kaiserl. 
franziisiscben Naturalien-Cabinet« sehen. Sie sind gebogen, 
und nicht so regohuiissig wie die Abyssinischen ; allein, 
nachdem Feuergewehre in der Provinz Tigre bekannt, und 
die Waldungen niedergehauen wurden, wurd*« auch dieses 
Thier seltener, und die Lyra mnsstc aiia ( iiiem leichten 
rothen Holze gemacht werden, IndeiMien ist t^ie doch überall 
in einer gewiuuieneii, lif litra Form ;j:( innclit , um die 
>Iaterie, woraus sie in den älteren Zeiten gemacht war, 
oacbaualimen. 

Das Königreich Tigre, die ^rrrtsste und v(tlkrei('}iptc 
Provinz in Abyesinicn, und viele .iabrhimderte hindurcli der 
Sitz de8 Hofes, bekam zuerst Wissenseliatlcn, sowie auch 
bürgerlielie und gottesdienstliche Einrielitung. erstreckte 
sich einst bis zum rothen Meer; verschiedene Ursachen und 
Veränderungen zwangen aber die Einwohner^ diese Gegen* 
den fremden Nationen zu überlassen. 

So lange sie noch im Besitz der See waren, gab dieso 
ihnen, wie sie sagen, bo ntA. Schildpatte, dass sie ihre Lyren 
•o^ wie nach dem Zcugniaa dea Apollodor und Lucian die 
alten Egypter thaten, daraus machen konnten. Seitdem sie 
aber diese Quelle verloren haben, setzen aie an die Stelle 
der Schildpatte eine besondere Art von Kürbis, dessen Rinde 
aehr hart und dünn ist. Diese bearbeiten sie mit dem 
Messer immer nocb ao, dass sie der Figur einer Sehildkr5te 
ähnlich wird. 

Die Lyra ist gewöhnlich drei Fuss, auch wohl drei 
Fiua aecha Zoll hoch, d. h. oben von der Spitze der Hdf 
ner an, bis an den untersten Theii des Klangbodens; sie 
iat ausserordentlich leicht und bequem fortB«bringen, wie 
auch ein Instrument in einem ao miebenen imd bergigden 
Lande nothwendig sein musate. 

Wenn man die Thetle betrachtet, worana diese Lyra 

4* 
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besteht, so kann man Uir das li5cTtgte AHer nicht alMpredien. 

Dor Mensel» war in Beinem ersten Zustand ein J&ger oder 

FiKolfcr, und dasjenige Instrument ist gewiss das älteste, 

ans dessen B<'se!iaflfenheit man diese» Zubüiiid am meisten 
erkenurn kaiui. l'ii L.iu, die Iinuptsiichlieli nur aus zwei 
Stücken üiiMumiu Hi^rs» t/t ist , liedurfte zu dem einen nur 
die Ilörner eines Thiers, und zu dem andern nur die Schale 
eines Fische«. 

Es ist wulubeheinlich, dass die Lyra hei den Aetliio- 
piem so UiUfje in diesem rolien Zustand hli« b, als sie seihst 
auf ihren rej^i^en . steilen und rauhen Beiden w«ilintt n. 
Als nher nachher iluci- Vieh? sich längs dem Nil hin naeh 
F'.j^ypten zo<;en. niusste die Leichtigkeit, sie fort/.ul »ringen, 
ihnen bei so L'rosser Hitze und ermüdenden \\'iMren ge- 
wiss sehr angeutlim sein. Bei ihrer Ankunlt in Egypten 
nahmen sie ihre Wohnungen in den Berglmlden, welche 
noch bis diesen Ta^ hewnlmt werden. Selbst in diesen 
Umständen hatte iimen ein <^rössei"es Instrument als die 
Lyra ist, sehr unbequem und in ihren Höhlen manchen 
Zufällen unterworfen sein müssen. Als aber dieses Volk 
an Zahl und Muth zunahm, wagten sie sich hinunter in die 
Ebene und bauten Theben. Nunmehr so bequem in einem 
80 schönen Himmelsstrich, die ganze Natur lächelnd um sie 
herum, kultivirten und Terteinerten sie Musik und andere 
Kttnste, und die unvollkommene Lyra wurde zn einem In- 
strument erweitert, von doppelter Grüsso und Umfiing. Die 
Grösse der Harfe konnte nun nicht länger unbequem sein; 
der Nil trug die Einwohner leicht imd ohne Mühe, wohin 
sie wollten, und es lässt sich vermuthen, dass bei schOnen 
Al>enden dieses Landes, der Nil der angenehmste Platz war, 
wo dieses Instrument gebraucht wurde; wenigstens scheint 
die Sphinx und der Lotus auf dem Kopfe desselben darauf 
ansuspielon, dass es auf ]if;end eine Weise mit diesem Flosse 
in Beziehung stand. 

Hinter den Ruinen des egyptaschen Theben, ein wenig 
nordwestlich, liegt eine grosse Menge von Belagen, in welchen 
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sich ungeheure Höhlen befinden, die der Tradition zufolge, 
Qräher der tliebauischeu Könige sind. Der grösste dioner 
aoBgehöblten hergjb enth&li einen grossen Sarkopliago8 von 
Granit, von welchem blos am Augcnliede etwas zerbrochen 
ist Pc^cooke, glaube ich, (deim ob ich gleich sein VV^erk 
bisweilen angesehen habe, so habe ich es doch nie lesen 
können,) war in dieser Grotte, und muss, wie ich vermutlie, • 
darin geschlafen haben; denn erlässt eines von den wenigen 
Denkmälern ganz unbemerkt, woraus sich auf den ersten 
Zustund der Künste in Europa schliessen lässt 

Beim Eingang des Weges, der gemächlich abwärts in 
das Qemaeh iuhrt, worin der Sarkophagoe ist, stehen zwei 
Säulen, an jeder Seite eine; die an der rechten Seite stellt 
die Figur Soabens Tliebaicns vor, von welcher vermuthet 
wird, dass sie ein Sinnbild der Unsterblidikeit sei; an der 
linken Seite ist ein Krokodil!, welches mit den Zähnen an 
dem Apis hängt, und ihn in die Finthen zieht: beide sind 
von erhabener Oipsarbeit Am Ende des Ehnganga linker 
Hand ist das Gemälde eines Mannes, der auf der Harfe 
ipielt, in Fresko und noch ganz linvers^rt 

Seine Kleidang gleicht einem Hemde, so wie sie noch 
jetzt die Frauenzimmer in Abyssinien und die Männer in 
Kubien tragen. Es scheint weisses Linnen oder Nesseltuch 
zu sein; es reicht herunter bis an die Fussknöchel. Die 
FOsse sind Uos, Hals und Arme ebenialls; die weiten Aermel 
sind über dem Ellenbogen In Falten zusammengelegt; das 
Haupt ist geschoren. Es scheint ein dicker, starker Maun 
vonsingefiihr fünßsig Jahren zu sein, der Farbenach einer 
von den dunkelbraunsten Eg^-ptem. 

Aus den einzelnen Theüen dieser Figur zu schUessen, 
miMS der Maler derselben mit einem guten europiuschen 
Schildmaler ungefilhr einerlei Gesdiicklichkcit gehabt haben; 
donohngeachtet hat er die Handlung des Musikers auf eine 
solche Art vorgestellt, dass sie unmöglich verktumt werden 
kann. Die linke Hand scheint in dem ol>ereu Theit des 
Instruments, in der Gegend des Alts, so beschäftigt zu seui^ 
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«lg wenn «te ein Arpeggio nuchte; indem gie rieh yor wir t i 
beugt; gcbeint die rechte Hand von dem ontenton Tod an- 
fimgen imd mit der graten Gegehwindigkeit in die B&he 
gehen m woUen, Diege von einem mittelmässigen Künst- 
ler 80 kenntlich gemachte Bew« gung zeigt, daas es in jenen 
Zeiten eine gewöhnliche Stellung war^ oder mit andern 
Worten, dass geschickte Hände häufig waren, folglich Mu- 
sik gut verstanden und Hcissig ausgeübt wurde. 

Wenn wir die SUitor des Harfenspielers uugefälir tunf 
Fmss zehn Zoll annehmen, »o muss dit Harfe eine Höhe 
von etwas weniger als sechs und einen halben Fuss gehabt 
Iwiben. Sie .scheint auf iluom Fusse von selbst im Gleich- 
gewicht stehen zn kennen . nnd bedarf blos einer kleinen 
Hülfe des Spielers, um sich aufrecht zu erhalten. Sie hat 
dreizehn Saiten, aus deren Läntr»^, St.irke und ganzen Art 
der Bearbeitung man scheu k:iini. dass sie auf eine ganz 
andere Weise gearbeitet sind, als die Saiten der Lyra. 

Dieses Instrument (Fiijur \) ist von einer weit zier- 
licheren Form als die dreieckige griechifiche Harfe. Das 
Vorderholz, welches mit der längsten Seite gleich läutt, 
fehlt ganz, wodurc h (1< r Ton derselben gewiss gewonnen 
hat, obgleich das Instrument dadurch auch schwäi-her, und 
Zufallen leichter unterworfen sein konnte, wenn das 
Fortbringen desselben in Egypten überhaupt nicht so be- 
quem gewesen wäre. Der hintere Thcil ist der Sangboden 
der aus vier dünnen Stücken Holz konigoh sosammen- 
gcsetzt ist, das heisst gegen den Fugg immer weiter, so 
dass, wie die Länge der Saiten sonimmt, auch der Klangt 
boden, in welchem der Ton Tibrirm mugg| nach Verhältnigg 
griteger wird. 

Auggerdem igt der ganze Bau cUeaer Harfe sehr ver- 
hältnissmSssig und gckOn; die Verzierungen sind gleichfallg 
auf die beste Weise angebracht Der Fuss und die Seiten- 
wände nnd wahrscheinlich mit Elfenbein, Schildpatt und 
Perlmatter, welches die gewöhnlichen Produkte der benach- 
barten Seen und Wibten gind, versiert und eingelegt Seibat 
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in tmscrn 7.citcn würde os unmöglich Bein, ein g;e8chiuack- 
voUereH und zii rlitlit i «'b Instrument 7.\\ machen. 

Ausser der Zierlichkeit der äusseren Form muss man 
ünvh hcmerken, das8 ot^ einem vollkomin«'nen In 1 1 n mente 
auch im Lmcm selir nahe kommt; denn es iehluu bh)s 
zwei 8«iten, um ehun TTmfanp^ von zwei vollen Oetaveii 
zu haben. Ob diese absichtlich wejxf^elassen sind (uU r nielit, 
ISsst sich jetzt nicht mehr bestimmen, da wir keinen H« griir 
von der Musik und dem Geschmack jener Zeiten haben. 
Wenn aber dieee Harfe wirklich in dem Verhältniss gemalt 
ist, in dem sie geniaclit war, so liisat sich beweisen, das» 
sie kaum mehr als die darauf befindlichen dreizehn Saiten 
enthalten konnte. In der Tbat, der Querbalken miisste 
Bchon allein von der Anspannung der vier längsten Raiten 
brechen; wenn sie von der Grösse und Dickt^ der unsrigen 
wären, und so hoch gestimmt wUrden, wie bei uns geschieht. 

Ich betrachte dieses Instrument als die thebanische 
Harfo, vor und ans den Zeiten des Sesostris, der die Stadt 
Theben verschönerte und wahrscheinlich veranlasst hat, das3 
sowohl diese Uarfe^ als andere f'igureu in ddn Hrabe sei« 
nes Vaters gemacht worden^ inm Denkmal der Ueberlegen- 
heit, welche Egypten zu jenen Zeiten in der Musik Uber* 
alle fremden Nationen hatte, die von ihm entweder blos be- 
sucht- oder unterjocht waim. 

Die Astronomie, und man kann glauben, anch andere 
Künste, machten um diese Zeit in Oberegypten sehr ge* 
schwinde Fortschritte^ bis nngeffthr fttaifng Jahre nachher* 
Zwischen dieser Zeit und der persischen Eroberung, muss 
irgend etwas vofgefeUen sein, wodurch sie g&nslich an 
Grunde gingen, welchen Znstand die Gkschichtschreiber 
irrigerweise für ihren ersten Urspmng gehalten haben. 

Wir wissen, dass um die Zeit des Sesostris, wenn nach 
der Vermuthung Newtons dieser Kürst und Sisac, eine 
Person sind, in Palästina die Harfe nur einen Beaug von 
zehn Saiten hatte. Da aber David beim Spielen derselben 
vor der Lade zugleich tanzte und sang, so ist es klar, dass 
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Boin IiiHtrnment nur von sehr kleinem Umtanf^ sein konnte; 
viuilciciit wtnig grösser aln unsere Cither.*) ( )h|G;'lei(*}» (Vn'se 
Harfe waiirsclieiiilieh egjptischen Ursprungs war, 00 ktnmte 
doch von den Zeiten Mose« her, ihre Grösse sehr veräudert 
worden »ein, um sie bei den vielen W andüruugen der Is- 
raeliten dftito Itiiliter fortbringen zu können. 

Eine andere Harfe, die dieser thebaniacben ain niü-h- 
»ten kommt, ist zn Ptoiomnis in Cvrenaica auf ciiiüni 
Basrelief vorgestellt, und zwar zweimal. Sie hat 1» Saiten 
oder zwei volle Octaven ; allein der Zusata dieser zwei 
Saiten hat zugleich den Zusatz eines Vorderholaes zur Un- 
terstützung des oberen Querbalkens veranlasst, so dass die 
Form demelben dreieckig bt Das End« des Fuä»eg ist in 
Form elues Widderkoptea gerondei, wm auf ihren the- 
banischen Ursprung anzuspielen scheint; und ich sollte 
denken, daaa dieses Instrument wirklich egyptischen Ur- 
Bprnnj]^ sein mUs»te, weil man, so viel ich weiss, auf grie- 
chischen bildhauerarbeiten nie eine Harfe mit einer solchen 
Anzahl von Saiten gesehen hat. 

Da die Erfindung dce Pedals unsere neuen Harfen von 
der groHRen Menge von Saiten befreit und lie der Ein- 
foekheit der thebanisohen näher gebracht hat, so koffe ich» 
unsere Künstler werden sich nun bemühen, auch ein wenig 
tiiebaniscke Zierlickkeit in der Form derMlben ansnbringen. 
Die Harfe ist das liiUiugBinstnuBeat des sckitaien Ge- 
schleobts, imd es mnss ntehts gespart werden , sie recht 
schAn At machen. Es sollte die Hanptsoige der Menschen 
s«n, das schöne Geschlecht anf alle mögliche Weise aur 
AttsUbimg der Musik an&nmimteiD, da sie das elnaige Yer- 
gnttgen ist, welches in Uebermaas genossen werden kann, 
imd doch das Hers tugendhaft und unTcrdoitai eihlh. 

Von dem, was entweder anf dieser Harfe herrorge- 

*) TIcrr Bruce gibt hier einer Vcrmnthung Ranm, die icli niclit 
theilen kann; das Insirutiieiit, wntnit David tJUiztO, hatte gar keine ilnr- 
fcogestAlt, sonUcrn war eine Kiiiyra iKinnorJ waturscheiulich in drui- 
•ekiger Form. 
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bracht werden kann, oder was »ich aus ihrer BeKiehung auf 
den Zustand der Musik in einer Zeit, wo Menschen im 
Btande warcu, ein solches Instrument zu machen, schliessen 
lässt, sage ich ni hts; auf alle Weise aber ist es ein merk- 
würdiges Stück, und verdient alle Aufmerksanikeit. Es ist 
älter, als alle Nachrichten vom Zustand der ältesten Musik 
und musikalischen Instrumente in Egypten, und in Bctraclit 
seiner Form, Verzierung^ und seines Umfangs ein unwider- 
gprechlicher Beweis, unwidersitioclilicher als tausend grie- 
cbii^che Citata, dass Geometrie, Z eichenk u ns t, 
Mechanik und Musik zu der Zeit, da diese Harfe ge- 
macht wurde, in der L::;i a^sten Vollkomincnlicit gewe?-eii sein 
müssen, und dass der Zeitpunkt, den wir tür Erfinduup; der 
Künste in Egypten bestimmen, blos als der Antang der 
Zeit ihrer WiederhenteUung aiunisehaii mL — tSo weit die 
Kachricht Bruce'». 



Als den ältesten Virtuosen auf der Harfe nennt uns 
dio Bibel den gebräunten Hirtenknaben David, den lieber- 
winder GoUatha^ jenen grossen Spieler und gottbegeisiertMi 
Säoger^ der seinen Hirlenstob mit dem Scepter Israels Ter- 
tauschte. 

Nach dem Zengniss des Josephus bestand das Corpus 

der hebräischen Harfe aus einem zwei Ellen langen (hohen) 

Kasten, dessen Boden und Deeke durch Seitenwinde ver- 

bunden, und nach oben yezjüngt war. Der Besag bestand 
aus lehn Darmsaiten. 

David gebrauchte sie bekanntlich als erheitemdes In- 
strument obligat, aber ^uch in Begleitung Ton andern In- 
strumenten, I» B. bei festUohen Ereignissen und beim Qottes* 
diens^ wo rie stets den ersten Rang tintcr den Instrumenten 
bebauptete. Zu Salomons Zeiten begleiteten Harfner den 
Lobgesang im TempeL 

Ausser David nennt uns die Geschichte noch zwei 
Regenten^ die Harfenspieler waren, nimlich: Kaiser Nero» 
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(60 Jahre nach Cliristu), und König AUVed von England, 
geboren 849. Alfred schlich sich, als Minstrel verkleidet, 
in das Kriegalager seines Feindes, des dänischen Königs 
Guthrum, um es auszukan(ls< hatten. 

Um den Ton zu verstärken, machte der Kämmerer 
von Papst Pius V., „Antonio Eustachio*, um 1605, den 
VerBuch, die Harle dreichörig SU beziehen^ äwd.aber damit 
keiuen Beifall. 

Hinsichtlich der äussern Fonn hnt man in neufrer Zeit 
die Abänderung getroffen, daas m;ui das Corpus hiiUtn rund 
wölbte, während die älteren Harlen, wie oben erwähnt, 
Seltenwände nnd bert I'oden Imttcn. Das Corpus besteht 
demnach jetzt aus einer }l;u Ii runden konischen Kastenzarge, 
die iing-ef-iljr fünf bis ftint einen halben Fuss hoch ist. 
Unten hat sie gegen zwölf bis vierzehn Zoll, oben aber, wo 
der Hals angesetzt ist, nur drei bis vier Zoll Breite. , Der 
iSangboden bildet die Decke dieser Eastenaaige. Auf dieser 
Decke geht durch die Mitte, der Länge nach, dne unten 
etwa einen Zoll breite, nach oben ebenfalls verjüngte, un- 
getahr achtzehn Ins swaostg hnnderttheil Zoll dicke Leiste 
von hartem Holz, woran sich die Löcher zum Anhängen 
der Saiten befinden, welche letaere mit nmden Knöpfchen 
(Patronen genannt), befestigt werden. Von dem oberen 
Theil des Körpers aus geht, ungefähr zwei Fuss vorwärts, 
der seUangenfbmuge Hals. Die Breite desselben betrigt 
da, wo er am Goipns befestigt ist, ungeföhr drei Zoll, an 
der Vordentange aber gegen vier bis fünf Zoll ; die Dicke 
beträgt ein und eben halben bis swei Zoll. In diesem Hals 
sind die Wirbel von Bisendrsht befestigt, mit denen die Saiten 
Tenmttdst einet Sddttssels gestimmt werden. Bei den Pedal- 
harfen fi^ anch der Meehamsmns Enengnng der ehro- 
matischw Töne m dem Hals. Em Holasttkck vqn nmder 
oder fcamwIHrter SSnknform »eht m der Bichtung der tieftten 
Baassaite yod dem yordem Ende des Halses bis an den 
Fuss des Besonanakdtpera. Durch dieses Voiderhol% welches 
dam Hala ak StIUae dien^ gehen anch die PedalsOge. 
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Die Han^babung des Lustramcott geidiMlit im SitBen, 
«nfl diu Saiten wecdea duroh Beissen mit den Fingern zum 
Klaug gebracht, wobei die linke Hand den Bass, die rechte 
den DiHkant greift. 

Bei gewöhnlichen, besonders älteren Harfen erstreckt 
»ich der Tuuiimfang meistens vom grossen C , bis zu dem 
drcifi^estriclRüien c, jedoch nur in diatoiiiacher Scala: dan lieisst, 
c, (/, t\ (j, a, h u. s. w. Die clirouiatischcn Sluleii könueu 
nur dadurcli bewirkt werden, darts man die Saiten durch 
Alldrücken an den Ilalg verkürzt, und auf diese Weise die 
Töuü erhüht 80] 1 z. B. fia gegriffen werden, so musa man 
die betreffende /-Saite au einer bestimmten Stelle, mit dem 
Daumen an den Hals andrücken, wobei mau sich, bcHouder» 
ohne Umstinimuh^ des Instruments, natürlich uicht tief in 
chromatii^ciic iunhigen verirren dart". Diesen Uehelstand 
zu beseitigen, kam man zuerst auf den Ged;inkcn, kleine 
Häkcheu vou Draht in den einzuschrauben, die sich 

drehen liessen, und das Andrücken oder Verkürzeu der Saiten 
statt des Daumens bewirkten. Diese Häkchen brachte mau 
anfanp;3 nur einzeln an, bis man sie endlich zwischen c und 
d\ f und y\ g und a setzte, und dadurch die chromatischen 
Stnten cw, disj ßs, gts, ais (b) ermöglichte. 

So beschwerhch nun auch immerhin dieses Drehen sein 
Bioohtey so konnte man doch mittel '^t dieser Häkchen schon 
aus mehreren Tonaitm spielen, ohue das Instrument vor- 
her besonders dafür umsnstimmen. Später gab man jeder 
Saite ein solches Häkeben, und drehte selbe vor Anfang des 
Vortrags, nach Massgabe der Tonart, auf die betreffe udon 
Saiten, wobei natürlich ein beständiges Handhaben während 
dsm Spidten beobachtet werden musste. Diese, den Vor* 
trag störende, höchst mühsame Arbeit des Häkcheudrehens, 
musste den Gedanken bald nahe legeu, die lästige Arbeit 
der Hand abzunehmen; und vermittelst meekaniseber Kin> 
riohtttng den Füssen aufzubürden; oder mit «ndera Worten 
i^die Psdal-Harfe au erfinden.^ 

Hocbbruokery ein deotscfaer Harfaiiat in Donauwdrth, 
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wur der erste, der diese höehit wkhlage £miichtuDg in's 
Xioben rief. ITm diis Jiibr 1702, verfertigte er eine Harfe 
mit fünf Tritten, welche mittelst Zügen durch die hohle 
Vorderstange und den Körper der Zarge in Verbindimg 
mit einer mechanischen Vorrichtung im Hala des Instru- 
ments standon , und das Drehen der Häkchen bewirkten. 
"Wurde z. B., der Pedaltritt, durch den ßs erzeugt werden 
sollte, niedergetreten, so legten sich geschwind alle fünf 
Häkchen an die fünf /-Saiten an, und bildeten ßg^ der 
^-Tritt ffis u. s.w. Diese schöne Erfindung Hochbr lu'ker's, 
welche später vielfältig noch verbessert wurde, gab der 
Harfe erst ihre eigentliche Bedeutung für das Orchester, 
w i! sieb von nun an erst das 8piel aus allen Tonarten aus- 
führten lierts. Aufh den Tonimituiig su(]itc man nach und 
nach zu vermehren, und auf sechs bis sechs und eine halbe 
Octave zu bringen. 

Im Jahr \1H2 fügte (•onsinenu, TTarfenist der Gräfin 
von Artois, dem Pednl ridch einen Tritt zu, durch welchen 
Forte und Piano bewirkt werden sollten, was aueh damit 
so ziemlich erlangt wurde. Einige Jahre später führte der 
geschickte Hartner J. B. Kramp holz in Paris (ein Böhme 
von Geburt) Cousineau's Idee vollständig aus. Er brachte 
ZU dieaem Zweck noch zwei Tritte in dem Pedal an, deren 
einer das Anschwellen, and der andere das Abnehmen des 
Tons bewirkte. Letzteres wurde im Bass durch einen Strei- 
fen Hirschleder, und im Diskant mit einer seidenen Sehntur, 
die sich an die Saiten anlegte, bewerkstelligt« 

Durch die Gebrüder Erard, Clavierinstrumentcnmacber 
in P»ris, wurde im ,Tahr 171)2 der Mechanismus f^r die 
Chromatik noch merklich verbessert , und die präcise Hand- 
habung des Pedals ermöglicht. Heb. Erard brachte nifm- 
.Hch die doppelte Action an, wodurch die Harfe, nachdem sie» 
wie wir gesehen haben, aus mdireren Phasen, ihre jetzige 
Form, ihren Tonumfang und ihre mechanische Einrichtung 
erhielt, Air das Orchester, besonders in der Oper unentbehr- 
lich geworden ist. Sie dient sowohl zum AusAUlen, als auch 
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für Begltttung ganfter KelodioD, und tritt in Solotitaen 
and im BedtnliT als Aceord-Angeberin henror. 

B«i nnt galt nm 1798 dar InatramentenmaclMr WiOl 
Faid. Bin dar in Wdmar als ain insserat geseliioktar Harfen- 
verfertiger. Er lieferta Harfen mit sieben Pedaltritten, elegant 
und schön veraart^ ftrnwandg bb ftnfundswanng Loaisd or 
das Stück, welche die französischen an Gttte übertrafen. 

Ein Arzt in Schleusingen mit Namen G. C. P franker, 
versuchte 1804, die Cliromatik ohne Pedal ;iu«ziit"ülireu. 1> 

zu diesem Behuf den Seraitönen bcsioiidere Saiten, und 
legte sie tiefer als die der diatonischen I tiiie, wodurch aber 
die Handhabung erschwert, und die SpamUaat zu sehr ver- 
mehrt wurde. 

Bei gotU .sdienstliehen Handlungen kommt die Harte 
in unseren Gegenden nicht mehr in Anwmflung. Ausser 
dem <)ie}iester si< ht man sie, nieis^t noch ohne Pedal, am 
häutigsten bt i l>;iukel - Sängern und Sängerinnen (Har- 
fenmädchen), für die sie das Xähr-Tnstruracnt ist Sie rei- 
sen damit von Ort zu Ort und spielen auf Messen , Märk- 
ten, Eärchweihen, oder bei sonstigen Festlichkeiten zur 
Belustigung des Publikum Tänxe, Märsche^ Bomanzen und 
dei^leichen, wofür sie ein billiges Honorar erheben. Das 
sächsische Voigtland, woselbst in Klingcnthal und Nen- 
kirchen die Harfen jetst fabrikmässig verfertigt werden, 
Böhmen, hauptsächlich der Gränzort Pressnita, und einige 
Städte des Hheinlands, besonders Mmnz, stallen ein be* 
trttchtliches Contingent solcher wandernden Sänger nnd Har- 
fenmädchen. Auch in reichen Familien trifft man anweilen 
die Pedalharfe bei uns, wiewohl nicht so Uinfig, wie in 
Frankimch nnd England an. 

Anwabniigan mm Harfenspialeii haben geschrieben: 
9 Jacob Hejer, Paris 1770; Warnieb, Berlin 1772; 
BochsSy 1831; Backofan; Nadermann, welche letstere 
besonders an empfehlen ist 
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fibenfolfo ein lunütet Infttrnment/ das itch aber nicht 
wie die Harfe bis in die neoere Zeit 
erhalten hat. Die Erfindung wird dem Hermes oder Her* 
curius zugeschrieben, und swar nach einer alten Sage, welche 
eich im Virytl (Jap. XV, vorfindet, ungefähr in folgender 
Webe : 

^Mcronrius stiess ein«t, bei einem Spazierg^anpe an deu 
yl'lV'i H ci«*» iSils, all eine SclnlJkrütonschale, welche dieser 
liiss bei einer Ueberscliwriniuung anpfespülL liatte, 
guud die nun nach dem ZuHicktreten des Wassers an 
,dem Ufer liegen geblieben war. Von dem ehemaligen 
„Bewohner dieser Scliale war nichts mehr übrig, als die 
,von der Sonne ausgetrockneten Seimen, welche ausge- 
,pS|>annt darin fest an der Schaale hinßren, so das» durch 
^den An»ti»rt8 ein Ton bemerkbar wurde. Dieser Ton 
^brachte den Merkur auf deu Gedanken, getrocknete 
,iThiernerven zwiselu?n zwei Ziegenlmrner zu Bpanuen, 
jjwoher sieh ihre erste Figur ableitet." 

Zuerst bespannte Merkur sein Instrument mit drei Seh- 
nen, wie F/'qtrr 2 zeigt. Ks sollte dies das Sinnbild fler dnn 
Jahreszeiten vorstellen, welche man «lamals in Frühling, 
Sommer und Winter theiitc. Später vennehrte man die 
Saiten bis zu sieben, womit das Siebengestirn bezeichnet 
wurde*, dann bis neun, als Sinubild der Zald der Musen, 
nnd zuletzt bis auf zwölf. 

Mit der Vermehrung der Saiten erhielt das Instrument 
nun aach verwfaiedene Formen. Man gab ihm a. B. einen 
hohlen Körper in dreieckiger, viereckiger oder runder GN^ 
etalty mit Schallloch versehen, dem man herrliche Verzierun- 
gen yon Schnitz- und Laubwerk zufügte, das nicht selten 
ans Gold, Silber und Elfenbein gearbeitet wurde. 

Fig, 3 zeigt eine Lyra von der Rückseite. Fig, 4 soU 
ia» Lyra Amphions vorstellen ; b ist eine verbesserte Lyra 
nach neuerem Styl. 
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Das» die Lyra vor Alters ein »ehr bellehtoH Tnstniment 
war, welches man bei be8<»n(lcren Kestliclikeiten und gottes- 
dicnntlichen Handlungen gebrauchte, bezeugen viele tSageil| 
welche uns in der Geschichte autbewahrt nind. 

Besonders wird sie als das Lieblingsiimtrument des 
göttüclien Musikers Apollo (von Bürger der Leyennann 
genannt) bezeichnet. Bis jetzt hat sie sich zwar als Ton- 
werkzeug erhalten, allein sie scheint in Beibehaltung 
ihrer Grundform keiner besondem VerbeMening tahig zn 
Min, ohne daraus ein änderet Instrument zn schaffen. Sie 
kommt deeehalb auch kaum mehr als wirkliches Iiuitnmieiit 
•öden ab anr sjrmbolitch in Anwendung; 



Jit WML 

Hinsichtlich der äusseren Form begreift dieses Inatru- 
ment eine Art Citlier, oder kleine Harfe, die mit zehn 
Saiten bezogen war. Die Bibel erzählt uns, dass die Kinder 
Israels diasei Instrument» wie die Harfe, bei feierlich freudigen 
Ereignissen gebranchten, ohne sich jedoch auf ihre Form 
näher einzulassen. Fig. 6 und 7 sind Abbildungen von dem 
Nebel und Psalter« £s aohmnt fisktisch dasselbe Instrument 
an sein, das auch auweilen unter dem Banken Nebel-Nassor 



Fig. e. Fig. 7. 
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vorkommt Das Nebel war bei den Griechen and Bömeni 
ein sehr beliebtet Instrumrat Ovid sagt von ilmi: 

^Lerpe auch die BÜMtöncnde Ncbol mtt beiden Händen 
uschlagen; sie passt anr sanften Melodie.* 

Ueber die eigentliche Form dieses Instruments sind 
die Mciiiungcii der SchriftÄteller auxserordentlicli verschieden. 
Pfeifer liält es für eine alle Lyra. AU Grund seiner Mei- 
nung weisst er auf eine Al»bildung davou liiii, welche man 
auf einer alten Denkmünze lindet, die zur Zeit des Hohen- 
priesters 8um>u geschlagen wurde. Nach andern Beschrei- 
bungen gleit ht es einer Laute. Der Hais soll in zehn gleich- 
weit entfernte Querstege abp;i?theilt e^ewosen sein. Ea hatte 
sechs Saitenchöre; fünf dieser Chöre hatten 7:woi Saiten, 
der sechste Chor nbcr nur eine Saite; also zusanunon eilf 
Saiten. Joi^ephiis gibt zehn Saiten an und sagt, d.isa sie 
mit den Fingern gerissen wurden. Der Name Krbel soll 
daher kommen, weil es nnter allen Inslnuiu nti n <]( n schön- 
sten Ton , und einen Bauch wie ein Weiuscklauch nebst 
Hais hatte. 

Nach den meisten Ahbildungen gleicht es aber, wie 
wir oben sehen, einer Jungemharte. 

Der Psalter oder das Nebel-Nassor der alten Hebräer 
wird auch von Manchen wie ^t^. 8 dargestellt Die wirkliche 
Asor der Hebräer war ein zelinsaitiger Psalter in länglich 
Tiereelnger Form, dessen Saiten mit euier Feder gerissen 
wnrden. 

Ueber die Form des Machol und Minnim, lässt sich 
noch weniger etwas Be>^timmtes angeben, indem sich die 
Meinungen Uber ihre Besch nffcnheit noch mehr zersplittern. 
Viele sind geneigt, das Machol für gar kein Instrument 
zu halten. Pfeifer hält es für ein Frauenzimmerinstrumenty 
während Andere ihm die Grösse einer Gambe suschreibsii. Das 
Minnim soll wie eine kleine Violine geformt und bezogen, 
mu h mit dem Bogen gespielt worden sein. Nach Schilte 
Hagibborim hatte es das Format eines länglich schmalen 
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Kattens, Uber dessen Decke Stahlsalten gespannt warm, 
dSi% man an eisernen AVirbeln stimmte. Auch Claves 
▼on Hole soll es gehabt haben, woran GHinaefedern befestigt 
waren, die 'in die Saiten schlugen. Hiermit wäre demnach 
dem ftlnfxehnten Jahrhundert die Priorität der Clavichord- 
£rfindung abgesprochen. Luther hat 6i im hnndertfünfing* 
aien Psahn mit ,Saiten* übersotsL 

Forkel gibt in seiner Gkscbtchte der Mustk, Baad L 
eine Abbildang von dem Machol, wie Fig. 9, und von dem 

Minnim, wie Ftg. 10 zeigt, ohne jedoch auf die Aechtheit 
dieser Formen einzugehen. 



In früheren Zeiten war die Laute ein äusserst beliebtes 
Instrument, und noch jetst existirt ihr Geschlecht in viel- 
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fach Terftnderten Formen, die eber in nraeikalitcher Be- 
ziehung nur in geringem Werth stehen. Ihrer nrsprttDglichen 
Form nach hat sie das Anaehen oner Schfldkrdtdnadiale^ 
woraus »ogar die ersten Körper genommen worden sind, 
ÜKlem mnn nur eine flache Decke (Sangboden) darauf be- 
t'cHtiji^te. >fan glaubt, daas sie ans Persien stamme, und von 
Manea oder Manichäus, einem Philosophen, der die Secte 
der Manichiier stiftete, gegen 270 Jahre nach Christo er- 
funden worden sei. Diese Meinung ist aber gewiss oliic ver- 
fi'lilto, indem sie ein weit höheres Alter hat, und schon 
;')()( » Jnliic vor Cln'isto bekannt war. Fi(j. 11 zeigt eine Laute 
aus der zweiten Hälfte de» sechszehnten Jahrhund(;rts. 

An dem Körper, der, wie schon 
gesagt, die Form einer Sohihlkrö- 
tenschale hatte, und entweder aus 
dieser selbst, oder von hartem Holz 
gebaut war, befindet sicli oben eine 
flache Resonanzdecke. Mit dieser 
in ebener Richtung läuft an dem 
obern oder schmalen Theil des Kör- 
pers, ein langer Hals, auf dem ein 
Griffbrett mit Tonhunden liegt, das 
ziemlich bis an das Schall loch in 
der Decke hinreicht, und über letz- 
terer etwas erhaben ist. Die Ton- 
bunde laufen quer über das Griff- 
brett, und bestehen aus dünnen 
IStäbchen von Darmsaiten oder Bein. 
Unten auf der Decke ist der Sattel, 
(Steg oder Saitenfessel) aufgeleimt, 
in dem die Löcher für Befestigung 
der Saiten eingebohrt sind. Das 
Schallloch ist sierolich in der 
Mitte der Decken hat gegen drei 
Zoll Durchmesser y und war df- 
ten kllnatlieh nmrluidety oder mit 
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•cbtaen Figiir«» darehbrodiML Die Satten werden mttteltt- 
eines Knotens mit einer Patrone befestigt, und sind in 
dreisehu Chöre »hgetfaeilt EUf dieser Gliöre sind je zwei 
und mwtA Seiten in EinUaog gesiinunt, die beiden höchsten 
aber rnnd eincbörig. Viersehn von diesen 8aiteu ziehen 
tihcr du8 Grilfbrett hin, in einen Wirbelka^ten, und könnuu 
auf d» II Tonbimdrii vcrküi/.t werden; du- uiiti rn zehn jjfelien 
nel>e»» dcut tnitlhiitt viiilui, iu einen hesonderen Wirhtd- 
kaaten, wo sie ge«tiiiimt werden. Diese zehn bilden den 
Gl nniiton, die andern vierzehn aber die Melodie. Dii- Saiten 
stiiiiiiite man in folgende Töne: contra ß, gn>»» C, Dj 
Ff (tj A. klein d, f, a, d, f\ 

Von diesem Tüuumtaiig Hin<l di*' Lant<Mi jedoeh en*t i»m 
lCn<» bekannt geworden. Die Lauten der unt» b«*k;u)nten 
alterten Laulenvirluosen Iffiii;* Gerle in NUrnheit; (L:<^en 
ir)r)4) sowohl, als diejenigen von SehaMtian ndiscu- 
kühn, (Hoflautenist von Otto Heinrieh, Kurfürst von 
der Pfalz, um löäH) und von Melchior Ncwsiedler iu 
Nürnberg («tarb lüDO), hatten, nach der Laiiiensehuie von 
Peirucd zu urUieilen, welche 150i^ in Venedig erschien, nur 
sieben Saiten, die in F, G, klein e,/, «, d, tj gestimmt 
wurden. Ilm 1(>78 galt Job. Abell in Coasel al» groBser 
Lauten - Virtuose, 

Bei der Laute gebrauchte man in der Scbrciban fUr 
dieselbe statt der Noten Huchstaben, die man auf seehs 
Linien schrieb, und beaeicbnete die Daner der Töne durch 
N^ten über der sechsten Linie. Diese Schreibart wurde 
Iiantentabnlator genannt, Li Italien führte man gegen 1510 
Ziffern statt der Buchstaben ein, welche die Bunde aus- 
drückten, die gegriffen werden sollten. Jedoch kam diese 
Schreibart wenig in Qebraoch, weil die Lautenschlfiger die 
Klteste Schreibart stets yorxogen, und selbst die einfachere 
Notation ablehnten. Man bediente sich der Laute stir Aus- 
filhrung des Gmndbasses, als Begleitung beim Gesang, in 
der Oper und bei Kirchenmusik, Ouvortttren oder Stücke 
mit Melodie komilon nur schwer darauf ausgeilihrt werden, 
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wiewoU neb gesdudcte LantenioliIXger dodi daran wagten« 
Nach DeutseUand aott die Laute ana Spanien gekommen 
■ein, nnd in dieaes Land kam sie soerat dofdi die Manna 
nnter dem Namen „alaud.* 

Man verfertigte .^ic In verschiedener Grösse und Form, 
wobei Veränderungen nicht mangelten, aua dunen nach 
und iiacli iblgende Qattungen entstanden: 

a) Die Baidiite: 

Fig. L2, eine im Jahr 1650 von Hoteman in Frank- 
reich, nach andern von einem Italiener Namens Bardella 
gemachte Eründang, welche sich in der Grösse zu der ge> 
wohnlichen Laute ungefähr wie das Violoncello zur Violine 
verliiilt. Sie hatte acht starke Saiten neben dem Grifibn tt. 
für den Grundbass. Die übrigen Saiten waren swmchörig 
bis auf die Quinte. Man nannte dies Instrmnent, welches 
selbst im Orchester anfgenonunen war, ehe mau die Bass- 
geige kannte, ancli ^Tbeoibe*. 

b) fiie MittdoliM oder Hudora:'^) 

Fig, 13, eine kleine Lautengattung mit verilnderten Ber 
zug und schmSlerem Hals. Man hat sie TerscfaiedeiL Die nea> 

politaniflche Mandoline ist mit acht Saiten bezogen, welche in 

vier ('höre gestimmt werden, und die Töne: g^, dd, a/tj ee 
angeben. Die <jr Saiten sind von Darm, mit SiU)erdra}it über- 
gponnen, dh&t Saiten, deren jede aus zwei schwaclien Messiug- 
drahtstückdien zusammengedreht sind, a besteht aus Stalil- 
draht No. 7, e aus zwei Darmsaiten. Die Mailäudische Man- 
doline hat einen Saitenchor mehr, und wird in g, Cj a, dy e 
gestimmt. Die Mandora hat acht Chöre nebst einer ein- 



*) K o c h in seinem mnsik. Lex., pnj». 925, gibt die Mnndora und 
Wanduline als ein und dafBf*!hc IiiHtrumcut !Ui ; andere SchrJftMrller be- 
zeichnen damit zwei von einander rerschiedeue Instrumente, was jedoch 
im WoMDllielitit Hiebt der Fall wt. 
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Fig. 14 



chdrigen Quinte. In der Tabellatur hiemen die leeren Saiten 
alle a, die gegriffenen b, c, dj e,fj y, h, t, k, /, m, n u. a. w. 

c) Du laidnchci: 

Die kleinste Sorte Laute, mit 4 Saiten bezogen, welche 
die Töne: y, d, g, d, angeben. Verscliiedene Aiukutungcu 
iilterer Sagen, besoudera aber eine Abbildung auf dem zer- 
brochenen Obelisken in Rom, bestätigen zur Genüge, duHS 
die allen Egypter ein iilmliches Instrunientchen mit zwei 
und drei Saiten bezogen, schon kannten. Fiy. 14 zeigt da» 
egyptischc Inntrument, welches Aehnlichkeit mit der in 
Keapel bekannten CcUascione hat, deren Körper wie eine 

Laute geformt, aber kleiner ist. 
Der Bezug der (Jalascionc besteht 
aus zwei schwachen Darmsaiten, 
die in eine Quinte gestimmt, und 
entweder mit einem Fisohhcinstiick- 
chen, oder mit den l'inu;( rn geris- 
sen werden. Im .lahr 17<')7 ernteten 
die Gebr. Cola in Deutschland 
vielen Beifall auf diesem Instru- 
ment. 

d) Oit Cfiitairt: 

Ein ebenfalls aus der dick- 
bäuchigen Laute entnommenes In- 
strument, das schon vor zweihun- 
dert Jahren in Spanien und Italien 
die Schwüre ewiger Liebe unter 
dem Kammerfenster mancher hol- 
deu Schönen in die Kacht hintni|^ 
und in duftenden Lauben die Stoss- 
seufzer schmachtender Damen und 
verliebter Stutser wiederhallen liess. 
Die ersten spanischen Quitarren 
hatten Form und Einrichtung wie 
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Ftg. 1& seigt Von Spanien 
wanderte die Ghiitarre Buerat 
nach ItaUen, wo aie ron der 
CiTiiuation ▼ieUach surecht 
gestntat wmde. Eni vor 
kaam siehenzigj ahren kam sie 
aus Italien in unsere Gegcu- 
den, um auch hier ihre Tri- 
umphe n feieniy und sich auf 
dem Sdinos der Tomefamsten 
Damen und eleganter Herr- 
chen au wiegen und die tief- 
sten Geheimnisse des HerzenB 
zu belauschen. Sowohl die nm- 
jestätiHche l'i in/f -,siii al« dan 
zarte Edelfiauluin, des Amt- 
manns wie de» Pfarrers Töch- . 
terleiu fesselten sie an einem 
Soidenband an die jungfräu- 
liche Schulter und liessen die 
Samnietfingerchcn über die 
Süiton f^leit(*?i. um in den hin- 
rtiih8»i;iidt3ii Accorden die (xr- 
fliMe Hps Herzens sanften 
Lüttl(MTi ZU ü beigeben. Sogar 
das Viiii-^crliclie Nähmädchen 
warf in einer Art von Begei- 
sterung die Nadel bei Seite 
und flötete ihr ^Herz mein 
Herz, warum so traurig", den 
Hals der Zauberin krampfhaft umfassend und sehnsnchts- 
voll die schwirrenden Saiten belauschend. Der hcfinungs- 
volle Maler schleppte sie auf seinen Studienreisen in die 
felsigen Berge und sang von dem hödisten Gipfel herab: 
,In j^iem Mühlen-Grunde dort!^ u. s. w. Der brausende 
ÖindioBUs erwühlte sie als Begleiterin auf seinen Ferien- 
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rnien; «Fm ist der Bursch* jodelnd; der milchbXrtige 
Junker irarf rie lieh statt des Jagdhorns nm die Schalter 
und liess im hellsten Tenor sein: «Ewig will ich Dir* hOiren, 
Wild und Wald Tergessend; der Schnster yerwahrte sie 
neben dem Peehetnhl; der Schneider neben seiner Hölle» um 
sie nach yoUendetem Tagewerk schnell nmarmen au können 
und das mtthsam erlernte ,Da, Dn liegst nur im Hersen* 
au aocompagniren \ ja der breitschulterige Stallknecht sasa auf 
dem Futterkasten bei dem staunenden Bösslein und entriss 
ihr gewaltsam die Aooorde au dem Idedchen: «Hier auf dieser 
Stelle schwör' ieh's Mftdchen Dir.* Unsere grttssten Virtuosen 
aehrieben in begeisterter I^ebe Iftr sie! Kurs aUes^ was Finger 
hatte, bestrebte sich, wen^tens ein paar Accorde auf dem 
wunderbaren Senfzerkasten zu klimpern. FreOich sagt ein altes 
Lied: „Ks kann ja nicht immer so bleiben"; und auch die Gui- 
tarre liut den Zahn der Zeit schmerzlich empfinden müssen. 
Sie, die sonst Alles war, welcher man Bänder stickte, Sammet- 
bettchen bereitete und den Ecksitz auf dem Sopha einriinrate, 
wirft die wandelnde Gunst der undankbaren ^lenschheit schon 
hie und da in die Rumpelkammer. Sie hat keine Dichter und 
Virtuosen mehr, und — doch verirren wir uns hier nicht in 
eine Episode, welche diese ihre himmelschreiende Zurück- 
setzung nur höchstens ganz blo?^ •'teilen könnte, sondern 
kehren in jene Zeiten zurück, in der Deutschland mit ihr 
beglückt wurde. 

Der Ilotlnstrumentenmacher Jac. Aug. Otto in Wei- 
mar, berichtet Über ihr erstes Erscheinen daselbst wörtlich 
wie folgt: 

jiDIeses Instrument ist aus Italien zu uns gekom- 
^men. Im Jahr 1788 brachte die Herzogin Amalie von 
9 Weimar die erste Guitarre nach W^mar, und sie galt 
«damals als ein neues italienisches Instrument. Es erhielt 
«sogleich allgemeinen Beifall. Von Herrn Kammerherm 
«Einsiedel bekam ich den Auftrag, für ihn ein gleiches 
«Instrument au verfertigen. Nun musste ich für viele 
«andere Herrschaften deiigleichen machen, und bald wurde 
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^die Guitarre in mehreren grossen Städten, in Dresden, 
^Leipagf Berlin, bekannt nnd b<>licbt. Von dieser Zeit an 
„hatte ich zehn Jahre hindurch so viele Bestellungen, dass 
yich eie kaum befriedigen konnte, dann aber fingen mehr 
nlnstrumentenmacher an, Gnitaireu an Terfertigen, bis 
yvie endlich fabrikmässig in grosser AnaaU gemacht 
yworden, & R in Wien, Neohirohen and TjroL* 

«Jene italieniache Gnitam wich aber von der jetzigen 
„ab, denn sie hatte nur fünf Saiten, von denen nnr eine, 
0(las tiefe gesponnen war. Weil die ^-Saite sehr stampf 
„klang, vennefate ich, diesem TJebelstande durch eine Uber- 
„.sponnene Saite absmhelfen, was mir auch gelang. Sie er- 
„warb sich schnell überall viele Oönner, da sie ftlr Jeden, 
„der .sin^lu.stig untl singtalii^ löt, darf angenehmste und 
„leichteste Accompagnemeut abgibt, überdies auch leicht 
„zu transportiren ist. Aller Orten sah man die CJuit^irre in 
„den Hiinden der angcbehensten Herrn und Damen. Jetzt 
„wird sie nicht mehr so gcsuclit, und man nimmt häufiger 
»das yClavier^ zum Accompagnement'* 

Durch Anleitung yon Kapellmeister Naumann in Dree- 
dcn will Otto der Guitarre zuerst das tiefe E noch ange- 
fiigt haben, wodurch das Ibstmment merklich verbeesert 
wurde. 

Zui lU'irleitung einer scliönen Sopranstirame ist sie ein 
ganz brauc}il»an\s Instrumcntj wenijjor ftir Alt- und Bass- 
stimnir. Für den Vortrag ül»li<:;ater TonstiU ke ist sie aber 
durchaus nicht geeignet, und veij^cbon» miilit -ieli der Künst- 
ler dabei ab , durch VirtnoKität die Aenuiiciikeit und Leer- 
heit des Toub zu erganzen. 

Der Bau der Guitarre ist flach, und blos der Boden 
ein wenig gewölbt; das Coq)Us der Zarge, nebst Decke und 
Boden, ist auf beiden Seiten einwärts geschweift, wel»ei die 
Ecken rund sind. Der Hals ist nach unten halbrund, oben 
am Oriflfbrett flacb, und an dem obem oder t^elnnäl* ren Ende 
des Körpers an der Zarge befestigt Das Griffbrett zieht 
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bis nah an da» ScfaalUocfa der Decke ^ und ist tlVer dieser 
etwas erhaben. Quer Uber dem Grifibrett liegen die Ton« 
bunde von Metall oder JEüfenbein, welche kleine Stäbchen 
bilden. Unten auf der Decke liegt der Steg .oder Sattel, 
worin die Saiten, sechs an der Zahl, mittelst Patronen he* 
fertigt sind. Am Endo des Halses befindet sich, etwas rfilck- 
wärt» gebogen, das Wirbelbrett, woselbst die Saiten gestimmt 
werden. 

Neueren Kiiiriclitungen zu Folge gehen tlie Wirbel in 
einer luecliuniM'lien Vorriclitung von Metall, womit «la« 
Stimmen selir irleiclitert ist. Die drei höcli8ten SMitea: y, 
h, fif sind von Dann, die drei ticlrron von Seide mit Sillier- 
dralit üb*. is| Minnen. ^lau stimmt nie in die Töne: E, A, 
d, (f, h, e. Ui i Tuufttücken, die aus B oder gehen, kann 
aucii das E in F geHtimmt werden, womit man sich als- 
dauQ die Orifte erleiehtert. 

Beim Stielen wird die Guitarre mittelst eines Bandes 
über die linke Schulter gehängt Die linke Hand, wfirin der 
Hals zwischen Daumen und Zeigefinger ruht, behandelt 
das Ori^latt. Die reehte Hand behandelt, mit dem kleinen 
Finger neben der e Saite auf die Decke gesttttat, die Sai* 
ten. Man hat auch Guitarren mit sechs Tasten, welche ein 
deutscher Ouitarrist erfand, und woran Hanunerchen statt 
der Finger die Saiten intoniren*). 

In Paris gab man der Guitarre 1820 Lyraform, ohne 
jedoch an ihrem Wesen etwas au ttndem. Der Mnsikdireetor 
Birnbach liess eine Guitarre verfertigen, die mit dem 
Bogen gestrichen wurde, fand aber damit keinen Anklang. 

^Schulen für dieses Instrument liabon fj;r.schrieben: 
Doisy, Lcouhard, (-arauli, Bcrtolazzi, (jiuliuni, 
Wohiiahrt, Molino, Lelimuun, Boruhardt.^ 



*) n«(irg Htaiifcr in W!*'p vorft^rtiptf aiisspr einem Giiitarrecello', noch 
eine Sorte, diu er Guiiaire d'Aiuuur ntuinu;. Ö. Leipz. Ilm. Z. Jahrg. 25. 
ä.^2Ö0 und Gi^ü. 
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Ferner gab et noch die 
Bissechs : 

Eine Laute oder Art Guitarre mit 12 Saiten, welche 
1110 der Sänger Vanhecke in Paris von dem Lauten- 
macher Naderman daselbst verfertigen liess. Der Kr)r]ifr 
Igt platt, und die secha höclisten Saiten zogen über das ( iriff- 
brett, die übrigen lagen neben demselbou Sie fand keine 
Verbreitnng* 

Apolloi: 

Eine Art Laute mit 20 Saiten bezogen , von der wir 
nl»i'r ni( lit.H mehr kennen, als ihren Namen. Promt in Paris 
soll nun llJTö der Ertinder gewesen sein. 



Das BsrbitoiL 

Aller Wahrsfliflulichkeit nach war das Barbiton ein 
Instruiiit ut, (las mit ITämmerehcn oder PIcctrou geschl ;(<j;fn 
wurde, wie das Hackbrett oder Cynibal. Xuch A 1 exand er 
Sardus de invenfort'bus rerum, Lib. L war es eine elfen- 
beinerne Lvra mit sieben Saiten bezogen, welche die Muse 
Melpomene erfand. Alcäus und seine Geliebte, die spröde 
Sappho, beide aus Mitylene auf der Insel Lesbos (lebten 
um 5äO V. Chr.) sollen das Barbiton yoraüglich gut gespielt 
haben; auch wird Alcftns als Verbesserer desselben genannt. 
Es iiiuss aber mebrere Varietäten von diesem Instrument 
gegeben haben, denn eine Sorte fLihrte den Beinamen das 
„Lesbische.^ Einer Stelle aus dem Horaz nach zu schliessen, 
war dieses lesbische Barbiton fiir trsgbche und harmonische 
Tonstücke sehr geei^et Horaz sagt näralich: 

yWenn Euterpe nicht hinderlich ist^ noch Polymnia 
^TWsagt das lesbische Barbiton zu besaiten.^ 

Er nennt in diesen Musen Tragödie und Harmonie 
ausdrttcklich^ indem beide als Erfinderinnen derselben gelten. 

£inige sind der Hemnng, das Barbiton sei eine Art 
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OeigemüBtrament gewesen, das mii dem Bogi u intonirt 
wurde, während noch Andere gruben, es sei dasselbe In- 
strument, das unter dem Kamen: 

Sambüca 

vorkoiiiine, deren Form clrcipckip; war. K& iiiöfjjen jedoch 
dio Ijeidcn letzton Meinungen verfehlt, woM aber die An- 
sicht richtig sein, das» das lesbische Barbiton einen Bezug 
yon Drahtsaiten hatte* 80 ebenfalls das 

Sililicoi 

mit 30 bis 3& Saiten' bezogen. Es dürften daher diese bei- 
den Instrumente besser ihren Fiats nnter den Drahtsaiten- 
instrum^ten gefunden haben. 

Da sich jedoch nichts Sicheres beweisen lässt, hier 
aber mehrere griechische Instrumente nach euiander folgen, 
so glaubte ich, ihnen hier ihren Fiats anweisen sn dürfen. 

Von dem Simicon sind Viele geneigt zu ^uben, dass 
es als euie Vorgängerin unseres Claviehordiums anzusehen 
sei. Schade nur, dass selbst in dem besten Glauben stets 
ein unheimliches Zweifeln liegt, das dem menschlichen Busen 
unwillkührlich entsteigt, und darin genUhrt wird, weil er, 
,der Glaube* nur erst da eintreten kann, wo kerne lieber- 
Zeugung möglich ist; — und dass aus der individudlen Ge- 
iilhlsverscbiedenheit der Menschen so viele Glaubwmei- 
nungen hervorgehen, als denkende Köpfe existiren. Hierin 
ist denn auch der Grund zu suchen, dnss das Chaos der 
Begriffsverwirrungen immer mehr zu einem imauflös- 
"baren Knäuel wird, zumal da die berufenen Lehrer der 
Menschheit ihre Lehren mehr aufOraul)en luidWahn als 
auf üeberzeugung und Vernunft stützen. 

EpigonioD : 

erfunden von Epigonus; ein Instrument mit vierzig Saiten 
bezogen, welche aber nicht so viele besondere Töne an- 
gaben, sondern wovon mehrere in Einklang gestimmt wur- 
den, wie es bei unserem Piano der Fall ist 

Dto lagllb hatte swamdg Saiten. 
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Du Trigonon oder Trigonhim. 

Forkel gibt in seiner Geschichte der Musik zwei sehr 
verschiedene und von einander abweichend»' Z« ic lmimgen 
von du'st r Tnstnnnentalg.'ittung, Fig. 16 und 17. Die Saiten 
9XL Fiy, Vi wurden entweder durch Reissen mit einer Feder 




oder durch Schlagen mit einer Ku^e von verschiedener 
Länge iutonirt. 



Die AeoUharfe. 

Für den Erfinder diews an sich äusserst einfachen 
Tonweriuougs, das ohne alle menschliehe oder mechanische 
Hülfe von dem Windatrom intonirt wird, hfilt man allge- 
mein den Jesuiten Kirch er. Indessen kann dieser höchstens 
nur die Form geändert haben; die Ei-findung selbst war 
längst gemacht Schon David hii^ tmne K inner so auf, 
dass der Wind in den Sniten spieltet Auch der heilige 
Dan 8 tan (starb 988 in England) verfertigte eine Harfe^ 
die von selbst spielte, wesshalb man ihn sogar der Zaubern 
beschuldigte. Kircher, welcher 150S hn Fuldaisefaen ge- 
boren wardy erst in WOnbmgj dann in Frankreich ab 
Professor der Pfajsik figarirte, imd 1580 in Bom starb, 
schrieb em Weik ttber die Aeolsharft^ das 1684 an Nörd- 
lingen, unter dem Titel: ^Neue Hall- und Tonkunst* in 
Folio mit Holisebmtten herauskam. Ihren Namen hat diese 
Harfe von Aeolus, dem Gott der Winde. 
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Der Körper dieses höchst einfaclien Instruments bestellt 
aus einem willkürlich drei, vier bis sechs Fuss lutigcu vier- 
eckigen Kasten au.^ diumen Brettern, deren Querschnitt 
gegen acht bis vierzehn Zoll breit, drei bis fünf Zoll hoch 
oder tief ist. Die obere Fläche des Kastens, der nach unten, 
oder vielmehr nach hinten, offen Bein kann, bildet den Re- 
sonanzhorlen. Ueber diesem Resonanzboden etwa, in einen 
halUni Zoll erhöhter Lacfe, liegen, über zwei Stege gespannt, 
acht bis zw ölt Darmsaiten von ganz gleicher Stärke. Sie 
sind an dem t in« n Ende auf gewöhnliche VN'eise ein- 
gehängt, am aiidrin werden sie durch Stimnutäf^el mit 
dem Stimmhammer gestimmt, ^fan stiimnt sie aut eine be- 
liebige Tonhöhe, so dass sie weder zu stark angezogen sind, 
noch irgendwie aneinander schlockcrn können. 

Um den Wind desto kräftiger g^en die Saiten striimeu 
BU lassen y bringt man noch suweilen WindflUgel vor den- 
selben an. Diese Windflügel bilden einen trichterförmigen 
Kasten, der die Höhe des Iiuitniineuts hat, und vor den Saiten 
durch die ganze LSnge nur einen Zoll Oeffnung hat Mit 
dieser Vorrichtung setzt man die ITarfc an irgend einem 
liebigen Ort der Zugluft aus, wodurch sich alsdann die wim* 
derbarsten Töne entfalten. Man hört durch mehrere Octaven 
alle Intervalle der diatofUBehei» Tonfolge, vermischt mit 
den geregelten Accorden, welche in hdchst seltener, tief 
poetischer Abwechslung in einander verschmelsmi and vom 
stärksten Ansehwellen bis zum leisesten Hauche verschwin- 
den. Die El8oge gleichen Gdstmtimmen ans andern Re- 
gionen, und erwecken die seltsamsten (Gefühle in dem 
menaohlidien Busen. 



Alt Fiola, FioletU, BntsdiA. 

Italienisch heisst dieses Instrument Vtoia di hraeeui, 
(Anngeige), entg^;engeset8t der VMa di Oamba (Knie- 
geige), woraas bei uns der Teiketaerte Name Bratsehe ent- 
standen sein mag. Fig» 18 leigt sie in alter Form. 
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Fig. 18. Otig k i c h mm wmnMddmm Andea- 

tnigtin SHerer ScfarifWn h ervor geht, da« 
die Geigan oder Straichinttnimeiito eben- 
CiHb ein hohes Alter heben, so findet 
noh doeh mrgende elwaa Beetunmtcs 
vor, wenn nnd wo die errtan verfertigt 
worden nnd. Moioi nennt, neoh der 
fandieriaohen Uebenetsoni^ wie aehon er- 
wihnt, dan moaikaliichen Jabal ab den 
Vater deraalhen, ohne jedoch etwaa Na- 
ham darflbar ansndevtan. Im Mittdal- 
tar finden wir wieder Erwihnang von 
der Viok, nnd awar bei dan Oalliem, 
und den Dentaehen. Ferkel tbeilt in 
Mnner Geachiahte der Mnaik, Theil II, 
Seite 722 eine Naehrieht ana dem Jahr 
1203 mit, waldM den G(ebfmneh eines 
Bogeninstromcnta bei den Dentaehen raf daa Beatimmteate 
baaeugt Sie lautet wOrtlidi wie folgt: 

jTn dussem Jare geschah cm Wunderteckon hv 
^Stendal in dem Dorppe gebeten OsHemer, dar sat 
(der Pamer des Midweckens (Mittwoche) in den 
jpPingxten nnd veddelte synen Buren to dem DanRe, 
,da quam mn Donnerschlag unde schloch dem Parncr 
^(Pfarrer) »ynen Arm äff mit dem Veddeibogen unde 
,XXIV. Liide tod up dem Tyn.«' 

Welehar Art oder Gattung dieaea Lutrument angehörte, 
dnTon achweigt Forkel, doeh ist an vermvthen, dam ea 
die Vio1a<alta, TieUeieht in etwaa gida aera r Form ala m- 
aar« jetsige war. 

Dass die Altriole die Matter aller Bogeninstrumente 
ist, darauf deuten auch TerMhiedene alte (Umlüde hin. 
So findet sich a. B. auf den mericwttrdigen alten ThUren der 
Taufkapelle au Florens die Abbildung einer jugendlichen 
ManuBgestalt, welche auf einer Viola mit fünf Saiten apidL 

WeIcker'H imu«. Tonwerkseuge. S 
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Roland von Last, Kapellmeiflter des Hetsogi Albert 
von BajerDi starb 1594, Iteaa scbon seme Singspiele mit 
Violen begleiten, die fllnf, sieben und neun Saiten hatten, 
worunter wahrscheinlich die Abarten der Altnok, »^^uib 
^Ammtr und Yida, Oamba oder Viola Bastarde^ sich be- 
fanden. 

Unsere jetzige Orchcsterbehemeherin, die hoebfiüirende 
Discantgeige sowohl, als das hervorragende Vieioneello, nebst 
der dickbtucliigen und ewig brummenden Schwester Violon, 
sind demnach Töchter der bescbeideuen Viola. Ihr würde- 
volles Aeussere verkUndet beim ersten Anblick schon den 
ticton Rrnst ihrer sanften Altstimme, mit der sie den 
scharten Acceiit ihres Töchterleina Violine beuäselt und 
sur Mässigiing bringt 

Wenn wir auch im Orchester <Hcsem anmasnenden 
Töcliterchen jetzt livn ersten Platz eiiuämin u iniUscu, so 
hehält die Mutter dennoch einen hohen Werth tUr dasselbe. 
Iliro gemüthliche Altstimme vertritt, besonder« im (^u:irtctt, 
die Stelle de» Tenors, und Ihsst den grossen Abstand zw'i- 
«chtn der jUngeni Violoncello und der \ inline nicht be- 
merkbar werden, indem sie, ganz unvermerkt, die Lücke 
der Tonhöhe zwischen beiden auf die an^;* ncluiiste Weise 
ansflillt. Sic wird auch noeli Jetzt von manchem Tondichter 
mit vielr m l^citall zn Solosätaen uud Variationen als 
obligates Instrument benutzt. 

Ihr Ton hat, wie oben bemerkt, einen sanften Ernst 
nnd erhiilt durch ein eigenthümlichcs Nieseln einen unge- 
wöhnlichen Heiz. Hinsichtlich der äussern Form sowohl, 
als der innem ßeschaffcnhcit, unterscheidet sich die Bratsche 
durch nichts weiter von der Violine, als durch einen grösseren 
ITrafang des Körpers, dem jedoch die ganae Holsstärke der 
Letateren gegeben wird. . In der Stimmung steht sie aber 
um eine Quinte tiefer als die Violine, wesshalb die Saiten- 
nnmmem eine veränderte Lage erhalten: nämlich das g 
liegt auf der Bnrtaohe da, wo <^ auf der Violine lieg^ ; d in 
der Lage Ton o; a in Z Di« Saiten geben demnaob ▼on 
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der LinkMi nir BMhten, die T<liie e, g, d, ^ ua, wobei e 
nn eine Quinte stärker genommen wird, ab g auf der 
Violine. Die beiden tielm Seiten c md g sind mit SUbec- 
draht Ubersponnen. Viele VioUnapider hegen die Ueinung, 
dasa der Bntoche in Folge ibrea grOasem Kdrpera andi 
ein atftrkemr Besug gegel)en werden mfliae als der Violina 
Dies ist jedoch anriehtig, denn dadnreb würde das sonst 
liebliche Nieseln unangenehm hervortreten. — 

Der Tonumfang der Bratsche geht von c bis ^ , und 
iu manchen Sätzen noch höher. 

Anweisungen für die Viola haben geschrieljcn : Wol« 
demar; Gebauerj Martiuj Geraudcj Cupis Methode 
de Alto, Paris. 

Ehe wir zn den übrigen jetzt noch existirenden Geigen- 
instruroenten übergehen, wollen wir vorerst einige Blicke auf 
diejenigen richten, deren sich unsere Vorfahren noch neben 
der Viola bedienten. Ich halte dieses für um so nöthiger, da 
sie, als würdige Vorgänger der jetzigen, nicht in Vergessen- 
heit kommen dürfen , und hier wohl der geeignetste Fhita 
für sie ist. £»b sind dies folgende: 

a) Tiola Bastard! : 

Wohl die älteste Gambeuart, mit langem 
schmalem Korpus, und mit sechs Saiten 
bezogen, die in die Töne C, F, c, e, a, 
d gestimmt wurden. Fiy. 19 zeigt diese 
Gambe nur mit vier Saiten bezogen. Prä- 
toriuB in seinem Syntagma mus.. Tom. 11.^ 
Cap. 21., stellt die Vermuthung auf, dass 
ihr Name daher rühre, weil man darauf die 
Töne aller vier Singstimmen spielen konnte. 

b) Vfola di Gamba, deutsch Kniegeige : 

8ie hatte ähnliche Form nnd Grösse wie 
unser Cello^ nnd war anfangs nnr mit secfaa 
Saiten benogrä, dieinA 6^, (^4^a»<?go- 

6» 
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ttiniiit wurden, Marals, fnuu9si«clier Kinniiiemniitkiit und 
Gambitt, fttfte g^en Ende des 17. Jahrfamiderts nooh die 
tiebente Saite blnsu, und Ebm die drei tiefoten ttberspfitineii. 
Auf dem Gn£h>rett hatte lie, wie die Laute, Tonbnnde, 
welche die Griffe beseiohneteii. Sie war firOher ein telir 
heliebtea Ltslmment, denen etnrahender Ton einen heeon* 
deren Reis gewShrto. Matheaen eehildert den Ton der 
Gambe mit den Worten: jiSiliuelnd, edi5n, delikat*^ Uit 
EinltthniBg det Cello nnd die Gamben aOmihlig yer- 
Bchwnnden; sie werden jetrt nur noch als Seltenheit auf- 
bewahrt 

c) Yiola Bardosa oder fiaryton: 

Ein der Gambe ähnliches Geigeniustrumeut; cla^t mit 
sieben Darmsaiten über dem Grift'brett; und unter demselben 
noch mit sechsiehn bis aebtaehn Drahtsaiten bezogen war. 
Ausser diesen waren noch auf der rechten Seite der Decke^ 
neben dem Grififbrett, einige ttbersponnene Darmsaiten ge- 
logen, welche während dem Spiel mit dem kleinen Finger 
der rechten Hand augerissen wurden. Das Griffbrett lag 
hohl| 80 dasa der linke Daumen die Drahtsaiten mit into- 
niren konnte. D&r Ton soll sanft und lieblich gewesen 
sein, doch konnte man sie nur in langsamen Tempi ge- 
brauchen, weil ihre Handhabung losserst schwierig war. 
Sie wurde auch Viola di Fagotta genannt Für den Erfinder 
des Barytons hält man Anton Lidl, und setzt das Er- 
findungsjahr auf 1780. Li dl war Virtuose auf sonem In> 
strument. Der Almanach von 1762 sagt; 

i^Sein Vortrag besteht in attsser Amnuthi mit dent- 
yscher Eiraft verbunden^ in ttberraaeheasden Bindungen mit 
,ihaimonieToUster Melodie.* 

d) Yiola d Amoai; oder Liabeigeige: 

Auch diese saufte Viola^ yon Matheson dieveiliebto 
genannt, hat erftliren mllsseni wie wandelbar die Gwt der 
Mensohen iit, nnd dasa alles nnr kurae Dauer hat auf dieser 
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Erde» Su hfttM die Fonli und GrSsie 6uier gronran Braticlie^ 
nnr war der Boden, mitunter anch die Decke, platt. Der 
Beeng beetand ans lieben parmiaiten^ die man entweder 
in die Tdne O, e, 9, €if d, gy d, oder Oy c, e, a, d, g, c 
Btanmte. Die drn tiefsten Saiten wasm übersponnoi. An 
den meisten lag das G riffbrett bobl, und unter demselben 
ber fielen noch sieben Drahtsaiten» die mit den Darmsaiten 
entweder in die OctaTe, oder in £ink2aiig gestimmt wurden. 
Beim Spiekn legte man den Hals des Instruments, wie den 
der Bratsche, swisdien den Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand. In den Jahren von 1770 bis 1780 galt der 
Ifötter Michael Esser, einer der grOssten Violin^Yirtnosen 
der damaligen Zeit, auch als Virtuose auf diesem Instru- 
ment. (8» Qer^en ol Lex. pag, 388, Ark Euer*) 

Kammermusikns Bischof au Dessau liess awisohen 
1790 und 1798 ein der Qambe Shnliches Instrument 
bauen, das er mit ftnf Darmsaiten und sehn Draht- 
sMten beaog. Letstere liefen unter dem Steg hin und 
waren harmonisch gestimmt k<mnten aber auch ^pizsicato* 
allein gespielt werden. Das Ganze war eine kleine Ver* 
Xnderong der alten Liebesgeige in gi-össerem Format Wir 
finden von diesem lostroment weiter nichts mehr vor, als 
den vidTersprechenden Kamen: HarmxmUodto, mit dem es 
Herr Bischof taufte. — 

e) Yiok di Sp&Ua oder Schnitergeigo: 

lieber Beaug und Einrichtung dieser Viola findet sich 
nirgends etwas Kitheres aufgeaeichnet Matheson sagt nur 
▼on ihr, dass sie beim Spielen an einem Band Ober die rechte 
Sdiulter gehfingt wurde, und dass ihr Ton durchgreifend 
gewesen seL Hanebe halten sie, was auch wahrscheinlich 
ist, mit dem Cello ftr dn und dasselbe Instrument 

f) liola Pomposa: 

Bäne Armgeige, die der berfihmte Sebastian Bach 
nach eigner Idee bauen Hess. Sie war hdher und grösser 
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als eine Bntedie und hatte fltaif Saiten, die m 0,0,4,0,'^ 
gestimmt wurden. Dorch dieees «, weldiea man die Qninte 
nannte, woUto BacIi das bequemere Greifen der hohen Ttee 
bewiiken, welehe auf don ViolonoeKo dtirdh UehenetBcn 
gewonnen werden mftssen. Dieser Zweclc wurde Jedoch 
nicht erreicht, da man das Instniment, wie die Brafedie, 
im Arm halten mnssto, was der GMsse wegen iusserst be* 
ichweilidi war. Sie kam deshalb bald wieder in Vergessen* 
hei^ sumal da man sich immer mehr auf dem Violoiieello 
ausbildete und dessen Werth vollstSndig anerkannte. 

g) Tnmfämtßltl^', TmuMt; ItttM-Tkiaptti; auch 
l^ppiniirMn 

Ih r Körper dieses Instruments war ganz ho beschaff« ti 
wie derjenijöre einer Aeolsharfe. Bezogen war es nur mit 
einer dicken Darmsaite, die tiber einen Ste^ in Fnrm eines 
kleinen ScIiuIk k gespannt war. Auf dem Hintertheil dieses 
Schuhes hatte sie ihre Atiflage, so dass, wenn die Saite 
gestrichen wurde, die Spitze des Sclmlics ein Schnarren 
venn-Huclitc, indem sie auf dem Sangbodon vibrirte. Beim 
Spielen stemmto man das Instrument pe^en die Erde mit 
dem einen Kndo, und Itlinte das andere wider die Bnifet 
Die Saite wurde mit der linken Hand nur ganz leise ge- 
griffen, wie beim Flagedettspiel auf dem (VUo, wudurch 
ein gedämpfter Trompeteutoa zum Vorschein k^^n. 



Mi VMhi. 

Erst an Ende des 16. Jahrhunderia soll Testator i, 
ein Oeigenmacher au Mailand, den Versuch gemacht haben, 
die Viola au verkleinem und dadurch unsere herrliche 
Violine oder verkleinerto Viola au schaifen. Von dieser 
Z^t an flberliefert uns die Oescfaichto viele Namen grosser 
Heister im Violinenbau, deren gesuchte Arbeiten noch bis 
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heute nicht übertroffeii Jiind. Diu ersten und ^'is.Hteii lehten 
zu C'remona in Italien. Hie hiessen: Antonius imd Hie- 
ronymus Amati, zwei lirüder, die pfegt*n 159(1 bis lülO 
exigtirten; ferner Nieoiau« Aniati, des Hieronymus 
äolm, von ir>l>2 Iiis KV.b'. X;ieh diesem lebten noch djiüclbst: 
Antonius »Stradivari^ ge^n 1709, und Joseph oder 
(iiuscppe Guaneri, dcHsen schätscenswertlie Instrumente 
in t'orniHt und Wölbung viele Aelmlichkcit mit denen von 
I^icülauti Ainati iiuben. Der Ton, der von diesen Meistern 
%Trfertigtcn Violinen ist unübertrefflich schön, daher diese 
lustruntcnte jetzt »o hoeli im ^^'erth stehen, da«« ein Exem- 
plar zuweilen mit 1(X) bis öCK) Dukaten bezahlt wird, wo- 
mit nun freilich nicht gerade die Vorzüge gewürdigt sind, 
sondern nulir die Seltenheit honorirt ist. 

Nach den Amati bildete sieh Jakoli Siuiner, ein 
Tyroler, dessen histrumcnte jetzt ebenfalls in sehr hohem 
"Werth stehen, ja luiufig den Cremonesem noch vorgezogen 
werden. Mancher Geigenlumdler der Jetztztit liat Tausende 
an seinen Violinen erobert, während Stainer danuils kaum 
»ein ärniliebes Brod mit »einer gediegenen Arbeit verdiciiti', 
die er selbst zu Markt tra{j;en luusste. Ei* lebte um 
zu Absan in Tyrol. Die Violinen von diesem Meister liabcn 
eine sehr ludie AVrdbung, Uusserst schön gearbeiteten Kund, 
und etwas kurze Löcher mit zirkelrunden Punkten. Die 
Ecken der Mittclbiegel greitVn etwas weit aus, sind aber 
»cl ön abgerundet. Maiielie liaben nU\tt der Scbneeke ein 
Löwenköplehen am ibüs. Die Farbe iöt rotligelbrr Hem- 
8tt>inlnek. In den ächten Stainer Geigen steht gcwöhnlicli 
der Name de» Meisters mit lutt ini.sc hcn Buchstaben einge- 
schrieben, der jedoch von lländk i ii auch in unäcliteu nach- 
gemacht ist Der Preis war 0 (iulden. 

Das Format der (ioigen von den Gebrüdem Amati 
ist ziendieh gross, aber äusserst gefHUig, und die ganze Bau- 
art zeigt von vielem Fleisa. Die Wölbung der Decke be- 
trügt gegen eiuL'ii ZoU^ sie ist jedoch so seidank gea.rbeitetj 
du4s mau beim ersten Blick diese liölie uuicrschätzU Die 
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Ecken aind Mlir gtumpf abgemndety der Rand ist stark und 
tßhüa nind. Die /-LOcher sind sclilsiiky und stehen oben 
kaum mehr als die Stegbreite von einander. Sie haben eine 
kifsidibraune Lasnrfarbe, nnd sind mitBemsteinlack lakirt 
Die Violinen von Nicolaus Amati sind etwas kldner ah 
die seines Vaters und OheiniSy und itnterseheiden sieh aueh 
noch von diesen dvreh mehr aaslaofende Ecken and eine 
schneller steigende Wölbong^ die aber doch die HVhe.YOV 
einem Zoll nicht übersteigt Die Farbe ist gewdimiioh 
rothgelb. 

Stradivari wählte eine gans flaehe Wölbung, wel- 
che die H9he von einem halben Zoll nicht überstieg, und 
Hess dabei das Hole stftrkor. Die Ecken arbeitete «r nicht 
sehr stumpf, den Rand aber voll wid rund aus. Die Farbe 
wühlte er meist dunkelbraun. 

Albani, Zeit^renosse von Staincr, arbeitete nach 
Amati ö Muster, Er lebte ebenfalls in Cremona. 

Auch die Instrumente von Enkidus Klotz, SchHler • 
von Jakob ^tainer, sind sehr gesucht und geschätzt; 
nicht minder die seines Sobuei» Joseplu 

Die bekanntesten Namen unserer noch hervorragenden 
deutschen Meister im Violinenbau sind folgende: 

«Carl Ludwig Baebmann, lebte g^n 1785 als 
Hofinstmmentenmacher und Kammermusikus in Berlin; 
Ulrikus Eberlc in Ftaig; Uatthftns Friedr. Schein- 
lei n, geboren 1710^ lebte su Langenfdd in Franken; Job. 
Mich. Scheinlein, Sohn des Enteren: ebenfalls in Lan- 
genfeld; Frana Ant Ernst in Gotha, 1778, ein BShme 
von Geburt; Jaug in Dresden 1770; Hunger in Letpsigr 
Schüler von Jaug; Schmidt in Cassel; Straube tu Berlin; 
Otto in Weimar; BruehstSdter in Begensburg; Carl 
Helmer, Zögling von Eberle in Fhig; Fritsche in 
Leipsig; Fri. Schonger m Erfturt; Leopold Witth»lm 
in Nürnberg; Hassert in Budolstadt; Euppert in Erfurt; 
Eiess in Bambeig; Hasaert in Eisenaeh; Bauch in 
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Breslau; llauLh iu Wiirzburgj Diehl iu Duriustadt; Üta- 
teJinaau in Wien u. a. ru." 

Unsere deutschen ■ Meister übertrcflFen die jetzigen Ita- 
liener im (iei^enbau, und unter den genannten sind manche, 
wie z. J>. Ma.ttii. r. Schein lein, (\ Lud. Bacliniunu, 
und Hunger, welche den alten Crenionesern gleich kamen. 
Ueberhaupt scheint es nur deutschem Flcisö und deutscher 
Gründlichkeit vorbehalten zu sein, im Oeigenbau da fort- 
zufahren, wo ein Amati, JStrudivari und Guaneri 
stehen blieben. 

l>ie französischen Geigenmacher können sich eben so 
wenig, wie die jetzigen Italiener, mit nnsern deutschen Mei- 
stern messen, denn ihren Arbeiten fehlt es bei allem äusseren 
Sclieinglanz an innerer Gediegenheit, an der besonders die 
Violinen von (Miarnot in Paris Mangel leiden. 

Autoii (jalbusera in Mailand, ein Dilettant im Gei- 
genbau, machte den Versuch, die scharfen Ecken an dem 
Instrtiment wegzulassen, wodurch der Ton nicht im min- 
desten gelitten haben soll. 

Da wir in einem besonderen Kapitel über die Chwnd- 
regeln des Violinenbaues auch die äussere Form und innere 
Einrichtung näher in's Auge fassen imd speciell zergliedern 
werden, so mag hier statt einer nähern Beschreibung der 
Gestjilt u. s. w. einstweilen eine kui ze Angabe der Theile 
genügen, aus denen eine Violine zusammengesetzt ist. 

Der Körper besteht aus der Decke, dem Boden und 
der Zarge, woran noch als Tlaltpunkte sechs Klötzchen 
und die Reifchen befestij^a sind. Im Körper stellt, an Boden 
und Decke angelehnt, die Stiinme. Auswendig am Körper 
sind befestigt: der Hals mit dem Grifiljrett, Wirbeln und 
Saiten-Sattel; femer der Knopf, der Saitenhalter, dessen 
Sattel, der Steg und vier Saiten, An der Decke befindet 
sich inwendig liiiks der Balken, und iuissi rlicii neben dem 
Rand ringsum das Aederchen, von den Geigenmachem 
l iodtd gciumnt 

Der Bogen, durch welchen die Saiten zur Ansprache 
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'gebmcbt werden , besteht aus einem imgettbr ewei Fuss 
drei Zoll langen, nnten gegen drei Acbtel Zoll dicken, nach 
oben Terifingten Stühchcn von ekurtiscbeni Holx. Oben hal 
dieses StMbcben ein vorgehendes KOpfi^hesi in dem dieFftrde- 
haare befestigt sind. Unten schiebt sich an dnem Einsehnitt 
der Stange der sogenannte Froech, welcher mitteist eines 
SchrinbehensvonEisendrahty dessen Köpfehen vor der untern 
Himkante (QmenekmU) der Stange Hegt, vor und anrfidL 
geschraubt werden kann. Der Frosch ist entweder aus har- 
tem Hols oder Elfenbein geaibeitet und dient sur Befesti" 
gong und beliebigen Anspanming der Fferdehaare. Um die 
Saiten sur Ansprache au bringen, werden die Haare mit 
gereinigtem Colophoniam bestrichen. 

Der Ton einer guten Violme ist Uar, rem, heB und 
beim rauschenden Tutti eben so durchgxeifend, als sart 
beim sanften Piano. Bei guter Behandlung braost er in 
UeUiehster Anmudi, bis aar schwindelnden Hlihe, und vei^ 
sehwindet wieder im leisesten Schmels. Aueh ist auf der 
Violine die enharmonisehe Chromatik der T&ie ausfikhibar. 

Der Dichter Zacharift besang doshalb in einer Art 
^ von Begeisterung ihren Ton , wie folgt: 

^Tief unten brauset da« (r mit einer donncradcn SÜmuM 
«Fttrcht und Entsetsen znm Mannenden Ohr; — 
t,8o wis sia OsssSi la des H91i1mi dw Haism toMhloiMa, 
«Dto athaUmdm Fcbm «maulBd darahbrüllt! 

^Und in dor hL-IIntcn Höh', der oft der StflinpMr entatflrsot, 

^Ertönt, retnklingend, der »ilbcrrie Ton. 

„Die höchste Note klingt stark , wie an dem Thurm der Pagode 
«Dss kleinste OlCcklcin haitnonifich erklingt!! 

Kocb*fl mus. Lex. p. 1695. 

Der Umfimg des Tons geht bei der Violme, vom un- 
gestrichenen g bis aum viergestrichenen a, durch alle en- 
harmonisch chromatisehen T<Sne, und die vier Darmiiaiten 
weiden in ungestriehen ^, d, a, s gestimmt Die erste 
oder ^-Saite ist mit Silberdraht flbersponnen; die vierte 
Saite beisst die Quinte. Früher hatte man auch eine kleiue 
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Sorte, die mall Ftipit fio&ob BHinto, welehe imi eine Qmurle 
h($her 8lan<len, VkiBnen, nimli^ In c^g^d^a, Diete 

Sorte ist jedoch wieder gans verschwunden, seitdem man 
auf der Violine selbst die höchsten Flageolettdne nachxu- 
ahmen versteht 

Der berühmteste Geiger unserer Zeit war Paganini, 
welcher ganze Sätze anf der Saite vortrug, der er die 
seltensten Töne sin entlocken wusste. Ausser Paganini 
sind 08 noch Rossini Spnhr die sich besonders aus« 
«eichnoten; femer hauptsächlich die aus dem Brüsseler 
CoTiservatorium hervorgcgaugcneu gros.sen M^'ister: de Be- 
riet, Leonard, Vieuxtemps, Arfot, nehon deaen mir 
verjjönnt sei, die Gonchwistcr Miluiu>llo anzuführen, welche 
sich :iuf il rer Kunstrciae in Deutscldand, 1842, unfjetheilten 
Heiiall erwarheu. Ebenso wusste Herr Ernst iiu Jahre 1854 
durch gediegene Vortriij^r sich alH Virtuose auf der Vio- 
line des Kenners Beifall xu erwerben uud allgemeine Be- 
wunderiinu: /.ii erregen. 

Anweiöungon zur ^ inline haben wir von Leopold 
Mozart, de« grossen Mozarts Vater; von L ö h 1 e i n, 
Kreuzer, Ouhr, Spohr, Rode, Heringe de Beriot, 
Zimmermann, A. Andre u. a. m. 



Dil YitloAceilo. 

Das Violoncello ist, wie der Name hesnfjt, ein kleines 
l^assinstrunient, welciies aua dt n alten, ^^dclikat säuselnden* 
Gambenarten hervorging, deren würdige Verdrilngerin es 
geworden ist Die Zeit der Entstehung fällt in den Anfang 
des IH. Jahrhunderts; wenigstens kannte es Matheson 
schon nm 1712 bi» 1713. Kr nennt es in seinem neu er- 
öffiieten Orchester das heiv»! ragende Violoncello, und be- 
schreibt es als bekanntes Instniment Es hat factisch den- 
selben Bau und dieselbe Einrielitung wie die AU \ inia, und 
unterscheidet sich von dieeer nur durch ein grösseres 
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Corpus, in dessen Folge aUen einaebien Thdlen em grte- 
ser«r Masstab angelegt ist Die Gestalt liatte Anfiwgs ein 
Ansehen wie Fig, 20. J^V^. 21 halten Viele, jedoch inig, 
für die Viola di Spalla, eine lantenartige Qmnbe; ea ist 
aber eine Abbildung der Viola Baiyton nadi Sltester Art 
Aus diesen Lostromenten ging unser Cello, wie oben erwähnt^ 
ohne Tonbunde hervor. 

Verbesserer des Cello soll Tardieiii ein Geisdicher 
■a Taiasoon in FWikreieh gewesen sdn, der auch ab erster 
Virtuose auf demselben genannt wird. Statt der sechs und 
sieben Saiten auf der Kniegeige, beaog Tardieu das Violon* 
oello nur mit fünf Saiten, die er in Q (7, 4 e^ 3 stimmten 
Spftter liess man das ^ der höchsten Seite weg und behielt 
nur die vier tieferen in derselben Stimmung bd. Kaoh 
Tardieu zeichneten sieh In Frankreich, woselbst dieses In> 
simment die früheste Aofiiahme fimd, H. Berdaut; Abb^ 
Cadet, um 1730 Violonoelllst m Furis; Dupont, um 1780 
und Pippo Amadoy um 1720, als CeUorirtuosen aus. 

In Deutschland kam das Vidonoeilo, obgldeh dasselbe 
WUT wir oben gesehen haben, sehen früher an mandken Orten 
bekannt war, dodi erst gegen 1760 in Aufiashme. Die ersten 
deutschen Heister auf diesem herrlichen. lastrument warn: 
^Conrad Sohick, um 1780, Kammennusikus in Gotha, 
und Mara, starb 1789.* In der neuesten Zeit sind es die 
weliberöhmten Herren: sDotaaner, Bernhard Remberg» 
Kummer jun. in Dresden, Drechsler in Dessau, und der 
Belgier Serrais,*' weloben die hdehste Anerkennuiig ihrer 
MeiBterschaft gesollt werden muss. 

Im Orehesler begleitet das Violenoello den' Violonbass^ 
gegen den es am eine Octave hoher klmgt; auch tritt es 
nicht selten im Solo herror, und Virtuosen flBhien nicht 
allein die schwersten Violinpassagen, sondern auch obligate 
TonstOdce darauf aus. Der Bexng besteht aus swei Ubef- 
sponnenen und zwei untiberspomienai Darmsaiten, die, wie 
schon oben erwühnt, m die T0ne: gross (7, 6^, klein <l, « 
gestimmt werden. Beim Spielen wird es, wie ehedem die 
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Viola Oamba^ swisclien den Knicc n gehalten und mit einem 
starken Bogen gestrichen. Der Tun ist kräftig und Lat in 
der Tiefe einen schönen männlichen Aosdruck. Die HSbe 
Ist voll, durchgreifend, und dennooh not und angendmi, 
weshalb ea noh als Conoertinstmment und iür'a QMartett 
Imonders eignet 

Anweisungen ftbr daa Violoncello haben geschrieben : 
„Petri, 1782; Baumg&rtner, 1774; Carrette, 1783, 
Pftris; Kauer, 1788; Lanxetta, 1786; Dotxauer, 1826; 
Baudiot in Paris. 



Der Cootrabass, (TioloB). 

Diese dinrUrdige dickbäuchige Ricsengeigc, deren ma- 
JestiUäsch brummender Grundton der Gcigenfainilie als Fun- 
damentalstatse dient, scheint erst nach dem Entstehen des 
Cello geboren nnd ans diesem hwvoi^egangen y.n seuDu 
Sie muss inde«8 unter wenig Ocräusch das Licht der Welt 
erblickt haben und anerst vielleicht als Misi^geburt betrachtet 
worden sein, die man im Stillen taufte, denn die GcHcluohtO 
erwtimt weder das Jahr ihrer Gehurt, noch den Meisteri 
dem sie ihr Dasein verdankt Der Name Contra mag da- 
her entstanden sein, weil der jetzt ans awei uhcrsponnenen 
und zAvei ttnaberspooneoen Saiten bestehende Bezug dem 
der Violine entgegengesetxte Benennung hat Die Saite näm- 
lich, welche auf der letzteren e genannt wird, heisst auf dem 
Violonbass O, das g heisst ^, oder von der Linken zur Bcch- 
contra E, gross A, ungesti ichen d. 

In der Behandlung und im Bau ist der Violonbass, die 
Grösse abgerechnet, nur wenig von dem Cello verschieden. 
Der Boden ist meistentheils platt und, inwendig quer mit 
drei bis mer Rippen versehen. Die Zai^ ist am Hals un- 
gefähr sechs Zoll, von dem Mittelbiegel aus, niedeigearbeitet| 
nnd der Boden darnach gebogen und au%eleimt, um dem 
Arm beim Spiel mehr Raum zu geben. , 

Statt der gewiilmlichen Wirbel, welche das Stimmen 
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selir enoliwnrieiiy mUmä dar HofbisintiiiflntaiiiiiaidlMr Carl 
Ludwig Badunann in Beriin, mn 1778, die BcfaXtsen»- 
werthe Emriditiiiig einer Mechanik, mittelat der das Stini- 
men aehr erlttohteii wird. An den WirbeSn befestigte näm- 
lich Baeh mann kleine Bildchen von Metall, an denen Zithne 
eingeschnitten sind. Durch airetirto Sehranben, deren Ge- 
winde in die Zälme der Bidchen eingreifen, laasen sieh die 
Wiibel mit der grOeaten Leiditigkeit drehen, nnd somit die 
Stimmungen auf das POnktltohste aagsben. 

Der Bogen ftr den Contnibaas ist knns, stsrit und mit 
dicken Pferdebaaren besogen. FrOher hatte man auch Idolen* 
Bisse, die mit ilmf bis sedis^ Saiten beaog^ waren, welche 
verschiedenartig gestimmt wurden. Man nannte diese Sorten 
die jedoch jetat ausser Gebtaueb gekommen bt, gewdhnüoh 
deatsche Bässe. 

Als den hervorragendsten Virtuosen auf dem Viokm be- 
aeichnet man einen gebtnrenea Ungar, Namens Joseph 
Kämpfer, wekher sogar Yiolinpassagen darauf ausgeführt 
haben soU. Kämpfer liesa sich seinen Goliath, wie er 
den Violen namite, so eimicbtea, dass er ihn mittelst Ab- 
nahme von seebsundawanaig Sdwauben aerlegen, und bequem 
packen konnte; was ihm' auf seinen Kunstreisen sehr au 
statten kam. 

Die neneste Zeit, welohe im Jagen nach Hitfie und 
Tiefe, Veigrfissem und Verkleinem keine Gränae au finden 
sohcant, bat noch einen griissem Wallfisob von Geigen- 
iiistrunient eiseugt als den Violon. Es ist diess Wuillanmea 
Oetobass dessen schauerliches Brummen die Gmadfeste 
der Erde au erschüttem droht, und den Einstur» von 
Jeriobo's Mauern, durch den Schall der bebräiseben Kriegs^ 
posaunen, als pure Magliohkeit erscheinen läset. 

Das Ifinberger Geigen- edei Gänhciweik. 

ikrfinder war Hans Hayden, Organist an der Sebaldua- 
Kiicbe au NOmbeig im Jahr 1610. Ea begreift ein Tasten- 
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inatrumcnt in Form eines Fortopiano, daa aber einen Re* 
zug von Darmsaitea bat Die Einrichtaiig war im Weeent- 
. lidien folgende : 

Unter don Saiten, di^ wie am Flügel, in horizontaler 
Richtoogy jedocii unter der Resonanzdeoke hinziehen, siiid 
Rollen ang^raclit, deren Kanten mit Pergament tiberzogen 
sind welches mit Kolophonium bestrichen iat» Ein Schwung- 
rad, das sich durch den Fnsg in Bewegnng setzen läaaty 
bringt diese Rollen in kreisförmige Bewegimg, die dann so- 
fort durch Niederdniok der Tasten aa die Saiten anstreichen. 
Der Ton kann^ Term5ge eines mehr oder minder starken 
Druokesi beliebig verstärkt und gesdiwächt, oder mit andem 
Worten : gescliwcllt mid nachgelassen werden. In der Klang- 
farbe gleicht der Ton demjenigoi einer siiiselnd streioben- 
den Gambe. 

Kaiser Rudolph II., ein grosser Freund von Musik, 
starb 1(312, gab dem Erfinder ein Privilegium, wovon jedoch 
Hayden wenig Gebrauch machen konnte, indem er schon 161S 
seinem käiserl. Herrn nachfolgte und das Zeitliche segnete. 

Veränderungen erhielt das Ganibenwerk später durch den 
Meohanicus Hohlfeld in Berlin im Jahr 1757. Hohlfeld 
vermehrte nicht nur den Tonumfahg, sondern Hess die Saiten 
durch wirkliche Haarbogen, mittelst Tastendruck, streichen 
vsxd erzielte so mehr den wirklichen Violinenton; woher 
auch das Instrument den Namen Bogen -Ciavier erhielt. 
Diese Bogen setste ebenfalls ein unter dem Instrument be- 
findliches Scliwungrad in Bewegoi^ das mit dem Fuss diri- 
girt werden konnte. Der Tonnmiang |^g vom grossok C bis 
snm dreigestrichenen/. 

Hey er (Heft von) in Görlitz brachte nodi eine Art 
Flageoletsug an, welcher mit dem Knie in Activität ge- 
setat werden konnte. Die ganae Einrichtung bestand da- 
rin, dass ein mit Metallstiften versehener Steg sich mittelst 
Kniedruck so über die Mitte der Saiten anlegte, dass die 
Stifte letzteren berührten. Das Spiel klang alsdatm natttrlich 
um ebie Ootave höher. 
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Im Jahr 1801 maohte Carl Leopold R6llig in Wien 
Versuche mit Veri>eMenuigen an diesem Buitrumcnt, die 
wohl allerlei YerKnderangen aar Folge hatten, jerlooh nichts 
Wesentliohee ondelten. Rö]li]g selbst war indess fdr seine 
Verandcnuig »o eingenommen, dass er das .damit Tenehene 
Bogeudavier einer aeaen Taufe untensog, ans der es unter 
dem Namen Xaemcrpkiea hen^orging. 

Anton Kurs in Prag und Carl Oreiner in Wet»- 
lar bauten ebenfalls solche Instrumente. Greiner yerband 
im Jahr 188d recht sinnreich den Flflgel damit Sein In- 
stroment, an dem ich nach eigener Uebenseugung in man- 
cher Hinsicht eine gediegene Mdsterarheit TOifand, hatte 
Ewei Tastaturen tibereinanderi wovon die obere das Piano, 
die untere das Oo igen werk spielte. Die Behandlung der 
unteren Tastatur hatte indess das unvermeidliche Unange- 
nehme, dass die Tasten lümlich wie bei der Orgel gehand- 
habt werden mussten, was gegen die Handhabung d^ 
Pianotastatur ssu »ehr abweicht £s eignet sich daher auch 
ein solches Oeigenwerk nur xum Vortrag langsamer Sätze, 
weHhhalh zumal da es viel^tigen Mängeln unterwerfe 
bt, hin jetzt keine allgemeine Verbreitung gefunden hat 



n. 

1 )ralit8aiten - Instrumente. 
Die Cither. 

Wie schon früher geseigt wurde, gibt uns Moses die ttlteste 
Kaohiicht Aber dieses Lostrument, dessen Erfindung er dem 
Jubal suschreibt Joseph us bestätigt in seiner jUdischen Ge- 
schichte die Angabe des Moses, und legt auch noch bei 
einer Erwilmung Labana und^Hioba Zengniss ab, dass die 
Kinnor schon um 1740 vor Christo in Syrien und Arabien 

Welckur A (utw. Tonwerksenge. Y 
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ein allgemem gebrttnchliches Instniment war, das bei fest- 
liehen EreignlaMn nicht fehlen durfte. 

Pfeifer iat der Meinung, daas die hebrätsohe Oither 
Form und Ansehen wie Fig, 22 hatte, ein bistrument mit 
Griflbrett, das die Keugriechen ^Sewuri* nennen. Kach 
Kiebuhrs Beschreibung: von Arabien hat diese Cither tfbif 
Saiten. Wenn übrigens oltigo Meinung Pfeifers wirklich ge- 
gründet sein sollte, so dürfte das ^stmment mit solcher 
Einrichtung doch wohl erst in der Zeit des Josephus exis- 
tirt haben, da das Griffbrett bei den Hebrfiem früher nicht 
bekannt war. 

Bei den alten Hebräern hatte die Kinnor oder Oither. 
naeh des heilipjcn TT i » rnn y m u s Zrup^is», droieekige F<>i iii, 
■wie der prieeliisehe liuclistahe ^l)elt;i*', und war mit vi< r 
undzwanzig »Suiten T)ezogen. Poeli gab es aueli zur Z« it 
Daviils, der selbst musikalischer Instriuu< nt* lun.ielu'r war, 
noeli eine andere Sorte mit aeht und zehn Sattcu. F'orkel 
gil)t eine Zeichnung von der Cither Davids, wie sie 
Fig. 23 zeigt * 

Die Griechen, ein jüngeres Volk als die Hebräer, stellen 
ihre Cithererfindung viel später auf. Plinins Ejiht den Ani- 
phion als Erfinder dersrlhen an: Andere nennen den Or- 
pheus; wieder Andere den Linns; ni.cli Andere dm Apcilln, 
während auch Einige geneigt sind, dem Mercurius die Kbro 
zuzuschreiben. 

Die grieehisohe Cither bildete ein Oorpue, das aus 
mehreren Theilen zusammengesetzt war. Die Seitenwände 
hatten die Sohweifung zweier Ocheenhömer; das heisst: sie 
waren oben auswiirts, unten einwärts gebogen. Die Saiten 
waren an Querstegen befestigt Der untereQuerst^ diente zum 
AnhSngen der Saiten; an dem oberen waren eiserne Stimm- 
nägel zum Stimmen derselben. Anfangs wurden die Saiten 
bloss mit der re« lit* ti TTand gerissen. Später fiihrtc Epigonus 
das Spiel mit beiden Hiinden ein, wobei die linke mit dem 
Pkctron die Saiten bebandelte. 
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Fig, 24 nna 25 «md Gither* 
arten aus dem fUn&chnten und 
aechsehnten Jahrhundert Fig*- 
24 wird als die Citkara commu- 
nitf 25 als die deutsdbe Ctthara 
(Chtüanre) bczeiebnet Ihrem Ban 
nach rnttssten dieselnstrument^ 
mit Avaaahme von Fig.23, ontcr 
dieLautengattn Ilgen gezählt wer« 
den, da sie im Wesentlichen nichts 
anderes sind, als veränderte Lao- 
ten.Weil aber die höheren Saiten 
des Bezugs auweilen auch aus 
Drahtsaiten bestanden, und wir 
im Allgemeinen die Githcr jetat 
anter die Drahtsaiten • Instru« 
mcnte zählen, so schien mir hier 
der passendste Plate filr sie so 
sein. 

Die äussere Form snwolil, als 
Ii » Zahl und Kintlicilung der 
S.iiteu, liinsiclitlich der Stini- 
tuung, war also schon damaU 
Behl" verschieden. 

Auch wir haben vier-, fünf- und 
sochschörige Cithern. Unsere 
vicrchorige Citlier heisst „Di^eantcither,^ und liat zw^K 
Saiten, davon vier über, und acht neben dem Griffibrett 

__ es 

liegen. Erstere werden in die Töne c, /, o, c, letztere in 
3f Cf df ffj a, b gestimmt. Die f&nfchiirige heisst Te- 
norcither imd hat dndaelm Saiten, wovon fünf über dem 
Griübrett .liegen, die in g, e, e, g, e, und die Grundtone in 
f, G, A, B, e, d, e, / gestimmt sund, wie bei der sechs- 
chörigen in 0,d,g,kf'^li 

Die gewöhnliche Sorte, welche jetzt im (Gebrauch ist, 
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■teilt einen Köq>er mit flaohem Boden und Bttonaiusdeoke 
djtr, welche auf emer etwa drei viertel Zoll hohen Zarge 
befestigt sind. Die linke Seite dee Lastnunentsi an der daa 
Oiiflbrett^ eben mit dem Rand der ReMmamdeoke tmd auf der- 
selben liegt, bildet eine gerade Linie von ungeföhr 17 bis 
18 Zoll LSnge. Der untere Zargentheil ist nach rechts eben* 
ialli gerade, 8 bis 9 ZoU langi und bildet mit der linken 
Zarge einen rechten Winkel. An diesem Zaigentheil, weldier 
aiia einem dreiviertel □ Zoll starken hart^ Hola besteht, 
sind die Anhttngestifie ftlr die Saiten dngeschlagen. Gans 
eben mit der Zaige, ein viertel Zoll erhaben über der Decke, 
liegt der untere Steg oder SaitensatteL Daa runde Scdialllooh 
ist von unten gewöhnlich 7 Zoll entfernt, und hat gegen 3 
ZoU Durchmesser. Die rechte Seite der Zaige besehreibt 
von dem rechten Ende des untern ZargenstttckB, dessen Him- 
kante einen halben Zoll frei vorsteht, einen Bogen nach 
auBwSrts. Der Körper irird dadurch in der Gegend des 
SchalUociis ungeföhr 12 Zoll breit Gegw 9 Zoll von unten 
sieht sich dieser, beinahe ein Viertel eines Eretses darstellende 
Bogen in einer kurzen Hohlkehle einwftrts, so dass der 
Körper 7 bb 8 Zoll Breite bchült, und läuft von da aus 
in gerader Linie nadi oben fort Oben zeigt die Form links 
einpn stumpfen, rechts einen spitzen Winkel; d. h. die rechte 
Seite des Instraments ist 2 bis 3 Zoll länger als die linke. 
Die obere Zarge beschreibt gewöhnlich einen flachen Kar- 
niese, sie ist augleich das Stuck, worin die Stimmnä^ 
gel befestigt sind. Ungef^r 2 Zoll von dem Rand der 
obem Zarge entfernt, zieht, ebenfalls von der Linken zur 
Rechten, der obere Steg. Das Griffbrett hat Tonbunde von 
IfetallstÜbdien. Die meiaten haben 20 Saiten, wovon 4 über 
da» Griffbrett ziehen, die in d, a, a grstlniint nind. Die 
andern liegen neben dem Griffbrett fibcr die Decke hin, und 
können naoh Haassgabe dcä StUoka oder nach Gewohnheit 
des Spielers, in beliebige GnmJtünc gcstiuimt wcrde.n Die 
vier Saiten über dem Griffbrett sind von Metall- a a von 
Stahl-, df g von Messingdraht; letztere iat noch mit ganz 
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fernem Silbordraht ttberaponnen. Die anderen Saiten aincl 
aiii Darm und theilweiee ebenfalls <iber>»ponnen. 

Die kleinste Sorte Ciiher hat nnr vier Saiten von Me-> 
fall ttber dem Orifibrett, und keine Grundioneu Sie heissl 
auoh Citiierinchen. 

Man findet die Cither ham^ts fafel ie h in Oesterreich, 
Steyermark, Btthmcn, Bayern und Tjrol. Sie ist dort &0t 
allgemein als beliebtes Instmment in den Händen des Volks. 
Auch in unserer Gegend zeigt man sich ihr in der jfbigsten 
Zeit geneigt Man sieht sie, wenn auch noch selten, hie 
und da schon in den Pironkgemftchem der Grossen. 

Eine gute Citherschule hat Moralt geschrieben. 



Tambour. 

Eine der Sewuri ähnliche Ciifaer«rt, welche in der Tfirkei 
gebräuchlich ist Das Listrument hat einen sehr langen Hals 
und fiaches Corpus ohne Schallloch. Es ist mit mehreren 
Stahlsaiten und einer Me8siiiu;8uite bezogen, und wird mit 
einem Stäbchen von SchildkrDtenschale oder Elfenbein 
(PUcHrcn) geschlagen. Ein Tonkünstler des türkischen Kaisers 
Namens Raphael (um 1786) soll Virtuose auf diesem In- 
strument gewesen sein. Abbildung ilavon ist zu finden in 
der Leipziger Mus. Z. Jalirgang 182G; Kr. 39, Beilege. 



Die SpiUliärfe. 

Diese Harfe, welche auch italienische oder Doppelharfe 
heissty hatte die Gestalt eines griechischen Ddta und 
mag aus der alten Cither entnommen sem. Sie hat zwei 
Reihen Saiten, die durch einen Resonanzboden getrennt sind. 
Die Basssaiten bestehen aus Kupfer- oderMessmgdraht und 
stellen die Hnke Seite des Instruments dar. Die rechte oder 
Diskantseite dagegen hat einen Bezug von Stahlsatten. 
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Belm Spielea stellt man das Iiü^triiment auf einen Tiaoh 
nnd intoniii e«, wie die «nder«- Haife, dun^ Anretssen mit 
den Fingern, wobei man jedoch den Daumen der rechten 
Hand mit einem Stahlring, die linke mit einem Stückchen 
Fisdibein versieht Sie iwt jetzt äiiHSii-st selten und findet 
atdi nur noch vereinzelt in den Ulüiden eines ßänkelsäoget« 
oder wunderliehen Dilettanten. 



Dit Btndiiii. 

Erfinder war John Rose in London, gegen 15(11. Es 
ezistirt weiter nichts mehr von ihr als der Name und eine 
kurze ßehclureibung der zeitweiligen Einrichtung. Sie war 
mit vierondswam&ig Stahleaitcn bezogen, welche wie die 
Laute gestimmt worden, im Uebrigen aber der Cither 
ähnlich. — 



CfineL 

Dieses Instnunent, welches sich in Husslaud häufig 
vorfindet, hat Aehnlichkeit mit dem alten llat^kbrett oder 
einer li^;enden Harfe. Eh int mit Drahtsaiten beacgen^ und 
umfasst gegen zwei bis drei Oetaven Tonumfang in dia^ 
tonischer Scala. Die halben Töne werden beim SpieleUi 
wie bei den ersten Harfen, durch Andrtickeu der Saiten an 
' den Steg erzeugt. Die Intonation geschieht ebenfalls wie bei 
der ^arfef mit den Fingern yPianicato^. 

> 

Hai GM« (Olmein oder difickaid). 

Nnf'h Forkels Geschiclitc der Musik, Thl. II. pag. 
Hiöy soll das Ciavier nrsprihigiich d« m Monochordinm eut- 
nommoi sein, einem unbedeutenden Touwerkseugi das im 
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Mittelalter als Tonangeber beim (besang benutzt wnrde. K» 
bcbtand aus einem dünnesi Ticureekigcn Bretchen, von zwei 
bis drei Fuhs Länge und gegen einen halben Fuas Breite, 
auf einer Zarge befestigt und mit einigen Saiten bespannt 
Onter den Saiten war dieses lirettclim /wischen «wei testen 
Stegen in Grade abgetheilt^ welche die Tone bezeichneten; 
dureii einen dritten Steg zum Uin- und Herschieben konn- 
te' n die V)*li('l)i^en Töne angegeben werden» Man nannte 
das Monochord auch Einsaiter oder Klangmesser. Ferkel 
gibt von dem uralten Einsaiter der Griechen eine Zeich« 
nung, die ihn wie Fig. 26 darstellt. 



r^g. 26. 




Viel wahrscheinl icher ist es indess', dass das Cla- 
vichord aus dem alten Cymbal oder Hackbrett entumomeik 
ist, dem man ja nur die Claviatur zuzufügen hatte, um es 
darzustellen. In Jul. Caes. Scaliijers Poetik Cap.^ 48 pa^j. 115 
ist bemerkt, dass das Instr. „Sinicum'^, welches 35 Saiten 
hatte, und worauf die Töne durch pfectra tuhnlientia, die 
in gewisser Ordnung angebracht sind, hervorgebracht wur- 
den, Antass zum Monochord gegeben hätte. Später brachte 
man Kubcni'edem an den Plectron an, um den MetaUsaiten 
einen besseren Ton zu entlocken. Sca liger sagt, man 
habe in seinen Knabenjahren dieses Instrument Clavicjmbar 
luni und Harpiohordium genannt 

Die Zeit der ersten Entstehung des Clavichordinm 
haben die älteren Musikhistoriker mit Bestimmtheit nirgends 
ange^el)en; doch mag selbige wohl in den Anfang des fUnf- 
zclmtcn .Tabrhmiderts fallen. Einige, z. B. Kirchcr und 
Prinz, linlten Guido Arotinus für den Erfinder, womit 
auch Prätoriug übereinstimmt, indem er Guido die Ein- 
tlieilung der diatonischen Scala von zwanzi}? Claveii zii- 
schiM'ibt, (siehe Praet. im Syntagma musicale,II) nach der man 
die ersten Clavichordien verfertigte. Kiese wetter stellt 
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dieses aber in Abrede; er weiss Guido noob mit keinem 
ClftTierinttrument bekannt 

Das alte Chmehordium bestand ans einem viereckigen 
Coipns von drei bis vier Fuss Linge mid gegen aswei 
Fuss Breite, dessen Zat|;e eine Höhe von vier bis fttnf Zoll 
hatte. Auf einer der IftDgeren Saiten w» die Olaviatur 
angebraeht, welche anfangs nnr ans swanaig Olaves bestand, 
die (mit Aosnahme von h nnd bf welche die erste und 
die Bwanaigste Taste InMeten) in diatonischer Scalenreihe 
aufemander folgten. Die Claves reichten bis an die hintere 
Wand, woselbst sie an Fischbdnstlickohen in rechenartigen 
BÜDSchiritten gingen. An der hinteren Wand Inn sog, von 
der linken Seitenwand an bis etwa Uber der leCaten Olavis 
rechts, der Keil inr Befestigung der Stif^ an welchen die 
Saiten hingen. Zur Rechten der letaten Glavis filr den 
hSohsten Ton, in erfafihter Lage Uber den Taaten, hatte der 
Beaonanaboden seinen Anfimg, welcher von da ans den 
innefen Banm der Kaatemaige bis an die Winde bedekte. 
Hinter dem Steg des Beeonansbodens, einige Zoll von ersteiem 
entfernt, lag In schiefer Bichtang quer unter letsterem, der 
Wirbelstock, auf welchem derBesonansboden ao%eleimt ist 
Etwa drei Zoll von der hinteren und rechten Seitenwand 
entfernt war ein rundes SchaUloch, atemartig mit Figuren 
durchbrochen. Fest auf dem Zargimboden lag der Wago> 
balken; auf ihm waren die Stifte befestigt, an denen die 
Taaten nch bewegten, ffinten auf den Claves waren ein 
bis fünf viertel Zoll hohe, ein achtel Zoll breite Tangenten 
von Messingblech oder Federkielstttckchen eingesteckt, die 
beim Niederdruck der Tasten an die Saiten anschlugen. Die 
Saitenlage sog in sehiefiar Biehtung Uber daa Corpus, von 
der vorderen £dce rechts nach der hinteren links. Die 
Tasten belegte man an&ngs gewöhnlich mit Buchs oder 
£%enhoIs. Spfiter, ala mehr chromatische Tdne eingeführt 
wurdeu, belegte man diese zur Abwechselung mit Bein* 
Zuweilen gab man dem Clavichordium auch die Form wie 
Fig, 27. 



I 

1 
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Flg. 27. 




Das älteste Clavierchen nadi dieser Art, welche« mir 
während yielem Nachforschen zu Gtesioht kam, trug ^e 
Jahnahl 1520, welche auf dem Resonanzboden um das 
yerzierte SchalUodi geschrieben stand. Es wurde nur 
alt T^Bch benutzt — die Tasten stockten, und manche Satte 
üdilte. Ein leiser Wunsch, es in spielbaren Zustand aetaen 
sa dttiftni vermochte den geftlligen Alten, dem es ange- 
hörte, mir freies Spiel damit zu lasaen, woraof ich sogleich 
Hand an's Werk legte. Der Klang war dflnn, aohwach, 
bei larter Behandlung bebend ond dehnbar, welches einen 
Sinwerst wohlthuenden Eindruck auf daa Qeflihl ersengte. 
Es hatte nur vier Ootaven, und die ehromatisehen Töne 
wann, wie an allen Slteren Olavier- Instrumenten, in der 
Saitentheilang gar nicht «osgefldirt, sondern hatten mit 
den ^atoniscben eineila Saiten, d. h. ^ schlag an /; 
an ^, n. 8. w. 

Man hält den Organisten Daniel Faber an Craila- 
beim im Ansbachischen fUr den ersten, welcher im Jahr 
1728 eun daviehordinm gebaut habe, das bundfiei war, 
d. h. woran die chromatiBehen T9ne nicht an die dia- 
tonischen gebunden waren. Prfttorins gibt uns jedoefa in 
seinem Si/niagma muncaU U.^ pag. 64 und 65, Nachricht 
von einem ClaTichordiam, welches -1589 in Wien gebant 
wurde, das sogar fllr # und h eigne Saiten und Tasten 
hatten ond ausserdem mittelst beweglicher Claviatar sieben- 
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null traasporürt werdm kmuite. Dieae Notis streift der 
Einriditimg Fahon gfndicli die Pkiorittt wh, und gibt viel- 
flflitig der Vermutlnuig Bftom» &mm man, obgleich viele 
CSeviere -verfertigt worden, worw Bwei XVne en eine Sute 
gebonden waren, dennoch die bnndlreien Ungst kannte. 
Bartolo Chris tofali, ein geiehtokterlnstninientenniacher 
m Fbienn, soU nm 1714 anoh schon bundlreie Glaviere ge- 
bant haben. Oewiss war aber diese Measnreintheilnngy welchs^ 
wie wir oben gesehen hsbeni längst vor Bartolo Ghristo- 
fall's Zeiten ansgeftihrt wurde, in Christoph Schrötei^s 
Modell fttr Hammermechanik vorgesehen, welches später alle 
Claviere in Fortepiano verwanddte; die Eirfindiing dieser nimmt 
Schröter mit vollstem Becht allein in Anspruch. Das 
Clavichord war früher ein sehr beliebtes Instrument, und | 
wurde von Vielen, selbst von Türk und Beethoven, ^ 
lange dem späteren Fortepiano voigesogen« Koch nennt es 
in seinem mnaÜBoUaeken Itea% p, 341: ^ Labsal dem Dulder 
und des Frohsinns theilnehmender Freund,* wdl man dai^ 
auf das höchste Gefühl im Vortrag ausdrucken konnte. 

Als den geschicktesten CUvicrmaober, welcher in der 
ersten Hülfte des IS. Jahrhunderts existirte, bescidhnet uns 
Gerber in seinem Allg. Lex. den Olgelbauer Gottfried 
Silber mann su Freiberg in Sachsen. Gerber rühmt ein ^ 
Ciavier von diesem Instromenteamaeher,- das der grosse 
Meister Bach besessen und 50 Jahre lang gespielt habe, 
ohne dass es klappernd geworden wäre, oder seine Stim- 
mung verloren httttei ^ Wem dieses etwas übertrieben 
klingt, der mag dabei bedenken, dass sorgsame Pflege 
und delikate Behandlung das Meiste zur Erhaltung eines ^ 
Instruments beitragen, und dass man damals wirklidi Cla- \ 
vier spielte, während man jetet das Fortepiano ge- j 
wilhnlidb drischt — Der Tonum&ng an Silbermann's ' 
Ciavieren erstreckte sich vom grossen O bis aum dreige- \ 
striohenen c; später fügte man unten und oben nodi Töne ' 
zu, bis endli^ sedis Ootaven entstanden. Ausser Silber- 
mann wird noch Wilhelmi in Cassel (um 1784), und 
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xwar, wie Schreiber Dieses sieh selbet (iberseugC halt, mit Redit 
iperfibmt Wilbehni's Clftviere fibertnfen alle Silbermanni- 
Bcheiiy die mir su Geeicht kamen. Horn tu Dresden, sowie 
aiieh Carl Lemme in Bramischwdg, waren nicht minder 
berühmt 

Die erste Anleitung aar Eriemmig des Clayiempids 
sohriebDori, 1630; spftter erschienen dergleichen yon Lam> 
berty 1702; Ph. Eman. Baoh, Berlin 1759; Löhlein, 1772; 
' DuBsek; Riegler n. «. m. 



Du laoktoett 

Die ttosiere Form desselben bildet eine Ibm^che Tafel 
ynm ungefUhr Tier Fusa Länge, tmd gegen einen Fuss sechs 
ZoU Breite, mit einer. Zarge von swei bb drn ZoU Höhe; 
Anf dieser Zarge lirgt ein Besonanaboden, ttber den die 
Saiten in schiefer Bichtung hinlaufen nnd swisdien awei 
Stegen die Mensurlünge bilden. Es hatte gewöhnlich nur 
drei Octaven und war awei- nnd dreichfirig beaogen. Die 
Saiten wurden mittelst Wirbeln von Eisen mit einem Schlfissel 
gestimmt Man legte es gewöhnlich auf einen Tisch, oder 
eigens dazu yeifertigten Schrägen, and intonirte ea durch 
Hlimmerohen von Eisen oder Holz. Die eine Seite dieser 
Hämmerchen war mit weichem Leder libersogen, um Piano 
spielen zu können. Der Ton ist spitzig und beim Forte 
rauschend, weil es nicht gedämpft ist Sein Alter reicht bis 
in das 12, Jahrhundert und vielleicht noch weiter zmlick. 



FantaloQ. 

Ein von Pantaleon Hebenstreit, Eammermusikus 
in Dresden, im Jahr 1705 verbessertes Hackbrett Das 
Corpus soll mehr als doppelt so lang gewesen sein als 
derjenige des gewöhnlichen Cymbals. Eb hatte zw^i Be- 
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sonanzboden; über den einen waren Stahl-, und über den 
andern Darmsaiten gezogen. 

Pantaleon war Virtuose auf seinem Instrument, das 
Ludwig XIV. nach des Erfinders Namen taufte. — 



Der Fll^ 

Als Clavicjmbalon oder Flügel in bekannter Form 
kommt das Ciavier erst im Anfang des 16. Jahrhunderts 
zum Vorhcheiii, und variirt von da ab in verschiedenen 
Benennungen, je nachdem seine Form vergrössert oiler ver- 
kleinert wurde. Ein Priester in Basel, Namens Vir dun g, 
geboren zu Amberg in der Oberpfalz, gibt ims in einem 
Werk: ^Musica, getuscht und aufgezogen von Seb. Vir- 
dung, löll," in Zeichnungen die erste Nachricht von die- 
sem Format. Virdung überliefert uns darin nämlich, ausser 
dem gewöhnlichen Clavichordium , liigeude und aufrecht- 
stehende FHij^t ! , oder Clavicytherieu imd Clavicymbala; 
auch zeigt uns Martin Agricola in seiner Muaica In- 
sirumentalüj lö20, in Holzschnitt den Abriss eines Clavi- 
cytherium mit senkrecht laufenden Saiten, woraus zu schliea- 
sen ist, dass man damals wirklich diese Gattmigen schon 
genauer kannte als wir wissen. 

Der Flügel unterscheidet sich von dem Clavier erstens 
durch seine äussere Form; zweit^is dadurch, dass dieCla* 
▼iatur die Breite des Instruments darstellt, vmd die Saiten 
in gerader Ri<^tiing mit der Länge des Körpers laufen ; 
drittens (vor Schröters ilammererfindung imd selbst später 
noch lange Zeit) dadurch, dass die Saiten nicht unmittelbar 
durch Tangentoi auf den Tasten, sondem mittelbar dim^ 
Springer zum Klang gebracht werden; und viertens durch 
stärkeren Ton. Ueber Zeit, Ort und Namen des ersten Mei< 
itersy der FlUgel verfertigte, schweigt die Qeflchichte; nur 
will man imseni dass Giuseppe Zarlino, KapellmeiBter 
in Venedigs um 1598 eine Verbeeserung in der Tempeiratur 
voi^euommen hat. 
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Die erste gedruckte Münk für das ClAyicyinbal oder 
Virginal (die grÖMte Art Flügel) erscMen im Jahr 1652 
luid war Ton Orlando Oibbone geschrieben. 

Mit dem Fl%el bemühte man sich besonders einen 
durchdringenden starken Ton au erzcu<;en, und öfter mehrere 
andere Instrumente damit zu vereinigen. Mit der filteren 
Einrichtung des Anschlags florirtc er noch bis gegen 1780« 
dann ahvr, als die Hammermechanik sich vervollkommnete^ 
j wurde er, wie das Clavichord, durch das Fortepiano ver- 
1 drfingt Wie sehr man sich bestrebte, dem Flügel grössere 
Ausdehnung und Vollkommenheit au geben, wird am besten 
aus nachstehenden Versnchen au ersehen sein. 

Im Jahr 1718 verfertigte Job. Chr. Fleischer in 
Hamburg ein Ciavierinstrument von 16 Fuss Ton mit fünf 
Registern. Die swei tiefsten waren mit Darm, die andern 
mit Drahtsaiten bezogen. Fleischer nannte dies Instrument 
Theorben-Flügol. Ein Engländer Namens Pichelbeck, 
brachte, 1794, Flöten, Trompete und Pauke daran an, wel- 
ches in Deutschland bald Nachahmung fand. Auch ersetzte 
der Oigdlmuer Wiklef im Jahr 1740 die Federkiele an 
den Springern durch MessiugiVdcrn, theils um den Ton an 
verstärken, theils um mehr Dauer damit zu erzielen. 

Procopius Diviss oder Diwisch, ein Prediger ztt 
Znnim in Mahren, derselbe, dem man die Erfindung der 
Blitzableiter schon vor Franklin zuschreibt, verfertigte, un- 
gefähr um 1730, ein fiinf Fuss langes, zwei bis drei Fuss 
breites Ciavieri nstrnment mit 790 Saiten und 130 Verän- 
derungen. Ausser diesen konnte Di wisch auch noch durch 
eine besondere Vorrichtimg dem Spieler belitibig oinon clek- 
^schen Schlag geben. Er nannte dieses Instrument „Denis- 
d'or oder „goldene Dyonis." Wagner in Schmiedefcld 
verfertigte in den Jahren von 1764 bis 1770 Flügel mit 
mehreren Flötenregistem nebst Pianozug, und Milchmayer 
in Mainz, 1775, sogar einen Flügel mit 250 Veränderungen(?) 
nnd drei Claviaturen, womit er jedoch am WoBeii des Flü- 
gels nichts verbesserte. Friderici in Gera brachte um 
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1770 eine Art Bebmig an seinen Flfigeln «n. Tasqnin fiber^ 
sog, gegen 1768, die Springdokken mit Oolisenhattt und^ 
nannte diese Sorte Clavecin k peau de büffle. Die letzte / 
Anatrengiing aur Verbesserang des Flügels, unter Beibe- 
haltang des alten AnschlngsvHtems, machte Hopkinson in 
Paris um 1780. Er fibtrzog die Springer oben gana mit 
Lcder. Oesterlein in- Berlin, Scbmal mid Spät in * 
liegensborg, ahmten dieses Verfohren unter einigen Abttn- 
derungen nach und nannten ihre Hügel Tangenten- 
flttgol. 

Die kleinste Sorte Flügel nannte man Spmett, auch ' 
IlnrpBichord. Sie war nur einob9rig und hatte drei Oetaven^ 
In der Stimmung stand. das Spinett ge>Wihnlioh um eine 
Quinte oderOctave höher als der Flügel; es wurde aber wie 
dieser durch Babenkiele, an Dokken befestigt, aum Klang 
gebraoht 



Sis Voito*Piaio. 

Nachdem das Fortepiano aus manniohfaltigni und in- 
tefpssanten Ver&ndenmgen an seinem jetzigen Vollkommen- 
hcitsgrad gelangt ist, steht es als das beliebteste Coneert-, 
Begleitungs- und Bildungs-Lastrument da. Der Er6nder ist 
Christopb Gottlieb Schröter, Organist zu Nordhausen, 
16tK) zu Hohenstein geboren, gestorben 1784. Seine Erfindung 
bestand darin, dass er die Saiten durdi Hftmmerohen aum 
Klang bfachte, womit er die Hodification der TOne ermög- 
lichte. Zu diesem Zweck liess Schröter 1717 awei Modelle 
▼erfertigen, nSmlich eines lUr den Anschlag von oben, und 
daa andere mit Httmmerchen von unten, die er dem sSdi- 
sisohen Hof in Dresden vorlegte. Daa Modell für denHam- A 
merschlag von oben liess Schröter indeea, der sohwierigen 
Ausfiilirung halber, wieder fallen, und verfolgte nur den 
Ansohlagpün von unten-, welcher auch bis heute nooh d«r 
allgemeinste ist Vereinaelt wurde jedoch etwas qrilter 
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auch diese Art wieder aufgenommen, xmä man nannte die 
damit Ters^encn Claviere: Pantjilons, Des Namens halber 
wird }iün1if]^ irrig fiir den Erfinder dieses Instruments 
Pantaleon Heben streit gehalten, welcher ala Kammer* 
nnisikus in Dresden eine nme Art Hackbrett erfand, daa 
wie oben geaeigt wurde; Ludwig XIV. nach seinem Namen 
laufte. 

Ui^eßÜur im Jahr 1728 nahmen die Orgelbauer Silber* 
manu zu FVeiberg in Sachsen und dessen Bruder's Sr.lmo 
in Strassburg die Erfindung Schrot er's in ilir« n Werk- 
stätten auf und ftÜu-ten sie (des Erfinders Vordien^t ern- 
tend') vom (Ifirron theoretischen Boden in die lebende 
\V irkli(-)ik< it. Von dieser Zeit an sehen wir den ClairierbaU| 
welcher früher gana in den IT-Inden von Organisten und 
Orgtdbauem war, und als Nebcngeeob&ft betrielicn \\ Tird^ 
gicli als eigenes Kunstfach erheben, das bald in allen Län- 
dern Eiuropa's mit grösstem Aufschwung betrieben wurde. 

Die Claviire naeb Schröter's Modell gebaut, erhielten 
den Kamen Fortepiano^ weil man durch den Haiumeran' 
schlag die Stärke und Schwäche des Tons mehr in der 
Gewalt hatte. Sie wurden zuerst in Tafelformat ausgeführt 
ond untenchieden sich von dem Claviohordium in nichtsi 
als durch did Hammermechanik. Fr i derlei in Gera nannte 
sie aucJi Fortebien, um sie vom Piano in Flügelform au 
unterscheiden. 

Die ersten Dämpfungen am Fortepiano bestanden aus 
einer Leiste mit Tuoli überzogen, die sich, an der Kante 
des Stiftstocks bin, wider die Ssiten schob. Zur Linken der 
Glaviatnr wurde diese Leiste durdi eine Art Begistersng 
ngtrt If ancbe Meister brachten diese Leiste in veijttngter 
Foim, die Länge in awei Hälften getheOt, auch über den 
Saiten an und übenogen sie unten mit Wollenftangen. Mit 
dieser Kinrichtoug Hess sich die Hälfte der Seiten dämpfen, 
während man die andere forthallen lassen konnte^ Erst im 
Jahr 1766 gelang es eine Dämpfung an bewerkstelligeo, 
mittelst deren jeder Ton einseln gedämpft und beliebig an^ 
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gehülten werfen kann. Für den Erfinder derielben hSlt ^ 
man den Oi^gelbaner Lenker in Riidoktadt Dieie Büm-^'' 
pfnngen standen gewöhnlich mit dem Hammer in Verbin- 
doiig und lagen unter den SaiteUi Spftter letste man sie 
mit den Tasten in Yerhindnng nnd legte sie Uber die Sai- 
ten. Eine der ftiteaten Dimpftingen dieser Art ist die so- 
genannte Flttgeldioipfiingy wie sie gewöhnlich an doi ilte- 
ren Wiener Fltlgebi angetroffen wird, in England hKlt man 
einen Irlllnder ftlr den Erfinder des ^om Hammer getrennten 
Diinpfers, wesahalb man diesen dort lange Zeit den irisehen 
nannte. 

Als ersten Verbesserer ^ Fortepiano nennt nns die 
Gkschichte den gesohiekten Organisten nnd Instrumenten- 
maeher Andreas Stein zu Augsburg (Schüler von G. Sil- 
bermann), gobofen 1728. Seine sinnreidie Erfindung des 
Fangers und Auslösers verwirklichte erst eigentlich das, 
was tief in Schröters Idee gelegen hatte, nSmlieh: «die 
Kodification des Ton8.*< Im Jahr 1758 Verband Stein - 
das Fortepiano mit dem Flfigel, doch so» dass jedes seine 
eigne Olaviatur und Saiten hattSj^ und produeirte es in Fsp 
ris als Concertinstrument unter dem Namen Ptano-mB-^-vü* 
Auch «"fand Stein nodi einige neue Instrumente, a. B. 
das Poljtoniclayichordium, ein kleines Glavier mit 
mehreren Veränderungen; die Mclodicai um 1770, ein 
gegen drei und einen . halben Fuss langes Instrument in 
FlUgelformat mit einem FIdtonaug. £s wurde gewöhnlich 
auf das Fortepiano gelegt, und auf letzterem der Baas ge- 
griffen. Der Tonumfang ging vom kleinen g bis vierge- 
strichenen Cf und die Intonirung geschah mittelst Wind 
durch Tasten. Ferner die Saitenharmonika, erfunden 17BB, 
ein durchaus zweichöriges Fortepiano, woran jedem Ton 
eine dritte Saite, die Stmn das Spinnettchen nannte, zu- 
gefügt war, welche man beliebig allein erklingen lassen 
konntei Am Fortepiano wird ihm noch die Einführung eines 
stUeren Besngs und das ältere System der Hammerbe^ 
ledemng sugesebrieben. Er starb 1793. 

Welek«tr*s omu. Tonw«AsMig«. 8 
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Silbermnnn In Stragshuig, ebcmo bertthmi wie win 
Ohorn Gottfried in Freiberg, verfertigte gegen 1740 
eine 8oi-te Olaviere er ^Cembal d'Amoar*' nanntOi wo- 
ran aUe Häiimierclicii die Raiten in der Mitte traf!eiL Die 
Mensur war möglichst lang, und hinter beiden Stegen war 
ein Kcfionanjsbodcn , den nur die Anschlagalinie trennte. 
Diesen Bilbermann Iialten Viele auch für den Ertinder der 
StotBKiingenniechnnik, wehhe darnni, weil sie in England 
früher als bei uns in Aufiialune kam, sonderbarer Weise 
bellte noeh die englische genannt wird, während die ur» 
sprünglich von Christoph Schröter erfiindeM und von 
Andr. Stein Terbeieerte Mechanik den Namen^: ^die deotacke'' 
führt. 

Wie sehr man sich in früherer Zeit abmühte, anch 
andere Instrumente mii dem Fortepiano m verliuideii und 
durch Vorrichtungen maaclier Art Tonvegrindttrangen ker- 
beizufUkre% die man mit intereBsanten Namen schmückte, 
wird man am Besten ans naebstchender Au&ählung der 
Phasen emehen, aus denen es endlich in seiner jetmgen Ge- 
stalt hervorging. 

Hohlfeldy ein Mechanicns in Berlin, kieiegein flUgcl- 
fhrmiges Instrument im Jahr 1757 mit Darmsatten, welche 
mittelst der Tasten durch einen Bogen mit Pferdehaar statt 
der Himmer intonirt wurden. 

Joh. Gottlieb Wagner in Drssden baute 1774 
Claviere mit sechs Voränderangen, die durch Tritte mit 
dem Fuss dirigirt wurden, und nannte sie ^Olavecin BojaL* 
Hofrath Bauer in Berlin brachte 1775 an dem aufiräeht* 
stehenden Flügel acht yenchiedeno Verllnderungen an, dam 
durch drei Züge regiert werden konnten, nnd nannte diese 
Sorte Crescendo. Eiue andere kleinete Sorte, Tier Fuss 
lang, seehsehn und einen halben Zoll breit, mit sechs Ver- 
ftnderungen nannte er Roy alere Beende. Diese CUr 
vierchen, die Bauer um 1786 ▼erfar t^ g te , hatten einen 
Tonumfang von C bis dreigestrichen /• Yen eingestrichen 
e bis dreigostrichett / war nixih em Fldtenregister angefilgt 
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Job. Schmidt, Org«||MMr m Salzburg, gab gegen 17^8 
dem anfrechtsiehenden FortqnAno die Pyramidenform, In 
Wien wurde 4ieM Oattang 1804 durch Wachtel, Bleyer 
und Seufert vcrbesHcrt «od unter dem Namen Pyramiden- 
Hügel oder Giraffe allc^enieui ebfeAhrti aber bald wieder 
durch das gefällige Pianino verdrängt 

Job. Jac. Schnell, 1740 im Würtembergiachen gi^ 
boren y Yerencbte 1789 daa Fortepiano mittelat Wind sa 
intoDireo. Er arbeitete an yier Jahren bia ein gnrilgendBa 
Reaultat so Stande kam. Dia LiaM aeinea Inslramentii 
daa er Anemochord nannte, betrag gegen sieben Fase, 
die Höhe vier und eben halben Fuss. £a batle Hlnf 
vnlle Octaven Tonnmfang. Die Intommng gesebah mil> 
lelat Taatendnick dnrob Wind, wdcbar dnrcb iwei im 
InnefB dee KOrpeft angebraebte Blasbilge eraengt and 
dnreb Meaeingröhrea gegen die Saiten gebfacbt wttrde. Be- 
Bonden angebraebte Fnsatritta Ternrsacbten, daae die Ven- 
tile, welche sieh beun Taetenniederdniek gewöhnlich gana 
MTneten, andi halb bedeckt bleiben konnten, um den Ton 
abanadiweUen. Dieee Operation wurde noch dnrvb beson- 
dere B^giaterattge unter der daviator nntersttttat Der Ton 
soll ünssent angenefam und tchmelaend gewesen sein und 
das atVrkste Forte mit dem leisesten Abschwellen angelassen 
kabea. Die Saiten der drei oberen Octaven waren mit Sdde - 
ttbempoonen. Es eignete sich natttrlicb nnr anm gebunden 
langsamen Vortrag und aur Begleitung des Gesänge. In 
Paria, wo Schnell sein Anemochord producirte, erregte ea 
ausserordentliche Bewonderong und erwarb ihm die bestm 
Zeugnisse Die atoke Königin Maria Antiinatte, wetcba^ 
aidi an Scbneirs berriiehem Spiel oft ergdtate, Terspfaek 
ihm eine Oratificaticn von 60,000 Livree und «nen Preis 
▼on 100,000 Livree fllr sein Instrinnent Sie konnte aber 
in Folge au hoch getriebenen Aufwands (Sommerschlitten* 
fobri auf Sala und dergtoichen), wodurch die königlichen 
SebatttUen leer geworden waren, leider nicbt aablen. Die 
Bnvointiott und die Guillotiue erlös'ten sie bald gana von 
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ihrem Versprechen, und der arme Kttnatler hatte des 
Schicksal von Schillers Mohr im Fiasko — ,er konnte 
gehen*. 

Im Jahr 180B soll Sdmell dies l^tninient, dies er 
1799 auch in Wien prodnoirte^ nach London ▼erkauft haben. 
v'7 Hilde brand Terhesserte ^192 den Anschlag von oben» 
[ welcher un Jahr 1834 durch Joh. Baptist Streicher 
\in Wien in Anfofthme kam, der sich sogar ein Patent 
daraufgehen liess. Joh. Georg Schenk, Hofinstrumenten* 
macher m Weimar, gehören 1760, ein Schiller von Siein, 
brachte am Taielpiano eine Schwebimg an, durch die sich 
m Echo bewirken iiesa. .Jlirgensen, geboren 1754 an 
Schleswig, verfertigte vorsfigliche Claviere, die er Bd- 
rml nannte. Carl Lemme in Braunschweig baute 
um 17B0 ovalmnde Claviere mit gepresstem Besonansboden; 
ülias Schlegel um 1794 Fortepiaao- Claviere. Letsere 
konnten vermittelst eines Trittes beliebig als Fortepiano 
und als Clavichord gespielt werden. Straube in Ber- 
lin verfertigte um 1772 vorsUgliche Taftlclavierek Auch 
die Fortepiano von Georg Schirmer, Hofinstmmenten- 
macher in Sondemhansen, wurden gertthmt Vincens von 
Blaha, Dr. der Philosophie in Prag, liess 1795 unter seiner 
Leitung einen Flttgel banen, der die ganae Janitseharen- 
Musik in neh vereinigte. Dieses Ibstramentbatte swei Cla- 
viaturen Uber einander, wovon die oberste die Pfeifen in* 
tonirte. Die Vorrichtung für die Schlag- und Blasinstru- 
mente befand sich theils im Innern, theils hinter Vorhingen 
unter dem Instrument, und wurde durch das Pedal mit dem 
Fuss dirigirt Anton Kuni, Musiker in Prag, baute 1796 
ein Fortepiano, das er Orchestrion nannte. Es hatte Flttgel- 
fefm; der Kasten war sieben Fuss sechs Zoll lang, drei 
Fuss nenn ZoU hoch^ drei Fuss awei Zoll an der Tastatur 
breit Der Tonumfang war 65 Tasten, (7 bis & Ln Ma- 
nual waren vienehn Pfeifenregister, im Pedal drei, nebst 
einem sanften Tremulanten und Tonschweller. Da es awei 
Claviaturen hatte, so konnte das Fortepiano anch allein, 
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ohne dl» Pfeiftnwerk, gespielt werden. Gonreetor Zink in 
Heeien-Homburg verfertigte um 1800 ein Fortopiano mit drei 
ClATiaturen, in welchem er aueeer vieraebn BlMinetrumenten . 
aneh eine Hmnonika und mehrere Stitrainstramente anbrachte. J 
Er nannte ea «Cöleatbe«. Job. Heinrich Yttller «/ 
Hetten'Kaaael baate im Jahr 1800 ein Fortepiano mit einem 
Automat in Gestalt eines Knaben, der beim Spielen die 
Flöte blies and sie in den Pansen vom Mund absetcte. £is 
hat achtadm Hanptverindemngen und drei verschiedene 
Fltftenstammen vtm awei, vier und acht Fuss Ton. Die 
Zflge ftr das Pfeifeuweik werden mit den Fassen dir^rt^ 
die aom Fortepiano aber sind unter der Tastaitur. . Ein Zug 
flOr den Automat ist neben den Saiten angebracht Durch 
Anlassen eines besondem Zugs spielt das Instrument gana 
von selbst VoUer nannte es ^Apollonion'. Mathias Müller 
in Wien verfertigte 1801 em Fortepiano mit awm Clavia- 
tnren g^a einanderi das er sDittanaclasis** nannte. Die eine' > 
Seite stellte- einer Lyra mit Dannsaiten beaogen dar, und : 
war um «ne Octave tiefer gestimmt als die andere mit 
Drahtsaiten bexogene Seiten Die Saiten liefen perpendikulttr, 
und der Ton soll dem eines Bassettboms ihnlidi gewesen 
sein.*) Weidner au Fraustadt braohte 1810 an einem 
aufrechtstehenden Flttgel statt der Tasten . Holsstäbe an. 
Bei dem Traktament sieht man lederne Handscbühe an, 
woran die Fingerspitaen mit Golophonium bestrichen werden, 
und streicht damit die Stäbe gegen sich au, wodureh die 
Saiten einen der FlOte ähnlichen Ton von sich geben. £s 
wurde yTriphon' getauft. Carl Klagget in London er- 
mögliclite durch eine Vorrichtung die Enhannonie des Forte- 
piano, und nannte es mit «yeser Vorrichtung «Tefichord*^. 

Die Wiener Instmmcntenmacher, welche bis in die Neu* 
■eh bei uns sehr viele Nachahmung fimden, bracfaten an ihren 



*) Prombcrger nannte ein vi»n ihm 1624 gc-liHuteH atifi^cbtätehenilos 
ClfttriMT^BIranion;* Selmslert db«nf«lb in Wien, ein imTeniiiniiilHires da« 
▼ier „Aidkipbofion.'' 
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Flttgeln «MMT dflm sogenaimteii Harlmiag nodi den Fagot* 
mgi Thrmniel, Gldckcfaen und Beoken tok, und ricfaletan die 
Glavwtnr mKnntor mm VQcwIudwn anf eine Seite ein, wo- 
durch dM sogenaimte Engehatumne gebildet wurde. Die 
berUhmteBten unter der groMen Zahl der Wiener Meiatar 
waren: 

„Conrad Graf; Weither^ Naanette Streieher, 
^Tochter von Andr. Stein; BredMann; Leaehen»* 

In der Jetstieit sind, ea: 
„Bösendörfer; J. B. Streicher (ßtltm derNan* 
,nette); Schweighofer; Hoxa; Bnnach; 8e affer t.* 

J. B. Streicher führte 1830 «ine Sceaameehaiiik in adner 
/ Werkatätte ein, woran der Hammer^ wie hei der aegenannten 
englischen, von der Taste getrennt ist üngvföhr 
Bng man allmälilig an, die vteitn Verftnderungäzüge am 
Fortepiano wegzulassen, und andere Instrumentgattungen 
daran zu vermeiden. Am längsten hielt sich der Fagott- 
und Pianozug, welcher mitunter noch jetzt angetroffen wird, 
Am Tafelpiano geuiigt jetzt ein Tritt, der die Dämpfung 
hebt, während am Flügel und Pianiuo noch die Claviator* 
Verschiebung beibehalten ist 

In London datirt sich eines der ältesten Claviergeschäflc 
von 1732. Ks wurde von Burkhard Tschudi, einem 
Schweizer, gigriiiidet, der als Schreiner daliin auswanderte. 
Tschudi lieferte 1705 an Friedrich den GroAsen einen 
Flügel mit zwei Manualen. Kr starb 1775. John Broad- 
wood, ein Schotte, wehher als Gclilillc bei Tschudi ar- 
beitete, heirathete dessen Tooliter, worauf 1808 die Firma 
in John Broadwood und Söhne überging, die jetzt die grösste 
der Welt ist. Sie besriiaftigt gegen 500 Arbeiter und hat 
seit ihrem Entstehen bis zum Jahr 1852 gegen 108,100 Cla- 
vierinstrumente in die Welt geschickt. Jälirlich werden 
gc^en 2300 Stück fertig. 

Dort wird die (Jlavierrabrikatioii in zwei Werkstätten 
betrieben. Die grö&aerc betiudut aicli hei Westminster in 
liorsc-Ferry -Street; die kleinere in Grcat rullne^-Sueet 
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Gblden Square. Die grosse Fabrik nimmt einen Flächen- 
raom von mehr als einer halben Meile im Umfang ein. Sie 
besteht ans vier Reihen von QebKuden, welche in paralleler 
Richtung laufen und drei grosse Hdfb bilden. Die Gebäude 
sind drei Stockwerk hoch und dreihundert ITuss lang. In allen 
Stockwerken sind Werkstätten in do]>i)clier Reihe, deren 
Fenster nach den Höicn ^ihren. Ausser diesen Qebftudeu 
sind am Snde der Udfe noch flknf grosse Wohnhäuser für 
die Factoran und Oberanfseher. Die Zahl der Hobelbänke 
in den Werkstätten belänft nch^ ausaehliesslich der vidien 
Tische, auf 330. In jedem Stockwerk bt ein Stimmer, wel- 
cher sämmtUche Instrumente in seiner Abtheiiung behandelt 
Die Fabrik benöthigt deren 36 bis 4a Der Sttmmerlohn 
für mn Instrument beträgt in der Fabrik nach unserem 
Geld ffke einen Flügel 2 Guhlen 48 Kremser, fllr eine Tafel- 
form aber 2 Golden Id Ereuaer; ausserhalb der Fabrik 
natürlich bedeutend mehr. 

Merkwürdig sind die nussenhaft aufgehäuften Vorräthe 
von Werkhdlaera, welche in Schoppen aufbewalirt und 
allmählig anr Austreoknung gebracht werden.^ SStamtlivhe 
Vorräthe getrockneter und xugurlchteter Hölser für 50U0 CU- 
viere sind stets verräthig. 

In allen Hdfen sind Kralmen angebracht, welche mit 
den Wasserleitungen Londons in Verhinduag stehen. An 
diesen Kralinen lassen sich Schläuche anfschranben, womit 
bei etwaigem Feuenusbrueh bis ttber die Dächer gcspritat 
werden kann. 

Die kleinere Fabrik (ebenfalls von noch gana respek- 
tabler Grösse) nimmt die fertigen Arbeiten au£ Der gewähn> 
liehe Vorrath von Piano beläuft sieh steU auf 7 bis 800 
Stück. Ausser den grossartigen Verkaufslokaliiäten und 
Reparaturwerkstätten befinden sich auch die Oomptoirs in 
diesem Gebäude, woselbst in 4 Zimmern 13 Comptoiristen 
beschäftigt sind. 

Der Lohn Air iämmtiiehe Arbeiter, ohne das Comp- 
totrpersonal, beträgt wöchentlieh gegen 12,000 Uuldou. 
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£NtinmtIiche . Ausgaben ftbr HaterialieUi DiTenen und Arbeito- 
lahne belaufen neb jäbrliob auf 1,200»00() Gulden. Das 
Broadwood'eehe Etabluiement liefert denmacb jährllcb an- 
gcfUhr so viele Fortepiano als sänimtliohe 110 bis 115 In- 

"ssjtmmentenmacher in Wien. 

Koeb bemerkenawerth ist das Magaain ftr vorriUibige 
Waaren, Werkzeuge und Materialien aller Art, welches sieh 
in der grossen Fabrik befindet und dem treten Faktor 
^orenian) beaufsichtigt wird. Es bildet ein wahres Arsenal 
Ton Torrftlhigen Bestandtbeilen, wie sie eben ein solohes 
Geschäft benOthigt iat, a. B. Hirsch-, Büffel-, Schaf-, Kalb-, 
Reh- und. Sohlleder; mehre Sorten und Farben wollener 
Tücher; Fils-, Dämpfer- und Dicktm^; mehre Arten Fila- 
platten; alle Gattungen Draht und Drahtudten; Schrauben 
in al^en Grössen, Sdiloss-; Chamier-, Stinunnägel, Politur, 
Leim, Elfenbein; Sehmergel- und Glas-Papier; Blei, Leindl, 
Wachs, Gnqpbit, Bollen, Riegel u. d. m. 

Die swei%r6eBte Fortepiano-Fabrik der Welt besitat 
J. Chickering au Boston in Kordamerika. Paris sähli 
mehre Etablissements yon 200 bis 380 Arbeitern. 
^ Im Jahr 1764 brachte ein Deutscher Namens Zumbe 

'die Silbermannische Stossmeohanik nach London, wddie 
dort wieder von einem Deutschen (Backers Amerikus) 

' in der Burkhard Tschudischen Werksttttle 1786 auerst auf 
das Harpsichord ttbertrsgen wurde. Longmann und Broderip, 
eine Firma, die später in Clementi Gollard fiberging,, 
sollen die Stoasasunge zuerst am Tafelpiano angebracht haben. 
Im Jahr 1767 wurde der Flttgel als Fortepiano zum ersten- 
mal durch Dibdin producirt, wobei ein Fräuldn Brickler 
eine Arie aus Judith sang.*) 

*) Die Annonce auf dem noch nuflicwahrtcn Tbcaterzottel buitet 

wörtlich; „End cf A<:t J. Mis.-i Jirii kUr vill airnj a fannirite tong from Ju- 
diih acconijMtnicd hi/ Mr. I>iliii'ni, <>u o neir i it^triiment, caUrrf Pinnofvrtr.'^ 
«Am Ende den ursicü Acte» wird Fräiilviu Brickltsr ein Ix-lictiles Lied 

«OB Jn^th tingm, wdeliM von Berm Dibdin ftuf «iaeoi neuen Inetrament« 
PimioforUs goMuint» begl^let wird.*' ■ 
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Zumbe, Krikmann und Stodart nehst Rolfe ) 
bauten daselbst ebenfalla gute Fortepiano. W o r n u m, dsMen - ' 
Oeechftft nebst dem von Wilkinson sehen an W Jabre- 
in London besteht, baute 1809 das erste anfirechte Forte= 
piano mit schräg liegenden Saiten in Fianinoform. Stodart * 
nahm 1820 auf- das YerspreiBangssystem von Eisen ^bw 
dm Saiten das erste Patent 

In Paris «rscheint der Burtnunentenmadiwr Marius 
als emer der Ihestni. Im Jahr 1716 legte er der Akademie 
der Wissenschaften au Ftais in Zetchunngen drei Modelle 
w, nach denen schon der Hammeranschlag eingeführt wer- 
den sollte. — Also 'dieselbe Idee um dieselbe Zeit wie sie 
Schröter aulsteUtel — Auch Bartolo Ohristofali in Flo- 
rena soll, und zwar schon um 1711, diese Idee au Papier ge- 
bracht haben. Beider Ideen kamen jedodi nicht aar Ausfüh- 
rung. Marius baute auch eine Sorte darecins, die er gprano 
5rMtf«nannte, welche sich mittelst Zusammenlegen verkleinern 
Uessen und auf Reisen transportirt werden konnten. (Jen- 
kins A Sohn in London, 'hid)en diese Sorte 18M in auf- 
rechter Form erneuert.) Vir b es, ein Ciavierlehrer In Paris, 
erfand von 1771 bis 1777 swd liistrumeute, die er, obgleich 
sie in Bau und Wirkung ziemlich gleich waren, dennoch 
verschieden benannte, nttmlich das eine: ^OZiitMoät haimuh 
iiigue, "das andere: j,Cla9eem aeoutiigmä,'^ Sie hatten das Ei- 
^enthftmliehe,' dase mit gewöhnlichen Stahlsaiten vermittelst 
einer besonderen Vorrichtong ohne Himmer der Ton von 
14 bb 18 Blas- und Sehlaginstrumenten nachgeahmt werden 
konnte(?)h Virbes Hess eine Beschreibung von beiden drucken. 
De TEpin verband 1784 das Ciavier mit der Oigel Die. 
Gebrüder firard aus Strassburg, sdt 1776 in Paris, welche'» — 
lange Zeit Tafelchmerchen nach altem Styl bauten, ersetz- 
ten 1784 die lästigen RegistersOge durch Fusstritte. Se- - 
bastian Erard gründete auch in London, wohin ihn die 
Revolution groben hatte, 1794 ein Fortepiano-Oeschttft. 
Gegen 1796 baute er in Paris die ersten Flflgel, die aber, 
ftusserst schwerfidlsge Spielart hatten, und mit den Londoner 
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und Wiener Flügeln, in keinen Vergleieli gebneht werden 
konnten. Ent nm 1808 gelang es ihm endlidi Flügel su 
Staad BU bringen, die gertthmt worden *). Im Jahr 1823 
fügte er der TonPetsold erfondenen Stostannge, in Form 
eines Winkels, die doppelte AnalArang bei. Er starb reich 
mid woUbetagt 1831 (war geboren 176^ SeinKefie Pierre 
Erardi der jetaige Besitaer der Fabriken in London nnd 
Paris, ist der Eibe. 

Hier kann ieh mich des firommen Wnnsehes nieht ent- 
halten, dass jeder talentvolle Meister wie Seb. Erard eine 
Uai^nise von Villeroj finden mOge, die ihren Palast &at 
Werkstfttte hergibt und, ansser klingender Unteratfitaung^ 
anch bei den Grössen des Reiches ihren geliebten Ofinsl- 
ling an empfehlen weiss. — 

Roller gilt in Hiis als derjenige, welcher das Pianino 
▼evbesserte und das Tknnspontren der Claviatur mittelst 
eines SchHiBsels erfimd. Die Familie seines Associi Blan- 
che t war schon 1750 in Fkvia bekannt Fran9oiB Blan- 
che t galt nimlich schon nm diese Zeit als gesohickter 
Olanermacher. Ignaa Pleyel, 1757 an Rfippelsheim in 
Oesterreich geboren (der gefeierte Oomponistl), errichtete 
1806 in Paris eine Fortepiano -Fabrik, in' der gute Jnsfanip 
mente gebaut wurden. Sein Sohn Camilla übernahm 1824 
das Geaehift und associrte sich mit dem berühmten Pia^ 
nisten Kalkbrenner. Atisser diesen aeichneten sich in 
Paris noch Petxold, der Erfinder der Winkelstosssunge^ 
Dieta, Wölfel, Pfeifer, Krfigelstein, tot allen aber 
Henry Pape ans, welcher mit allem Reoht als der erfin- 
dungsroichste und talentvoUste Instmmentenmaoher der Welt 
gilt £r stammt aus dem WOrtembergiscben und ist seit 
1815 in Paris etablirt, wo er bisjetat unausgesetzt thütig 
wirkt. Viele sinnreiche Erfindungen Tcrdanken wir seinem 
reichen Genie. Er war es, der ein neues System fiir die 



*) DvM0rk dar Slagar apidto 1808 Flflgd von Biard mit BaiCUI 
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Hsmiiiei|;9niirii]ig bervorrief^ wom er selbst den Stoff er- 
fimd. Den Medianlsmiis fttr den Hammenchlag von oben 
bracbte Pape «of die böehste Stufe der VoUkommenbeit; 
Miob enaan er för alle (Gattungen von Piano die anageaeicb- 
netsten Coneimctionen. Als eine Uebersiobt seiner Leistun- 
gen gebe ieb bier folgende mir bekannte Constructionen 
an, die dnrdi sein peEvSnliebes Wirken ans seiner Werk- 
stätte beryorgingen und jbn hei. Ansstellnngen mit Ebren- 
preisen krOoten. 



1) 


Pmno kiM^f von C bis g. 


2) 


9 


imal, secbs nnd eine balbe Octav«> 


8) 


9 


€MmUf k sept octavee. 


«) 


9 


wfutohf viemndnennng Koten. 


6) 


9 


«s»ftca2sy nonveatt modele. 


«) 


9 


D 


9 


aoeö wie or^. 


•)8) 


9 


MM üordetf mii k one serapbine. 


•)9) 


9 


h fium, k buit octaves. 


•)io) 


9 


y ^ peüt format 


11) 


9 


kexagon»^ k siz oetavee et demie. 


12) 


9 




18) 


9 


droit. 


1*) 


9 


vertioal orgamaL 



Aach mit der Taeleaetmficbinng wurden, beattgUch der 
ebromatiscken ClaveBthcilnng schon Aenderoagen mancher 
Art venrachl Der Pastor JoL Bobleder so Friedland 
in Pommern stellte a, B. im Jahr 1791 em S/stem aaf, 
nach dem die Semüllne umnleibroobBn fertlanfen soUten, 
d. b« so, dass swiscfaen h nnd « nnd /, ebea£sUs Semi- 
ttfne au liegen kirnen. Aneh entwarf dieser gelehrte 
Kann ein neues Notensystem, dnrob das niobt all«n die 



I) Flflg«! ohfiA SdtMi mit Vh^fAumuXkm, — *) GrMMr FlflgtL 
*) KMiwr flOgcL 
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venchiedenen Lagen der Di>*kant- und Bassnoten aufgcliobon, 
sondern durch das auch alle # und b entfernt werden aoUien. 
Hiertu wollte Rohleder noch einen bewegliche Steg auf 
dem Besonansboden einführen, mittelst dessen das Instm« 
ment »uf einen Rock (!V) beliebig hdber oder tiefer ge- 
stimmt werden sollte. 

Carl Lemme, Enkel des früher angeAÜirten Oigft> 
nisten Lemmo in Braimschweig, wollte um 1818 dieses 
System sor Auaffahroiig bringen. Er verschwendete sein 
ganzes Vermögen daran, und wurde wehnsinnig. (Lemme 
starb 1834 in Paris). Jos. Ehlers bewerkstelligte diese 
Art Stimmung, wiewohl unvollständig, 1824 durch ein capo 
tasta von Metall; Adolph Bachs, Sohn des Messinginstni- 
mentenmachers Sachs in Brüssel, prodnoirte eine ihnliche 
Vorrichtung um 185D. 

Es würde ermüden , die Menge von Veränderungen, 
welche unser Fortepiano erlitten hat, ohne dass mancbmal 
an seinem Wesen etwas damit gebessert wurde, hier noch 
weiter su verfolgen. Wir wollen desshalb nur im Allgemeuien 
noch angeben, das» es, naclidem es von Christoph Schröter 
erfunden, und von Andreas Stein verbessert war, erst in den 
Jahren von 1806 bis 1830 eeinc HauptcutwIckelungs>Periode 
hatte, aus der es, neben der Orgel, als das vollkommenste 
Tonwcrkiseug unserer Zeit hervorging. Merkwürdig bleibt 
daln l rl.iss, ausser der Erfindung, auch alle spätren wesent- 
liehen Verbesserungen von Deutschen ausgingen, und dass 
noch bis heute, selbst im Ausland, alle hervor* 
ragenden Meister im Fortepiano-Bau, ursprüng- 
lich Deutsehe waren. Zum Schluss dieser historisehen 
Bückblicke mögen hier nur noch die Versudhe en^ ähnt wer^ 
den, die man machte^ um das au Spielende durch die Tasten 
wfthreud des Spiels zu notiren. 

Den ersten Gedanken für ein solches Instrument riefen 
um 1747 der Geistliche Cred in London, und fast gleich- 
zeitig mit demselben JusUzrath Job, Fried. Ungar su 
Einbeck, ins Lehen. Sonderbarer Weise wurden auch die 
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ersten Moddle Air eiae soldie Masdune ftat glcidiaoitig in 
London nnd in Berlin toh Mechantkem antgeführt, ohne 
dftM einer den andern kannte oder ZeidmnngeD davon ge- 
sehen hätte. 

Im Jahr 1775 gab Pater Engramel, Angnsüner- 
Hönch in Paris , ein Werk heraus unter d«n Titel: ^Die 
Kunst gespielte Töne auf Walsen zu notiren*; doch blieb 
die Ausführung, wie an den etBten ModeHen, mivo]]koinmen« 
Viele haben seit dieser Zeit die Versuche erneuert, ohne 
jedoch beüonderen Erfolg au ersielen. Am gelungensten 
waren die Versuche von Pape und Quirin, im Jahr 1824, 
bei denen jedoch ebenfalls vieles an wtlnachen Obrig blieb, 
was bis in die Jetztaeit noch nicht augefügt worden ist 

Als Uebergang zu unserem jetzigen Pianobau lasse ich 
Wer nun nocli die Namen derjenigen Meister folgen, welclie 
bei der Londoner Weltindustrie - Ausstellung Preise oder 
elireovolle Erwältnung errangen: 



Hr. J* Broadw<Hfd dt Sana» 




Hn 




9 


CoÜard A CoUard, 




7) 


Äueker ds fi». 


S 


ff. ßtodart <Cr 8<m, 




V 




9 


S, Womvm, 




r> 


Soußetto. 


9 






9 


N.DUUd^Comp, 


9 




B 


V 




9 


Krikmann ds 8<m. 


cx. 

-o 
s 


J) 


Henri Pt^e, 


9 


W, Jenktn* df Am. 




y> 


Pierre Erard, 


9 






y> 


C, Mimial 


9 


Addüt<m (R.) 




1) 


Roller Blanchet, 


9 


J» F, Oremer. 




7> 


Henri Hent» 


9 


Towns dt Paxker, 




9 


(/l J&ulin, 


Hr. R, Nunz <fr Clark, 


K 

1 

o 


Hr. Chickermg. 


9 


James S. Wood, 


D 


Gilbert tt" Comp, 


9 


J, Pirson, 


H 


9 


G. Hews. 
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Hr. F, JarteneMei, 

F» Bürden & Ckmip* 
„ J»F* Vogthong, 



Hr. Bckiedmeyer & Sohn, » 
9 i:i>0nMr. I 



Hr. a Neuer a. PhilRtlelphm. Hr. HüJinis tu AHona, 

„ Lichtenthal a. Petcrslmrg. „ Schröder a. Hamburg. 

„ C. c/. Gebauer a. Königsberg. Wrst ermann & C. ». Berlin, 

jj CC.ÄbrÄMW^a. Kopenhagen. ^ Breükopf(i;Härtd,iL.Leiiiüg. 

Hr. iStfZAAt & ißi6«r |k ZüriclL 

Weit entfemty die in ▼ontehendem VeraMchnitt enge- 
führleii gekrönten Meister im Fortopiiiaab«o als die ge- 
schicktesten .der Welt amniselien^ mtiss ich hier Tielniehr die 
Uehcrseugnng aussprechen, dass hanptsBchlich in Dontsch- 
land nodi Tiele Genies verboigen sind, die, wenn es ihr 
Capital gestattete, 9ffBnllidi >nfi ra trete n , oder wenn, was 
hei uns snn leider nicht gesdnehtl — ihr Talent nnter- 
sttttst wUrde, sich mit den ersten und grössten der ▼er- 
stehenden Helden messen könnten. Besonders glaube 
ich hervorheben su müssen, dass swischen dem wirklichen 
KttnsÜer und manchem der vorstehenden Herren ebe grosse 
Kluft ist Für Letztere arbeiten nicht allein andeire HSode, 
sondern auch andere Köpfe. — Während der Maler, der 
Virtuose, der Singer Kttnstler in Person sei muss, wenn 
sein Talent ausgezdcbnet werden soll, erwirbt hier nicht per- 
sönliches Verdiaut, sondern der „ Geldsack " durch fremdes 
Talent die Krone. — Wäre bei der Londoner Industrie- 
ausstellung das Talent- gekrönt worden, so mttsste der 
erste Prnss im Pianobau nicht auf Pierre Erard, sondern 
gewiss auf einen seiner Geholfen gekommen sein u. s. w* 
Wahrlich die Hand aufs Hers und heraus mit der ewigen 
Wahrheit! „ Viele grosse Herren Fortepiano- Fabrikanten 
sind nicht im Stande mit eigner Hand nur ein Cymbal aus- 
nufiuhren, und dennoch schmückt ihre Brust häufig ein Ver- 
dienst^Medaillon, das der nnbelohnte Fleias des armin Ge- 
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kttlfeo errang!!* — Y er M g en wir jedoch dieee Bcbmers- 
liehe Wehrh^ty welche eich kider auch auf andere Fächer 
auidehnt, nicht weiter, sondern kehren wa nneerem Forte* 
piano aorttck, um am Schiusa noch an aeigen, in welchen 
Formen es in der Jetztaat ausgeführt wird. 

Im Allgemeinen erscheint es jetzt in drei Hauptgestal- 
ten, nämlich : als flttgclfönniges, tafelförmiges und aufreclit- 
stthendcs Fortepiano unter folgenden Benennungen: 

a) CODMltflfllll, die grösste Sorte. 

b) StlllflgAl, welche in England xweichörig gemacht 
und Bichord genannt werden. 

c) TftfelpÜUliAO (viereckige Form). 

d) Piiateo, wovon die kleinste Sorte in England 
Piocoio, in Frankreich oblique, consolCf cottage, 
die grössere oabinet & Piano droit genannt wird. 

Näheres darüber weiter hinten iu dem Kapitel: gCou- 
struction des Fortepiano.* 

Anleitungen zum Fortcpianoapiel haben geschrieben: 
Müller, CapeUniclster in Weimar; Hummel, ^! iiilers 
Nachfolger; Greulit']i, Berlin l.S(JO; Gramer l.S(H); 
Guthmann; Wernerj J. Caerny^ J. U. Heiuroth; 
F. Hunten u. ai m. 

Die henroiragendsten Componiateni welche augleidi 
auch grosse Virtuosen auf dem Fortepiano waren, sind: 
Sehastian Bach; PhiL Em. Bach; Moaart; Gle- 
menti; Dussek; Beethoven; Mendelssohn; Weber; 
und in der neuesten Zeit die Hm. Liaat, Thalberg u. a. m. 



Erfinder dieeea Xnatmmentebensy das wieder gans ver- 
gessen ist^ war der Tonfctknatler Bölig hi Berlin. Man 
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»pielto es miitelai Tasten, welche die Saiten darcU Häm- 
merolten intonirton. Der Köi-per war leicht, wie der einer 
Gaitarre, hikI es konnte, an einem Bande hängend, auf dem 
Schoos gehaudiiabt werden. 



m. 

Blas - In.stnuueute von Holz. 
Die f idte. 

Alle Abbildungen der älteren Schriftsteller deuten bei 
den Flöten auf eine Pfeifenart hin, die gerade herunter 
▼om Mund gehalten wurde, wie unsere Clarinette. 

Wie abweichend indessen die Form und Einrichtung der 
▼ersdiiedenen Flötengattungen dw Alten von dnander wa> 
ran^ wird am besten aus nachstehenden Abbildungen ersieht* 
lieh werden. So seigt Fig, 28 eine griecUsohe Trauerflöte 
in Gestalt eines kamiessartig gekrümmten Horns. JFig. 29 
ist das Hallil der alten Hebrieri eine geradeans gehende 
Flötenart mit Schallstttrae und sechs Tonlöchem. Fig, 30 
eine Flötenart griechischer Abstammimg in Form eines 
Horns, 0§»ea TiUa genannt Fig. 31 hat Aehnfichkeit 
mit nnseror Querpfeife und ^rd als Catamu» pattoraU» 
he w ichnet Fig, 32 neigt die Panpfäfe, der aber hier ans 
Venehen die achte Röhre sngefilgt ist; Fig. 33 sind nn- 
verbondene DoppelflOtsn (Tibdae par«$)f wie sie die alten 
Qrieohen hatten. Fig, 34 soll das Inatnunent des Hjagnia 
sein, eine yerbundene Doppelflöte ^2VMa btfan$) mit einem 
gemeinschaftlichen Mundstttck. Fig. 35 sind Terbnndene 
Doppelflöten, welche beliebig mit einem gemdnschafUichen 
oder auch doppelten Mundstttek intonirt werden können. 
Fig. 36 neigt noch eine Sorte naTerbnndeiie Doppelflöten. 
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Die kninmie Fl6te dea Mi das ivar nichli anden als 
eine antea etwas anfwSrls gebogene Qnerflfiie, (JFtauto- 
travenQ) die nicht wie der Utmanlns (einfiMfae FlMe des 
Merkur) gerade ans, sondem ^er nach der rediten Sdmlter 
gehalten wurde. Alis dieser QoerflOte ist nach nelfiMhen 
Verbesserungen unsere Jetsige Flöte hervorgegangen. Der 
deutsche Name Flöte itammt von dem italienischen Wort 
Flantoy welches von dem lateinischen Jhn (bissen), ent- 
nommen ut Die Panpfeife existirt noch jetst unter dem 
Namen Papagenopfeife^ welchen sie durch die Moaarl^sche 
Oper: »Die Zauberflöte* erhielt 

Anfimgs bestand die Flöte nur aus einem Stück, erst 
mit Vieri dann mit sechs Tonlöchem, denen man in FMk:- 
' reich raerst nocb ein siebentes, mit «ner Klappe bedeckt^ 
suftgte. Spfiter setsta man sie aus drei Theüen ausammen, 
iheils um. sie reiner ausbohren su kömien, theils anoh, um 
sie bequemer in der Tasche transportabel an machen* IMese 
dreiTheÜe sind: a) das Kopfstfick mit derHnndöffiiaiig; 

b) das Mittel stück, worin die sechs Tonlöcher dnd, und 

c) das Füsschen, An dem das Tnnloch für die Klappe ist 
Das Mlttelsttick thoilto man endlich noch einmal, und gab 
jedem Thcil drei Tonlöcher, wobei man der Flöte fUr 
den oberen Tbeil mehrere Mittelstttcke von verschiedener 
Grösse anfifgte, um eine höhere und tiefere Stimmung su 
ermöglichen; jetst geschieht dieses durch den I^op£ 

Eine andere auch wieder verp^esseno Flötensorte, welche 
gerade herunter gehalten wurde, hiess Ploch- oder Plockflöte, 
Flanto dotjo: (stille Flöte) oder auch FlavU) h bec Sie hatte 
im Mundstück einen Kern, ähnlich den Pfeifen an der Orgel, 
und war mit acht Tonlöchem versehen: sechs in gerader 
Linie, und zwei auf der Seite. Man hatte sie von verschic' 
dener Grösse und thcilte sie in Bass- und TeiMrflÖte. Der 
Tonumfang erstreckte sich vom grossen F bis eingestrichen 
d, bei crsterer: bei htztercr von bis eingestrichen g. Sie 
wurden mit einer hrumnien Riilire wie die Fagotte angeblasen. 
. Ausser der gewöhnlichen Flöte, i>- Flöte genannt, die 
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man jedoch auch um ^wci his drei Töne tiefer hat alu D, 
haben wir nocK riui^'o klriiif ic Sorten, die hohor stehen, 
und hauptsächlich bei der MilitiirmuHik im Gebrauch sind. 
Man nennt aie: Terz-^ Q;a&rt*, und Octav-Flöte^ letztere Mick 
Piccolo. 

Q«rW nennt uns in seinem alten Lezieon folgend« > 
VerbeMerer der Bldte: Gerhard Hoffnann^ Bfliger- 
mebter an Baatenbcrg im Weimar'sehcn, geboren 1690, g^ 
atoilMn 1740; er brachte noch eine KJappe an. Job. Joa* 
ob im Qnanai Flötist und Lehrer Friedricha dea Gfoeseii, 
geboren 1697, gealorben 1773, er&nd 1726 den beweglichen 
Pfropf nnd vennehrte die Klappen« J.H. Riboek, Dr. der 
Hed. im LOnebugiacheD, brachte eine Art ElafipeD an, dia 
beaaer deektmi als die früheren. Er starb 17B& Joseph 
Tacet, ein FlÖten-Virtaoae in England, bewirkte dnrofa 
dne kleine Seitenlüi^pe die Schärfe der Tdne g(^ß»f h,e, 
nnd daroh eine lange EJappe bnwkte er daa nntera e nnd 
CM voll heraus. 

In der nenem Zeit hat man die Zahl der Khippen bia 
BQ viersehn vermehrt, wodurch die Qldchhdt der Tdne 
völlig geregelt ist Zur Verlftngerung dea Instmmenli wird 
unten noch ein kleines Fflasehen anm Auaaiohen angebracht 
womit eine höhere oder tiefiare Stimmung leicht und rein 
ermittelt .werden kann« Ausser den genannten Gattungon 
haben wir noch die Stockfldle (Gaakan) und das Flagedet 
Ecatere hatte, ausser den sechs Tonlöchem, im Kopf awol 
Mundlöcher neben emaader, womit daa lostnunent ange- 
blasen wurde. Letaterea hat einen Tonnm&ng von swm- 
gestrichen d bis vievgestridien d und dient gewidmlich ala 
Vogelpfoife. Bembridge erfand ein Doppelflageolet 

Die älteste Fhltengchulo ist von Marsyas nm\ dcsi^en 
Schüler Olympu«. Plato vereich* rt uns wenif^htens , daaa 
dicfec Flötinten f rcsetzc vorfifrsLlu leben hätten, wie man 
durch da« Iliueiublatien dem Instrument den Ton entlockte; 
Keaerc Anweisungen! haben geschrieben: Schlegel 17öO. 

9* 
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Qua II z, Eberliard Müller (Elcmcntarunterriclit fiir Fliitcn- 
Bpiclcr); A. B. Fürstenau (Flüteuöchule , Loipzi^^ 182S); 
L. Druet lH3(h, Bayer; Hugo; Wunderlich u. a. m. 
Eiue Schule üür die Stockflöte hat Krämer li>3C) geschrieben. 



Fig. 37. 




Erfiindcn wurde dieses BchwerfiÜIigc Bassnutrainent von 
einem CanonicuB an Anxerre in Frankreich, Namens Edme 
Gnillanme, im Jahr 1590. Es hatte secha Tonlöcher nnd 
eine Qestalt wie Ft'g. 37. Die Ansarbdtung der Höhlnng 
des Scblangcnrohrs war äusserst mfihsam und zeitraubend, 
da es sich meht bohren Hess, sondern aus swd Hllften 
Kosamin engesetzt werden musste. Auswendig war es ge- 
wöhnlich mit Leder Überzogen, theils um die Fuge xa be- 
decken, theils auch um das Ganse mehr vor Schaden an 
bewahren. Die Handhabung war dniach, aber die Intonimng 
Äusserst schwer. 

Wenn nun eigentlich unter Serpent stets nur ein schUm- 
genförmig gebogener Kdiper verstanden werden sollte, so 
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existirt doch auch unter diesem Nuincn in manchen Operon- 
den, besonders bei der Militfirmusik , ein Buöi>iu.sti umcnt, 
dessen äusseres Ansehen, mit Weglassung der Schallstürze, 
dem des Fagott ähnlich ist Man hat diesen, wiewohl äusserst 
unpassenden, Namen wahrscheinlich desshalb beibehalten, 
■weil jene Schlange die Veranlassung zur Verfertigung die- 
ser neuen Art Tonwerkzeuge ^^-ib, und der Ton Aehulichkeit 
mit dem des Bclüangenföniii^< n Seqiento hatte. 

Regibo^ ein praktischer Tonkllnstkr zu Lille in Frank- 
reich, war der tmt», wddier den Scrpent in fagottähn- 
lieherForm verfertigen liess. £r traf sogleich die löUidie 
BSnrichtang daran, da« das Lutniment in drei Theile aer- 
legt werden konnte; aaoh bewerkatelilgtc er, ausser einem 
krttftigeren Tun, eine leichtere Lstonirang. Der Preis eines 
solchen Exemplars war 30 bis 36 Gkilden. 

Ein EnglSnder Namens Triebet Tcrfertigte eine Art 
Serpent gans ans Messingblech und schnf darans das be< 
kannte Basshom, welches ein Bentscher , Namens Streit- 
wolf, snerst chromatisdi verfertigte» Man sehe darOber 
Näheres Letpz, Mua, Jahrgang 23. Seite 396. 

Die Instrumente indessen, welche wir jetat noch nnter 
dem Namen Serpent antreffen, sind von Hola. Sie bilden 
dem Fagott ähnUche Rohren, nnr etwas dicker nnd kttr- 
aer als jene, nnd haben oben breit anslaofende Schall> 
trichter von Messingblech. Die Ansprache wird durch ein 
Fagott>Ess bewerkstelligt Ein solches Instrument hat im 
Oanaen neun Tonischer, von denen awei mit Klappen be- 
deckt sind, welche mit dem kleinen Finger gehandhabt 
werden. Em Tonloch ist ftar den Daumen der linken Hand. 

Der Tonumfang geht vom Contra-^, bis Bweigeetrichen 
c Der Ton bt dick, krSftig nnd Übertrifft an angenehmer 
Tonfarbe alle Basshttmer von MessingblecL Sens in Paris, 
ein Virtuose auf dem Serpent, hat 178<} eine Schule Air 
dieses Instrument geschrieben. Trichot Gess 1800 in Lon- 
don eine Scala für sein Instrument drucken. 
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D« MM oder Hamn. 

Di CBOs in^ Iß. Jahrhundert allgemein gebräachliche^ 
dnrch ckn Fagott aber verdrängte Tonwerkzeug erhielt aei- 
nen Namen von dem italieniaclicn Wort ^f/omhare'^ brummeii, 
Ei bcataud aus einer langen geradeausgehenden Holzröhre 
mit Schallstürzctf wio Fig. 3Ö^ tmd hatte neim Tonlöcher, 



Fig. 38. 




von denen eins, oder aneh manchmal zwei mit Klappen gedeckt 
waren. Angeblasen wurde das Instrumer^t mit einem Kohr, das 
in eine an dem Körper befindliche Metallkapsel gesteckt 
wurde. Oben bildete das Mundstück ein rundes Ltoch. Siehe 

Qttrbera n. Lex. Art. Pommer» 

Man hatte verschiedene Sorten, als : Bass-, Alt-, ÜJ^or-^ 
Diakant- und den gewöhnlichen Pommer oder das: 

die ttteete dieeor ftnf Sorten und Vorgänger der Hoboe. 
Die alten €hieclien nannten das Sehalmey ^SjfriMe^^ und 
Ensebins nennt die Gdttermntter C^bele ala Eifinderin. 
(Polydar lAb. L Caj», XV.)*) Seit Eifindung der Glarinetfee 
nnd Hoboe ist diesea Instrument bei der Knsik gans aus- 
ser Gebraooh gekommmi; man trifft es nur nodi in der 
Sehweis oder in l^rol bei den Alpenhirten an. Die Holaröhre» 
aus der es bestand, hatte sedia Tonlöcher und eine BUappe. 
Die SehallatUne war etwas emwttrts gebogen, ihnfidi wie 
bei der Hoboe. Das Bohii>latt amn Anblasen steckte noch in 
einer besonderen Kapsel» welche oben em nmdes Loch 
hatte, das man an den Mond setate. 



FUimkm mta, ftum €hmti tffrmga va t mi t, tmtt JEmmMo« <^iM» 
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Du SAoket 

¥Aic (He ClariiJctte in Gebrauch k;uij, wui das Ranket 
ein sehr beliebte» Instrument. Noch iu den Jahren von 1(V.H> 
bis 17()() brachte .loh. Christoph Denn er, Bhisinstru- 
mentenmacher in Xurnberc^, (Erfinder der Chuiucttcj einitrc 
Vei btisseruiigeii daüui an. in dem nmdcn au» Holz ge- 
drechselten Körper des Instrumenta war eine Metallröhro 
eingelegt, die sieh in neun Krtimmungcn neunniid umwand. 
Ks wurde, ähnlich wie da» Schalmev, durch eine Röhre au- 
geblasen, üix;r die man eine Kapsel mit Loch aufsteckte. 
Eine Menge Tonlöcher waren in den Körper eingebohrt, 
von denen man aber nur eilf mit den Fingern und Ballen 
der ll;uitle beJcLkte. Die liebliche Clarincttc, zu diii u Er- 
tindung CS walirticlieiulicli mit Vcraiiiaasuiig g^^} 
verdrängen. 



Von allen iilaainstrumenten aus der ältert ii /cit ist 
der ZinkiM) ihis einzige das sich noch bis heute in sei- 
ner ursprünglichen Form 'j^iemllch unverändert erhalten 
bat. Zwar ist der Zinken theils durch die Diskantposaune, 
thcils durch die Ilub'tc, deren Stelle er früher beim Ab- 
blasen von Ciiorälen vertrat, bei der Miisik ziemlich iui4 
der Reibe der l^lr.sinfitrmiicnte verschwunden ; doch sind iiie 
und da, lu soiult bei älteren titadtmusikoQ, noch eixLseliie 
Kxemplarc auzu treffen. 

Das Instrument bestellt aus ciiii-r etwa zwei Fuss 
langen luilire von Holz, die unten über dem Öchalltt irhtcr 
etwas seitwärts gebogen und wie fUe Hobfx« nach oben ver- 
jüngt i'^t. In geradrr Linie hatte der Zinken pechs Ton- 
löcher und auf der unteren Seite ein Daundoeii l\lr die 
linke liaii'l. Das MundstUek ist kesselformig ausgedreht, 
wie das einer PoMone» und bildet gewöhullcb mit dem 
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Fig. 39. 



Übrigen Körper ein Stttcki das jedoch «nch 
mweilen mm Horn Terfertigt, und ebunhi 
«i%etteQkt wurde. F^, 39.*) QewOhnlicli sah 
man den Zinken «lawendig mit Kalb- oder 
Sohafleder ttberaogen. Der Tonnmfang geht 
Tom kleinen a, bla draigestrichen e, in ^ato- 
mach-ehroinatiBefaer Tonfolge. Der Klang ist 
stark und dordigreiAnd, aber sehr sdwer aom 
Anblasen. ISne kleinere Sorte luess: ^Cor- 
nettino* und stand vm eine Quart hdher, 
wesshalb man Um auch Quartdnkm nannte. 

Alle Klteren Andeutungen über dieses In- 
strument lassen uns in dem Zinken dasselbe 
Tonwerkzeug erkennen, das die alten Söhne 
Jacobs jfKeren'^ nannten, welches wie früher 
bemerkt wurde^ von Dr. Luther mit Posaune 
oder Drommete übersetzt ist, und ein gerade 
aus gehendes Horn war, das unten eine kleine 
Krümmung an der Schallstürze hatte. Die 
höchst einfache Form und Behandlung, sowie die an- 
strengende Intonation, geben für diese Ansicht hinläng- 
liche Bestätigung. 

Den Namen des histruments leiten Einige, (jedoch 
wohl irrig) von der Benennung eines Holzstückes her, dos 
zum Zusammenschnüren von Waarenballen(!) benutzt und in 
manchen Gegenden „Zinke^ genannt wird. Wahrscheinlicher 
aber ist er von Zahn abzuleiten. — 



*) Naeh MathaMns doo orttflbataoi Orahflrter (Hamborg 1713) war 
die sUgMudnsta Gsstslt wi« obig« Fif . iMMÜnUbn. Ofiglaalanaiplini 

w«1o1m mir theils aas jescr, tliells aoeb bus frUheror Zeit rmkanm, 

lieüsen mich jedoch auch anderer Formen ansichtig werdcu, z. B. ganz 
geradlaufeiide konischo Röhren, hn]d mehr bald weniger verjüngt; oder 
auch nur ganz kurs über der bchallüil'uiuig etwas gekrümmte AUe be- 
wiaea aber, da«s der Zinken ana dem gzwieatea Alterthum her uoh ia 
Adner Urform edialten haL 
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Fig. 40. 



Dar FagftI, dmai)*) (i» hauAoit), 

F!g. 41. 



Erfinda' dieses herrlicheu 
BMsmBtnimeiits war A 1 f r a - 
n io, ein Canonicas zu Ferrara 
in Italien, nms Jahr 1539.**) 
Die «rttOB hntten ein An- 
sehen wie Fig. 40. SpSter 
machte man aie «ua awei mit 
einander Terhimdenen, neben 
emander hinlnfepden Hol>> 
idhren^ in die acht TonlUcher 
angebohrt sind, dsnmter eins 
mit dnw Klappe bedeckl^ 
Fig. 41. An den neueren In- 
atmmenlen befinden lich je- 
dodimhuiattd enden neneaten 
swttlf bia Tietsehn mit Klap- 
pen bedeckte Tonl6cher Air 
die ehremfttiBdien Töne. An 
der künseren Böhre, welche 
dieFlügelrtfhreheiaaty aindnor 
drei Tonischer Ar die linke 
Hand, weldie an der daneben 
liegendailängerenBöhrenoch 
ein Dunmloch nebst den tie- 
fen J9- und D-, ar und o- 
Klappen mit Am Dumien, 
mid mit dem kleinen Finger 
die tiefe ^ und Ueme ow- 
Klappe sn regiren hat» An 
der lingeren und dickeren 
Bdhre bnt die rechte Hand, 
misaer den ui gerader lAnie 

*) Das italienücbe Wort uFagotto" hcisst auf deutsch ^OndeL* 
AllMiiatio*! Tia^tat filmr oiwntaliMlw SpiaalMD, Mb» «wh CkA. 
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eingebolirtoii drei Tonlöclieni, mit dam kl«iiMii Finger die 
h;F' vatd äV^Klappoy darDamiMny toMer dam DMunloch, 
noek die grooie jP^-Klappe m r^giran. 

Ckrber gibt in Minem neaen Tonklliiilier-Lezikoii 
Siegmund Schnitser, InatramentenmachAr in Ntlmberg (starb 
1&78) ak einen M^ter an, der gann vorzüglich gute Fa- 
gotte Terfertigt habe , die er in Deutacbland, Frant 
relöh und Italien abaetate* In neaerer Zeit bat aich beson- 
doFi CarlAhnenrOder un Verbesaemng dea Fagott» verdient 
gemacht Er gab nämlich durch die Verlegung der Klappen 
nnd Tonldofaer den Tdnen vOUige Gleichheit nnd Beinheit. 
Bei Blaainstmmentea vertritt das Fagott die Stelle dea 
Baases imd Tenors; auch tritt er anweilen im Solo hervor» 
nnd dient bei Stretchinatramenten als FoUstimme» Virtaoeen 
tragen die kunstvollsten VariatioDen darauf vor. 

Der Tonumfang dea gew^nlichen Fagotts geht von 
conti»' Bf bis zweigestrichen et» Das Instrument wird durch 
«ne Hetallr$hre angeblasen^ die ein co bildet und auf ein 
Rohr aufgcstedct wird. In der Gcgcud, wo dieses Rohr im 
Instrument steckt, ist an der Seite ein gans feines Löchel- 
ehen, einen dicken Nadelstich atark| welcihea dasa dient, 
den überflüsaigen Wmd abaulasaen.' 

Anleitungen fibr den Fagott haben wir von Oai, Fa- 
gottist in Paris, 1788; Carl AlmenrOder: Abhandlung über 
Verbesaerung des Fagotts, mit awet Tabellen » Hains bei 
B. Schott & sehne. 



Ue QnAipfflift. 

Die Querpfeife besteht aua einer gloichweit gebohrten 
HohsrOhre mit sechs Tonlöohem und emem Hundloeh, die 
aber keine Klappe hat Ea iat figtktisch die alte Flöte, „Fhatto 
irmeno\ aus einem StOck verfertigt, und gleicht in Form 
und Behandlung ganz einer gewöhnlichen Flöte, gegen die 
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■ie jedoch im AUgemeiiien «m dne Ootave hSber stallt Der 
Ton ist etwas epüs und sofaneidoid, wesaludb msn sie 
hiafig beim Uilstair elsBegleitangslnstnunent der IVommeln 
findet, wo sie m dem Tektrhydioras die Melodie spielt 



flobcM^ Oboe (Haatboifi). 

IGt «Oewissbelt lisst sieh das eigentUehe Erfindnngs- 
jabr der Hbboe nubt mebr bestimmen, weil uns die Ge- 
sobicbte leider weder die Zeit noob den Namen des Heisters 
anfbewabrt bat, der sie sneret verfertigte. Ihr wirkliober 
Ünprung ftbrt indees so tief in das Alterthnm mrOok, als 
der Ursprung des Zinkens; und wir kOnnen sie gewiss mit 
eben so viel Reoht von der RobrAöte der Qrieoben, ids von 
dem Kecen der alten Hebrter ableiten. 

Uli der jetaigen Einriehtnng kam sie» wenn anoh noch 
unvollkommen, ungoAbr um das Jahr 1720 in Anfhahmei 
Naoh Walters Lexikim verdrHngte sie das damals bei der 
Mnsik sehr gehritadiliche Sehalmex. 

Li Frankreich braohten sie die Gebrüder Besoasi anerst 
in Ruf. Sie f;aben nSmlich im Jabr 1736 an Paris unter 
allgemeinem Beifiill Oonoerte auf diesem Lutrament Nach 
IfflUer's ästhetisch lustoiischer Einlotung in die 6^ewAtbAle 6» 
Muttk, Tkeü ttfog. 281, Leipa. 1830, aeiebnete sich um 17Ö0 
Barth in Deutschland als Virtuose auf der Hoboe aus. 

Uan vevftrtigte sie gleich Anfangs in verschiedenen 
OriSssen, unter folgenden Benennungen: 

a) Hoboe bma, oder grand haatiiois; 

b) Hoboe d'amonr; 

c) Hoboe piccolo, 

welche letztere in eingestrichen c stand, nnd unsere jetzige 
Hoboe beaeichnet Die Hoboe d'amour unterschied sich von 
ihr durch eine grossere Dimension und engere Sohallstürze: 
auch stand sie um eine Ten tiefer, niimlich in klein o, 
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und htttte eixken Umfang bU sttrdgestriehen A. Die Hoboe 
ba6Ba vertrat damab bttafig die Stdle des Fagotte. Alle drei 
Sorten worden gerade ans rom Hand gehalten. 

Frllber war die HoboOi welche ans einer naeh oben 
TerjttngtcD, nnten mit ScbaUsUIrse versehenen Böbre von 
hartem Hok besteht^ nnr aus drei Theüen sasammengesetat 
Diese Tbefle hiessen: »Das Oberstadi, Mittelstack nnd 
der Becher (SchallstOrze). Später wurden die Theile be- 
hu& höherer oder tieferar Stimmung Termehri Man fügte 
bald drei besondere Oberstttcke und swea Mittelstlicke hinsu, 
um mit jeder Stimmung au concurriren. Diese Einriehtong 
wurde jedoch bald wieder durch, dne weit önfaehere und 
bessere verdrSngt Man brachte nSmlich einen C jlinder sum 
Ausaiehen daran an, mittelst dessen eine höhere oder tiefere 
Stimmung auf das Genaueste regolirt werden kann. Die 
KJappen vermehrte man nach und nach bis auf vierzehn. 

Nadi Anbringung der aweigestrichenen e> und dia- 
E]appen, welche, besonders filr Reinheit dieser TOne, ab 
erste wes^tiiche Verbesserung der Hobo«i angesehen wer* 
den müssen, ftlgte suerst der schon bei der Flöte genannte 
Gerhard Hof mann im Jahr 1727 noch die ^w- und die 
^Klappen hinzu. SpSter kamen noch die k-, eingestrichene 
e',c{a',e8',ß^,gi8',(a»-),h;vaaA dreigestrichen/-Klappen in 
Aufiiahme, wodurch die Reinheit der Töne vOlUg ausflihr- 
bar wurde. 

Der Ton der Hoboe ist bei krSftigem Anbksen sehr 
scharf, schneidend, und bei starkem Chor hervorstechend, 
wesshalb sie meistens die Melodie führt In der Hand des 
KOnstiers wird üe aber bei aarter Behandlung audi der 
grössten Weichheit fKhig. Ihr Tonumfimg erstreckt sich vom 
kleinen h bis zum dreigestricbenen o. 

Zur Erlangung dnes gediegenen, zarten und geRihl- 
voUenVcnrtrags auf der Hoboe wird ausserordentliche Ue- 
bung und inniges Sanggefiihl erfordert, weil nur dadurch die 
Zartheit des Tons erreicht und ausgedruckt werden kann. 
Um 1770 bis 1784 galten besonders Ulrich, Componist 
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SU Stuttgart^ und TkomaB Vincens um 1788 in London, 
•1b grosBO Meister «uf der Hoboe. Nttherea tiber die jetzigen 
Hoboen nnd eine Abbildung weiter hinten in dem Abscbnitt 
VL „System der' Bbuinttromente* Art Hoboe. 

ScJinlen ftr dieses Instrument baben wir yon Job. Chr. 
Schickhardt, Componist in Hamburg (starb 1732); J. 
Seilner in Wien, 182& 



JHe CUiinette. 

Krfindor dlc^if^s scli"men. jetzt bei der ^lusik in vifloii 
Vnrietiitrn all^cmoin }j:('l)riiuclilichen Instrument« war Jo- 
Jiann Cliristoph Deniior, Blasinstnimcntenmnclirr zu 
Kürnberg (^(»horen zu Leipzig 1655, p^pstorben 17l>7). Das 
KHiTi<bm«j^sjalir ^vlrcl verscbierlpn aiit:;(^<^('brn. Kinigc Ge- 
scliichtschreiber nennen 16*J'>j wälircnd aiulore die Verferti- 
gung der ersten Clarinettc um 17lH) bin verlegen. 

Die ersten Clarinctten welcbo Denn er verfertigte, 
waren wabrscheinlich C-Clarinctten. Sie batten, ausser den 
socbs Tonlüchem auf der obem Seite und dem Daumloeh 
auf der untern, nur scwei mit Klappen bedeckte Tonlöcber, 
nümlieb für die Töne a und h. Bald wurde nocb die h- 
Klajtpe zugefögt, dann durch den Instrumcntenmacber Bar- 
tbuld Fritz in ßraunscbwcig (starb 17G6) noch die zwei- 
gestrichen cts-f und die tiefe JS'.v-Klappe. L. Xavicr Le- 
fevre, ein (^larinottenvirtuosc in Paria, fügte s])äter nocli 
die cingcatriclicn C{'v-Khq)j)e in der Oalamo oder imtem 
Octave hinzu, durch die auch gis bervorgebracht wird. 

Der Hofinusikus Stadler in Wien verlängerte (um 
1790) das Instrument und bog es, nach Art der krummen 
Flöte des Midas, an der Sdudlstttrae etwas seitwärts. Ob- 
gleich mit diesem grösseren Fonnat noch die vier tiefen 
Töne dis, c, ct's, c, gewonnen wurden, so ^d diese Gattung 
doch keine Verbreitung. 
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Nach Graben Bncydopiilie Tanelirte Iwan MftUer 
die Klappen Ina auf 33. Awsh arftnd dieeer Kllnader die 
daatisclien BaUen max Bedeckung der Klappenlöclier nnd 
mfertigte fbnier mertt die Alt« oder tiefe /'-Ghrinette^ 
welche wie die Viola in e steht 

Hein ri eil Grenzer, Flötenmachcr in DreBiien, ver- 
fertigte 1793 emon Clarmettenbass, dessen Tonumfang vom 
grossen H bis dreigestrichenen / geht, lu der Handhabung 
aber ganz der Clarinettö gleich ist. Jansen, Mit<;licd der 
komiäcbca Oper in Paris, brachte bcwepliche Küllchen unter 
den Klappen an , um die ^röne wie c und , y* und <w, a 
und h u. s. w. hcijucm aneinander schleifen zu können. Jetzt 
verfertigt man die Clarinettcn in aechs verschiedenen Grössen 
und hat in allen bedeutenderen Orten Deut.seblands gcschickto 
Meister und Virtuuseii aut diesen liistrunieiitcii. Die ver- 
Bchiedeuen (/attungen erzeugen sowolil abweichende Ton- 
farben, als auch andere Benenuuugeu. Man hat nämlich A-f 
B'f C-y D-f Eä- uud i'-ülariiicLten, welche in der Klangfarbe 
sehr verschieden sind. 

So klingt die: 

il-Glarinetto weidi; £e 
.0-Ghvmette sanft; die 
C'Glarinette scharf und hart; die 
D- db E^' nodi scfaSrfer; die 
.F-Olarinette spita nnd durchdringend« 

In Hinsicht der Tonhöhe klingt anf dar 

(VCliiMtt. Mir. Wk. Mbr. MIar. r-On. 




C Witt 0 wi« 0 wi« C wie C wie C wie 

Angehende Gomponiston suchen sich gewtthnlioh heim 
Schrdben die Trsnspoution dadurch etwas au erleichtern. 
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dam sio ticK die Noten, wekdie klii^geo BoUflOf in folgenden 
ScUttsseln vonteHen : 

^he'i der ^-Clarinette im Diskant-, bei yrCIariiiette 
' „an '1\ nr>r-, hei /^-Clarinette im Alt-^ bei J£«-Glanxiette im 
y BassschlUasel. 

Die Thcilfl^ tau denen eine Glerinette «nwmmengesetgt 
ist, heiflien: 

a) das Eopfstttek, aneh Bim genannt, an dem sich 
der Schnabel befindet^ mit dem das Instrument 
intonirt wird; 

b) «las Mittelstüek ; 

c) die Schallsturze oder der Becher. 

H. J. Z legi er, Blasinstromentemnadier in Wien, ftüirto 
eine kleine Verbesserang snr festeren Lage des Kohrblfltt- 
chens am Schnabel ein, wodurch die Gleichheit der Töne 
befördert wird. In neuerer Zeit verfertigt man den Schnabel 
ans Elfenbeui, nnd auf Vorschlag von V, Ssalkiewicz, 
erster Clarinettist an der Oper in WanehsOi aneh ans Glas, 
wodurch der Ton sehr gewinnen soll. 

Garinettenschulen haben wir von dem Virtnosen nnd 
Compontsten L. Xaver Lefevre in Paris; Yon Iwan 
Müller; von Waldemar; von Hermstfidt; nnd in 
neoester Zeit von M. Ldsch^ Angshm^g lH5d bei Bühau 



Das EäSäßtthoni, italienisch Corno dt BttsneiU), 

Ein inssent sanftes nnd tonreiches Instrument, das 
snr Gattung der Clarinetten gehörig und 1170 in Passen 
«rfimden wurde. D«r Name des £rfindeni ist indessen gana 
unbekannt geblieben. Gerber ersihlt uns In seinem alten 
Lexikon pag. 824, dass der Blasinstrumentenmacher Theo* 
dor Lota an Piressbuig in Ungarn das Bassetthom um 1782 
bedeutend verbesserte^ und dass Vincent Springer, gebb 1760 



ni Jnng-Bundaia bei Fjra|^ Yirtaoie auf demselben, 
Fig. 42. es incfst in Ungun kenaeii lernte. AppficsAnr 
sowobl, als sonstige Bdumdlnng der Litoiiirimg 
ist geni der Glarinette gleid^ wesshalb es auch je- 
der Clariiiettist blasen kann. Die meisten Bassetlfaör^ 
ner stehen in und die Koten werden in c ge- 
schrieben» Uingen aber um fünf Töne tiefer. Nnr we- 
nige findet man rnDfEfEa^ O» DerTonomfio^ ist drei 
nnd eine halbe Oetave^ nimlich ¥0n F bis dreige- 
striehen e. Anfinge verfertigte man das Bassetthoni 
bogenfbnnig wie F^. 4S nnd «bersog es nüt Leder. 
Spftter bohrte man swei gerade StfldK^ nnd kW»pfte 
sie gg Hammen, so dass die Fenn einen stunpfen 
Winkel bildete, l^ese künstliche Znsanunensetsiing 
der The&e mag der allgemeinen Verbrettong des 
Instraments stets htnderlidi gewesen sein nnd die 
büligere J^-CSlaarinette als Stellyertreterin 
an vielen Orten eingeführt haben. Wie 
hochUoiart die Bassetthdmer schitzti^ 
geht darans hervor, dass er sie bei ei- 
nem seiner grössten Meisterwerke^ dem 
„Be^^mem* durchaus anwendete. 

Die Theile des Instruments nach neuer Art sind: 

a) der Schnabel mit dem AohrUatt; (gani wie bei 
der Glarinette); 

b) das Kop&tttok| waxk die Bim genannt; 

c) swei Hitteistacke, von denen das untere ge- 
kröpft ist; 

d) das Eistchen, in Form «nes Ess, worin der 
Wind sieb dreimal wendet; 

e) die Schallstttrae, welche nicht seltea andi ans 
Metallblech gearbeitet wird. 




In dem oberen Mittelstttck sind drei Tonlöcher für die 
linke Hand, nebst einem Daumloch an der unteren Seiten 
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nehen dem nocli die A- und Ö/.v-Klippon liegen, die der 
ünke Daumen zu regiren hat. untere MIttelstUck, 

welches einen Bogen oder stumjpten Winkel bildet, hat auch 
drei Tonlöcher. Die rechte Hand rcgrirt an diesem Mittel- 
stück ausser den benannten Tonlöchern noch die geschlossene 
Ed-, und die offene C-Kiapj)?. Die c/VKlappe, welche sich 
ebenfalls an diesem Mittelstück bctindet, reicht bis an das 
obere Mittelatück und wird daselbst mit dem klein» ii l'inj^er 
der linken Hand regirt. Ausser dieser Klappe hat der kleine 
Finger der Ii tikcn Hand noch die offenen H- und Gv'.v-Klap* 
pen, die itn Kästchen liegen und h\n an das obere Mlttel- 
Btück reichen, zu behandein. Der Daumen der rechten Haud 
rf^irt die F- und (r- Klappen an der ersten Bohre des 
Kustoht ns. Die häufig aus Messing gearbeitete Schallstürze 
ist unten in dem Kästchen eingesteckt. Dieses Kästchen 
dient, wie die Krümmung des Instniments, nur dazu, den 
tiefen Ton su eneugen^ ohne das Inatrument unförmig zü 
verlängern. 

Anweisungen für das Bassetthom haben wir von Back- 
ofen in Wien ; von Twan Müller (Bonn), 

Der Ton dieses Instruments ist rund, sanft und voll, 
wesshalb sich besonders zum gemüthlicbcn Vortrag eignet. 
In der untersten Octavc gleichen die Töne denen des Wald- 
horns, wober ch auch walirsi heinlich, so wie mit Bezug auf 
»eine Bogentorui, den Eudnamen Horn erhalten hat. 

IV. 

Blasinstnunente von Bl^h. 
Dift PoiaiiiM. 

Dieses volltönige Kraftin^itrunient, vor dessen füTchtef- 
lichen Kiesentonen , wie die Bibel erzählt, einst Jericbo's 
Mauern gewichen sind (V) war früher ans £rz gearbeitet and 

Wdfiknr'« mvm, Tonw«rkaeaf0i 10 



I 
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Fig. 43. ^i^te dea Alten zum Zuaammcnrnfen des Volks^ 
des Heeres im Kriege, aach bei Triamphzügen 
und religiQsen Festiidikeiten. Aus den ilteteii 
Urkunden entnehmen wir, wie früher gesdgt 
wurde, dass es suent eine gmdeansgdiende 
Röhre bildete, die ursprilnglich einem Thieriiom 
entlehnt war. Es ist schwer ansugeben, worin 
sich die uralte Posanne von der Trompete „ lUba* 
oder dem Horn der HebrSer „JCeren^ unterschied. 
Horn und Trompete oder Posaune waren in 
den frühesten Zeiten dn und dasselbe Instru- 
ment, das erst sp&ter nach und nach dnrcb ver- 
schiedene Modalitäten abweichende B^ormen er- 
hielt, wodurch sich Gattungeu bildeten, welche 
die verschiedenartigen Benennungen rechtfertigen. 
Die Helnüer lernten die Posannen durcli die 
Egyptcr kennen, die Oriediai entlehnien sie von 
den Hebräern, und die Börner von den Oriechen^ 
Der Töniimfimg war natürlich anfangs sehr gering 
und bestand nur aus drei oder vier Tönen. Mo- 
ses erfand die silbeme Posaune welche im He- 
bräischen 0 CVuUzotzra** heist und eine Elle lang war, 
im Ton aber der Eri^trompete betnahe gleich 
kam. Ihre Form war wie Fig. 43. 

Nacl» Pliiiius iat Piseus, Sohn des Ilerculc» 
aus TviThenum, der Erfinder der ehernen Posau- 
lu u; nach Anderen „Archondas.* Auch wird, 
wie tjchon erwähnt, dein Pan von Einigen die Ei-findung 
der Kriegötrompctc zugeschrieben. Pci den Lacedänioniern 
führte Tyrtäufi Gö5 Jahre vor (^liristo die eherne Trom- 
pete ein. 

Dass übrigens die Posaunen oder Trompeten schon 
frtth vcFHchicdcnc Form und Grösse hatten, gebt zur Ge- 
nüge uuö den verschiedenen Benennungen liervor, die man 
ihnen b(nlegte. So ^b es cgyptischc, tyrrbcniscbc, arpvisebe, 
medisclie und puphlagoniscbc Posaunen. Unsere jct/-ij^cn 
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Pogjiancn und Trmux ten sind aber nicht nur päir/lich um- 
gostaltctr lii^truiuente, von denen aus älteren Zeiten keine 
Abbildungen :ni snehrn sind, sondern sie unterscheiden sich 
auch in ihrem W < st n nis Tonwerkzeufje , sowohl in der 
Klan^arbc, F'orni und (irut>»e, als auch in Behandlung und 
Umfangj deutlich von einander. 

Unter Oeorg III. wurden kuptcrne l'osuuneu nach 
einem alten InstruMH-nt verfertigt, das man in Herculanuni 
ausgepi^ralM-n hatte, und il.is d<T Koni«^ von Ni-apel diesem 
Fürsten zum Geschenk niaelite. Von Jen» r Zeit an kauieu 
die posaunen von Messingblech in Aui'nuhmc. 

T>Ie Ulteste Naeliriclit von einem deutschen Posaunen-" 
macher datirt sieh von ITj^O, in wclohcr Zelt Hans Men- 
sch el in Nürnberg (nach 1) oppelraaycr's Naclnücht über 
Kiimberger Künstler) selion vorzügliche Posaunen verfertigt 
haben soll. Papst Leo X. lies« bei diesem Künstler sogar 
einige silberne Posaunen verfertigen, für die er ihn reichlich 
beschenkt haben soll. Meuschel war aber auch zugleich 
der erste deutsehe Virtuose auf der Posaune. 

In Gerber 's altem Tonkünstler-Lexicon, Theil II, pag. 
21, -wird ein Hans Neusohel, Hofmusikus des Kaisers 
Maximilian L, als grosser Meister auf der Posaune angege- 
ben, offenbar eine und dieselbe Person mit dem oben ge- * 
nannten Meuschel. Maximilian gab Albrocht Dürem 
in Nümbeig 1Ö12 eine Zeichnung Bir seinen Triiunphssug 
an, die einen "Wagen mit mehreren gekrönten Musicis dar- 
atellen sollte, wobei er aubdrücklich bemerkte: ^Vnd der 
Nenechl solle der Maister aein^" und der Reim: 

PoMttntD und Selwlnieyeii gnet, 

KnunpfaSmer «uoli n gaeten mnet^ • 

r;r><:tinibt vnd zusamen rcgulirt, 
Ilnli ich , fl.imit auch vi«| hofiftS 
Die Kaiserliche Majestät, 
Daaselb mir angegeben hat 

Ein diesem ganz ähnlicher Reim war auch der dem 
Maler ttbeigebenen Vorschrift sa dem Triumphgemftlde 

10* 
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beipofii^t, Avolelics Albrecht Dürer aiii Paulus 
Hofliaimer verfertigen sollte. Sie lilcüs nämlieli : ^Auf 
oiiuiii niedem Wägcle von einem Kamelthier g**/<<»j;oii, »oll 
sein liigal nnd Schalmeyen P« ^itlt , viui darauf man schla- 
gen solle. Item der Maister «üiie »ein Maliter i'uuiu8, Or- 
gttiiibt.'* Mit (lern Keim: 

Paulas Hofäaimer, Organisteninaitter. 

Regal, darzue äna Posltif 
Die Orgel auch mit niuiK-heiii GriiT, 
Bah iA tmt BtiuiBMii wol gntedt. 
Mach i«oht«r Art aneh ordiidrt, 
Aufs nllcrbest nach MaiHtcr»cliaft, 
Wie denn der Kaiser hat gewhafft. 

Den Vmtellungen jener Zdt geinftse konnle der Hof- 
reimer die Künstler nidbt hOW ehren, ab damit, daat er 
aie als von ^KMaeilicher Uajeetttk* angeleitet hinsteUte. Das 
wollte ungefldir soviel sagen wie Im Alterthom: von Apollo 
begeistert Gewiss bt, dass dieser Monaldi diejenige Zeit^ 
welche ihm nach Erffillnng seiner Berufsgeschüfle flbrig 
blieb, nfltzlicber verwendete , ab mancher der anderen er* 
lanchten Tageshelden, welche oft mehr Geschmack an un- 
menschlichen Hetzjagden oder Ersinnen neuer Hsaswureten- 
jacken und der^ finden, ab an schdnen und nfttslichen 
Künsten. 

Schon SU Anfang des 17* Jahrhunderts gab man der 
Posaune Qestslt und Einrichtui^ wie Fi^. 44 aeigt In 
dieser Fonn varürte sie m den mannigfsitigsten Phasen, bis 
üe endlich m jener Vollkommenheit gelangte, in der wir 
sie kennen* 

Das Instrument besteht in seiner jetaigen Fonn: 

a) aus einem oben kesselfilnnig ausgedehnten Hund- 
stttek mit ei^em Loch aber brntem Band; 

b) aus dem Hauptstttek mit der braten Sohallstttne; 

c) aus den sogenannten EKangen. 

Letztere bilden eine umgebogene Rfthre, die hIcIi über 
^e RAhre dea Hauptatiicks hinschiebt und luit einem 
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Fig. 44. Qumteg mm Zusamdieiiluil- 

ten und Handhaben Tenclien 
ist Ifan hat Basa-^ Alt-, Te- 
nor- und Dioant-Poaaunen, 
Jede dieser Qatlangen hat im 
Wesentitchen drei Hanptsttge, 
n&mli<^: wenn die Stangen 
gana eingesogen^ wenn sie 
halb vorgeschoben und wenn 
sie gaiUE vorgesohoben sind. 
ZwiscSien diesen drei Haupt- 
sflgen Hegen natürlich auch 
nochTSne, welche nnsere jetsi- 
- gen Virtuosen mit einer Zart- 
heit und Pttnktliohkeit cn ent- 
£Uten wissen, dass man ein 
gana anderes Instrument au 
hOren vermeint, Unser grosser 
Momart war der erste, der die 
Posanne auf dem Theater ein- 
ftthrte. Seit dieser Zeit bt sie 
mehrfach in Opern und Ora^ 
tonen benatst worden. Jetat 
gilt sie.als ein aUgemcanes In- 
strument, das sowohl im 
Orchester als \m Kirchen- 
vndFeldmttsik hoch gesdifttat 

Uwird und sogar selten bei der 
ge wöhnlichstenTanamusik auf 
dem Land fehlt In neuester 
Zeit wendet man bei den Po- 
saunen wie bei den Hömem 
und Trompeten Ventile an, wodurch <Ue Spielart bedeutend 
erleiishtert ist Unsere grOisten Posaunen Virtuosen sind: 
Qu eis er in Lcipaig; Belke in Berlin; tV ittmann in Paris. 
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INe Im^ft/U (Tuba)\ itoL Tnmba oder C^orMO, 

Wie wir eben bei der Posaune gesehen haben, bildete 
sie mit dieser ursprünglich ein und (Inssclbe Instrument, in 
Form einer gearad ausgehenden Rölire, deren Gestalt und 
Grösse unendlich verschieden war. 

Nach Busch „Handbuch der Erfindungen" erhielt die 
Trompete erst unter Ludwig XII. ihre drr jetzigen Fonn 
ähnliche Gestalt Das Instiniment besteht aus einer langen 
Röhre von Metallblech, die auf etwa zwei Fue» Länge gleichen 
Umfang und einen halben Zoll Durclunesser hat, dann aber 
allmählig zunimmt und in einer auswärts gebogenen Sehnll- 
stürze endigt Die gleichweite Rohre ist in längliclier 
Form zweimal umgebogen , um das liiHtrument zu ver- 
kürzen, Fniher bog man die Röhre auch nur einmal um, 
so dass das Ganze bedeutend länger Idieb und sich 
sehr leieht verbofr. Um diesem Uclielstand zu l)egegnen, 
brachte man zuweilen auch luilzenie iStegc zwiKclien den 
Röhren an. 8]i;iter »chlaag man die Röhre, um das Instru- 
ment zu verkürzen, in verschiedene \\'ijidungen. Schnitzer 
in Nfirnberg })raclite 1590 ^bcr- und Goldverzicrutigon an 
der 'rrf<m]n'te an. 

in iUti rcr Zeit hatte ni»n Tnbfvs 'rvm})anodis, wie Fig. 
4r>, an denen oben eine 'i romrael augebraclit w;ir; an- 
dere wie Füj. 4(i und 47 , und noch andere wie Fiij. 48, 
welche aim verschiedenem Matu inl vcrt'ertigt wurdcu. i^ies6 
Tubae galn n alle nur höehslens drei Töne iui. 

Unsere jj;cwühnliehste Tronipete steht in Ä'v, doch hat 
man auch eine Sorte die In steht, und r\tif der ihirch 
aufgesteckte Krinninhogen E. Km, F, hervori^ibrat lit werden 
kann. Sie ist in der neuesten Zeit ein allgemeines Instru- 
ment gewurden, das, wie die Pu^Hiiue, im Orchester sowohl 
als bei Kin hcn-, Feld- und Tanzmnsik Anwendung findet 
Uful gewolinlii ii B,h scIunetLerndes FüUinstrumcnt verwendet 
wird. I1:iim1< ! benutzte sie sogar sehr vortheilhaft als 
obligates Inaliuuieut iu seinem Messias , bei der Bassarie: 
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„sie tönt die Posaune.' B^m Militair dient sie, besonders der 
Reiterei, als Signalinstmmoit Ein BeimnuMsher dtt TOrigeD 
Jahrhanderts sagt daher gans treffand: 

Tmnpeten sind der Mand, den Alle hOraa rnttwea. 

Wo nur ein JuWlfest im Lnv<\ entsteht; 
Tn >rii [iL'ten sind e» aach , die «iiTcn Hrrm b<*grfl8Sen, 
Wenn er in Purpnrpracbt dem Volk entgegen gobu 
Und wenn die Ttompeten md Fsnkm «ndtsUea, 
Bo pdegcn die SlniM in Sohwindd sn lUlen. 

TfOmpotTi sind das Ko)ir, ihw aller Geist pmuiTitorti 

Wenn ihr belebter Klnnp hu unsere Sinne schlagt 

Sie stimmen einen Ton, den auub der Feind bewundert^ 

Indem «r iiinn Schall in tiefe Sinne prSgt. 

Denn wenn ntur Trompeten and Paoken ereckAllen, 

So piegen die iUnne In Schwindal sa hXkn, 

* Die yomehmsten Verbesserungen, welche man an der 
Trompete seit llbO gemacht hat, bestanden Ijieils in zweck-* 
mftssigercr Einrichtung de» Mundstücks, womit sich der 
Stadtmusikus Meyer in Haniburg (starb 1768) bekannt 
goni.ncht; theils in reinerer Ausführung der chromatischen* 
Hcala ; theila auch in der Bildung «ner wnhttta Tonfarbe 
und besaercr Stimmung. Zu diesem Zweck erfand der 
Kanimemiusikus Michael Wögel in Carlsruhe, gegen 
1780, die Invcntionstrompcte mit zwei Röhrenzapfen zum 
Ausziehen. Der Hoftrompeter Weidinger in Wien liess 
1801 eine Klappentrompete verfertigten, auf der er durch 
swei Octaven alle Semiiöne rein ausdrucken konnte. Wei> 
dinger Heaa aich inr Jahr 1802 in Leipsig auf seinem In- 
stmmcnt zu Aller Bewnndening unter nngetheiltem Beifall 
hören. S. Gerbers n. Lex. Art Weidinger. Kail, Biget 
und Embach erfanden ebenfalls chromatische Klaj^en- 
trompeten, Close brachte Tonlöcher daran an, Legmm 
Schieber fl\r die halben Tone. Dnpr^ in Haarlem ver- 
fertigte hölzerne Trompeten mit Klappen. Nesaman, Silber- 
arboiter in Hamburg, Virtuoae auf der Trompete, Verberg 
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die Klappen unter ebem Gebinile^ Alle 4ieM Arten smd 
in dernemsten Zeit dnreh^des tob Stdiiel in Bretlan*) 
raerst ins Lebeo gerufeiie, and von dem Ingtmmentemneeher 
Saebs (Vater) m Brüssel besonders Terbesserte Sjstem der 
YentOe beSnah gaaa nasser G^brattoh gekommen. 

Lehrbücher für die Trompete haben geschrieben: K. 
Alten bürg, Halle 1795; M. Klings, theoret praku Horn- 
und Trompetenschule. 

Ansflibificheres tiber die Trompete siebe weiter lunten, 
Abscfanitt IV., Art Trompete. 



Du Hon. 

Nach einer alten Sage soll ein C?hine8e, Namen« K Ii y pe, 

der Erste gewesen sein, welcher Gebrauch von dem Horn 
machte. Die urHjHünglichen Instrumente dieser Art waren 
am Thierhömem verfertigt. Erst später wendete man auch 
andere Materien, wie z. B. Holz, BuumriiHie, Erz, Messing 
und dergleichen dazu an, und gab ihm allerlei Formen. 
Vom gewi)lm liehen Kuhhom bis auf die Gestalt unserer 
jetzigen Hi)rn«^r von Messingblech könnten unendlich viele 
Formen angegeben werden, wenn es lohnend wäre ihrer 
hier zu erwähnen. Es mögen daher in Zeiclmtuig nur einige 
von den alten Inet ihren Platz finden, welche ich tluils 
aus Furkels Oescliiehtc der Musik, Band hf Üieils aua an- 
deren, älteren Werken eutnumuen habe. 



*) BtUwl g«UDg «• MUk samt» fwtl InMidUs ▼cntlle sa 
Honi «nrabringaa, walehfl durah TmUm i^iit werden. DoMth dlsM 
Erfladung ward ^ mSglidii die gu» diroaiatisdie Seal«, rom tkhtm 

bis Elim höchsten Ton ganz rein so blasen, nnd ohne Vorstimmnng ein« 
Paasn^ft in jedw beliebigen Toaait vontatnigen. & L, M. Z. Jabrg. 1819, 

Seite 814. 
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Fuj. 41) ist das Horn Buceiuay ein iurchUulichc« Krit'tj'^- 
iii^trument. Fiy, ö!) und öl sind HcbiübcLe Hönier^ 
soll den Schofar, b^i dun Keren der Hebräer vorstelien. 
irJ zeigt ein Uoru aua dam 14. Jahrhundert j 54 eia Wald- 
horn nach alter Art 

Untor den Höinem der Jetitaeit Mtchnet lich beson- 
de» das 

WiMkn 

ala lielielilea Instnimeiit aiia. Der Name deutet gentigetid 
auf dm ursprttnglieheii Geliraiich dieses Instnuneiits hin, 
welehee in früheren Zeiten besonders dam diente, Signale 
auf der Jagd aum gegenseitigen Auffinden der Jiger su 
gehen. 

Die Rölire in zirkclförmigcn Windungen nebeneinander 
zu l^en, war, wie Fiij. r>2 zeigt, schon den Hebräern be- 
kannt, wurde aber erst im Jahr IfJSH in Paris wieder ins 
Leben geruten. Der Name des Kleisters, welcher diese Art ein- 
führte, iflt unbekannt geblieben. Franz Anton, Graf von 
Spröken aus Böhmen, ein Musikfreund, welcher zur Zeit 
der Erhndung (?) in Paris war, fand so viel Vergnügen an 
dem Waldhorn, das» er es zwei Bedienten auf seine Kosten 
lernen liess. Diese brachten es nun 1G81 nach Deutsch- 
land, wo es bald allgemeine Aufnahme fand. 

Nach einer anderen Erzäldung ist das Waldhorn eine 
deutsche Erfindung, die in Folge eines Verbots des Lan- 
desherm von Thüringen gemacht wurde. Der erlauchte Fürst 
hatte nllnilich seinen Unterthanen den Gebrauch der Trom- 
pete höchst eigen untersagt, weil dies Instrument nach 
seiner erleuchteten Meinung nur fUr den Adel und gra- 
dmrte Individuen passe, fbr den gemeinen Mann aber su 
gut seL Die püffigen Bauem aber nahmen hierauf die Trom- 
peten auseinander, und wanden sie airkelfönuigy woraus die 
Hömer entstanden. 
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Dass in frülicren Zeiten älmliehe landesh^Ucbe Ver- 
bote wirklich existirten, ist leider nur zu wahr. Nodi vor 
kaum secbaig Jabr^ durflen auch die Pauken nur dann 
gepaukt w€rdeii^ wenn Doctoren, Adel oder hohe Beamte 
7:iip:f<2:en waren^ — weil die allergnidigsten Herrschaften auch 
diese Ingtrumcnte ftlr die „gememen Ohren*' su edel hiel- 
ten. 0 temporal jetat paukt, wer pauken will und kann ^ 

Die ersten B5mer atanden in E9\ später verfertigte 
man ete in vier Gattungen von venchiedener Gtr^me, nim« 
lieb E4h, G~f B' und F-BiSmef, um aus mehreren Tonarten 
blasen au können. Endlich kam noch hoch C^Hom daau, 
nebst tief B und 0, A und Z>, wobei man neun Krumm-* 
bogen von verschiedener Grösse ala Auftätse anwandte, um 
das Horn su vengrössenii nut andern Worten: einen tieferen 
Ton au erzeugen, z. B, von Q »usi ^et u. s. w., wobei man 
als HfUfsmittel fibr reinere Stimmung noch kurze Aufsatz- 
rdbrchen vwwendete. Da aber diese complicirte Ycrgrcki- 
senuig das Blasen erschwerte; und die Stimmung dabei doch 
selten rein wurde, so braehte dies den Hornisten Anton 
Joseph Hampel auf den Gedanken, durch «ne gebogene 
Rfikre mit geraden Zapfen zum Auszidiea d^ Waldhorn 
diese UnvoUkommenheit zu benehmen. Kr liees . diese Idee 
durdi den Waldbommaeher Job. Werner in Dresden 1754 
zur Anführung bringen, wodurdi die Beinstimmung erreicht 
und das „Inventionshorn'' dargestellt war. Auch erfand 
Hampel die sngenaxuiten ^Sordinen'' (ausgehöhlte Hölzch«»! 
zur Henrorbringung der Semttdne). 

Im Jahr 17H2 verforti^tt der Instrunicntonmachcr Haoux 
in Paris ein Waldhorn v(in Silber, an dem die Röhren, statt 
zirki liuriuij^, ilher's Kreuz pelept waren, weil die zirkel- 
ibrmige Erüniuiuug das Blasen sehr erschwert 

Carl Türrscbniidt hatte hierzu die Anleitung ge- 
geben, nachdem er als Virtuose nnf dem Horn bemerkt, 
dass in den Kreiswindungen der \\'ind sich beständig stösst 
Auch er&nd Tttrrschmidt eine bessere Art Sordinen für die 
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halben und Stopftöne. Diese Vertiesserunj^ dos TTornw aliuite 
Krause in Berlin bald nach, imd lieferte um 1790 au^tge- 
zeiclinete Invi ntionshörner. 

Charles Clagget in London, ein Dilettant, welcher 
sich viel mit Verfinderongen za achaffen machte^ ohne je> 
doch wirklich etwas praktisches zu er/i* Ich, wovon uns sein 
Telichord (sieh© beim Fortepiano) den Beweis gibt, verband 
ein D- und J?«-Hom mit einander, und blies auf beiden zu- 
gleich. Siehe Gerbers neues Lex. Art Clagget Kölbel in 
Petersburg brachte Klappen Horn an, um die Chroma- 
tik zu erleichtern. Bei allen bisher genannten Verbesserungen 
blieb das Reinblasen aber immer noch sehr erschwert, in* 
dem die Unvollkommenheit des Stopfens damit nicht be- 
soiti^t war. Stölzel in Breslau (nm 1810) sann desshalb 
darauf dem Horn diese UnToUkommenheit zu benehmen, 
was ihm anch doroh Anbringen zweier luftdichten Ventile 
grlang, Spftter vermehrte man diese Ventile, welche bekannt* 
lieh wie Tasten gehandhabt und jetat beinahe an allen Bledi* 
instrumenten angewandt werden. 

Der Tonumfang des Horns in hoch C geht von ein- 
gestrichen e his dreigestridien e. In der eingestrichen Oeteve 
liegen in der natürlichen Scala nur die Töne c, «, b, und 
die ZwischentOne mtlssen dnroh Stopfen mit den fingern 
am Schalltricbter hervorgebracht werden. Unter dem einge- 
strichenen e liegen noch ungeatrichen g und e. Im Ganaen 
ergibt sich also folgende Soala: 

«I 9f ^ 9f h ^7 «5, %T&,\ft Jis, a, b, Ä, c, 

welche zwar durch aufgesteckte Krummbogen oder Ver- 
gröiiserung des Horns erniedrigt werden kann, aber die«e 
Eigeutliürnlielikeit der natürlichen Scala stets beibehält So 
klingt z. Ii. Horn in Ä: 

A, e, €if cüf e, ßf Of h, eis, d, dis, e, J) ßa, u. s. w. 
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Hoch ^«Ham: 

Bj ff hf dj ff aSf kf Cf eis u* B. w. 

Baaflhom in ^: 

Bf Ff Bf df ff aSf bf hf c IL B, w. 

Basslioni in (7: 

0, &, e, e, g, hf e, eu V, 9, w. 

Horn in J): 

D, A, d, ßa, a, Cf df di$ HL 9, w, 

Horn in Es: 

Es, B, u, g, b, des, « tt. b. w. 

Horn in F: 

F, c, f, a, c, es, f, ßs vu s. w. 

Horn ia G: 

G, d, g, h, g, f, d, gis u. 8. w. 

Wie bei der CMarinctte, ßo kann man aicli auch bei 
dem Horn die Tranaposition erleichtern. Z. B. bei 

j?-Hömem denke man aich den TenorAchiüMel| 

Z>-Hom den AltscliliisBel, 

As- und ^ -Hom den DiöcantschlttBScl, 

E' und JS»-Honi den BaauehlllBae]. 

Die Note unter der Linie dnrch den Kopf gestrichen 
heiast im ViolioachlflBsel beim Tenor B, beim Alt D, hdm 
Diskant A (Am), beim Baas Es (e), bei den Tonarten F 
und & miua der Componiat seine Einbildungskraft m Hülfe 
rufen, weil wir keinen Schlüssel haben, der diese Koten 
nndentei 
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Der ffrVmte Horn-Virtnote des Torigen Jahiliunderts 
war Schon. Er trat 1782 tu Dienste des Erbprinsen von 
Heesen -Darmstadt. Früher war «r Kammemrasikus des 
Königs von Frankreich. Neben ihm nennt man noehZiring 
in Paris» Spandau im Haag» Neumann in Berlin. 

Im Orrlioster dient daa Horn mit ^cim in dickeu wol- 
ligen Ton nu llt allein als Füllinatrumcnt, sondern ea tritt 
auch im Solo hciTur. 

iSeliulen und Anleitun<^en filr das Horn haben geschrie* 
hen: Frvihlich; Kling; Roblet; Philipp Dornaus, 
(\)niponi8t und VirtuoHC auf dem Waldhorn; A. B, Jahn 
Duvernoj; Domnich. 



9at figuttm. 

Der Tonumfang dieBOs Horns erstrockt sich nur auf 
folgende fiinf Töne: eingestrichen e und 7; zweigestrichen 

9t womit kurze Molodiefiguren gebildet werden« Seine 
Form ist trom]ietcnartig| aber die etwas stärkere Röhre, 
welche auch an dem Schalltrichter einen grösseren Umfang 
hat, ist nur einmal umgebogen. Man findet dieses Instrument 
hau]>tsäch]ich nur bei der Infimterle, wo es sum Angeben 
der Signale benutist wird. 

In Rnssland sind noch Jagdhörner gebräuchlich, die 
eine ganz gerade Form hab^ und nur euaen Ton angeben. 
Die Scala wird durch grössere und kleinere Instmmente 
erzeugt, welche auf eniander gestimmt sind. Es bliist also 
jeder Hornist seinen Ton, wann Ihn nach der Melodie die 
Reihe trifft, wobei er natOrlich sehr richtig zählen muss. 
Gewöhnlich bilden dreissig Hornisten einen Chor, imd die 
Russen sind darin so eingeschult, dass sie Concerte, Märsche 
und Symphonien daraui' vortragen. Der Erfinder dieser 
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Hosikart war ein Bahme von Oehurt, der ab TonkOnstler 
in Petenibiiig lebte rnid daseibat nm 1792 BtarK 

Auch am Signaihom saeJite man die von Weidinger 
an der Trompete erfundenen Klappen ansabringen, woran» 
das frOher so beliebte Elappenbofiiy mit seinen aarten wol- 
ligen Tonen entstand, welclies kante Zeit eine Hauptrolle 
bd der Blecfamosik spieltOi abor bald doreh das neue Sj- 
. Stern der VentU-HSmer wieder verdringt wurde. Schnee- 
gans, Grosshersoglicb Hessischer Stabstrompeter in Darm- 
stadtj war Viiinose auf dem Klappenhom. 



Oj^eidip 

Baste d'hsrnoale. 

Der Tonumfang dieses im Jalir iHOä ( rfundenen Bäsji- 
instrumenta geht vom Contra H bis eingestrichen g. E» 
hat ausser sechs Tonlnohern noch vier Kla[>pen und eiue 
dem Fasfott ähnliche Gestalt. Zuerst wurde es aus Holz 
gearbeitet, spater aher auch aus Kupfer. Da die 'i'onfoljrp 
chromatisch, und der Ton stark, dick und kraftvoll ist. so 
kam es bald bei der Militairmusik und im Theater iu Auf- 
nahme. In neuester Zeit scheint es aber allmäblig durch 
die Bass-Tuba (siehe Art. „Tuba* in Abschnitt IV.) ver- 
dräng't zu werden. Eben daseibat sind auch die Post- und 
Jagdhörner geschildert 
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Ein BlaBinatrument mit fünfundswanstg Klappen und 
acht Tonldchern, das von dem Schuhmacher W e i n r i c h zu 
Hctligcofttadt in Thüringen im Jahr 182d ^miden, dann 
\^i\l2 von Ernst Leop. Schmidt daselbst ▼erbesaert wurde 
und alsdann den Namen: 

erhielt. Der äussere Köq>er ist von Holz gearbeitet und 
hat die Form einer Lyra, zwölf und einen halben Zoll hoch, 
sieben und einen halben Zoll breit Der Tonum£uig geht 
vom dreigestrichenen f bis herunter zum grossen F, in 
diatonisch chromatischer Bcala. Die Klappen, sweiundvieräg 
an der Zahl (!!) sind nebst dem Mundstück zum Anblasen» 
welchcB oben in der Mitte der Lyra aufgesteckt wird, von 
Mrssing. Im IVospect hat es sechszehn Klappen tmd sechg 
Tonlöcher, an der hintern Seite achtzehn, ntid an den Rand- 
seiten acht Klappen für die Daumen nnd kleinen Finger. 

Obgleich vier und sechsstimmige Sachen darauf vor- 
getragen werden konn^, und der Klang dieses Instrumenta 
wie Horn, Hoboe; Clarinette, Fagott und Violine sein 

soll (?) so bat es doch .bis jetsst noch keine Nachahmung 

gefunden, womit gewiss der sicherste Beweis seiner Unaweck- 
mfissigkeit gegeben ist Ausfiihrliche Beschreibung nebet 
Zeichnung von diesem wunderbaren Tonwerkseug findet sich 
in der Leipss. Mus. Zettung, Jahrgang 1833, Nr. 6. 

Der geschickte Median iku.-^^ ^lülzul, gt-bureu 177<> zu 
Kejjenhburff, baute ein Automat, das die Gestalt eines Trom- 
pt terü liatte , und das alle Signale der Cavalerie, einen 
franzöaisclit n iMilitairmar.scli , ein Allt-rrro von Pleycl und 
cinon Marsch von Dussek , w ie «.in lebendiger Trompeter, 
ganz re in bli( s. Derselbe Künstler verfertigte auch ein In- 
Welcker's nnu. Tonwerksenge. 11 
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Htruinent mit iiiclirercn Flöten, Pfeifen, vier Trompeten, 
Triangel und türkischen Becken, das ilmx li ein Ulirwerk in 
Tlmttp^keit gesetzt wurde Ein iingariöclier Edelmann er- 
stand das Letztere iiir 3000 Gulden. 



Die OigeL 

Dieses grossartige und erhabene Scliöpfungswcrk des 
Mcnschengeistcs innfaäst in seinem Wesen den Inbegrift' 
beinall aller biühcr genannten musikalischen Touwerkzenge, 
indem die eigcntbümlichen Klangfarben ihrer Stimmen künst- 
lich »larin naeligebildct sind und beliebig zu Gehör gebracht 
werden kiinneu. Eine gründliche Auseinandersetzung der 
Bcschaffeniieit dieses Kunstwerks zu geben, kann in meiner 
dermaligcn Aufgabe nicht liegen. Eine kurz gefasste Be- 
schreibung würde zwecklose Mühe sein , da derartige 
Schilderungen schon mehrfach vorhanden sind, z. H. von 
Sehl Imbach, Müller u. a. m. Eine umfassende Abhand- 
lung v^'ürdc aber schon ein grosses Werk f&r sich bilden, 
dem zur klaren Veranschaulichuug der innem Glieder 
Zeichnung« u lu i^. tagt werden mflwten, wie sie diesem 
Werke nicht wohl zugegeben werden kOnnen, ^nnd di^ 
ohne allgi meines Tnteresse, .doch nur von Orgelbauern 
und praktischen Orgauirten TeFstandcn würden. be- 
scbrliiike mich deshalb hei der Orgel hier nur auf das- 
jenigOi was das allgemeine Interesse eines jeden OehO- 
detra in Anspruch nimmt, nämlich: auf ihren geschidit* 
liehen Ursprung und ihre allmählige Entwickehing; wobei 
wir denn noch einmal In das düstere Alterihnm snrflek' 
blicken mfissen. 

' Als erste Veranlassung einer Idee fUir ErBndung orgel* 
artiger Instrumente messen wir die Panpfeife ansehen. An 
ihr konnte man sieh genügend TeransdianUchen, wie durah 
grössere und kleinere Röhren TOne enseugt werden können, 
die in Höhe und Tiefe yerschieden sind. £s hlieb also, 
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naefadem man die Panpfeife einmal Imttc, zur Kriiiultm^ 
eines Orgelingtniments mir noch die Aufgabe zu lüson lil.rig, 
eine Vomditimg easabringcn, welche den Mumlluuu li er- 
setste und den Röhren Wind aufiihrte, um sie zm An- 
■pracbe zu bringen. Der Blasbalg bot lüer/u das natür- 
lichste Hlil&mittel, und wurde schon bei den alten Hebräern 
in Gestalt eines Sacks au einem Instrument (Dudelsaek) 
Fig. 56. Torwendety das sich bi» in unsere 

Zeit eilialten hat Ferkel giubt eine 
Abbildung vou dicsemTou werkzeug 
wiesie in Fig, 56 wiedergegeben ist 
Sie unterscheidet sich nur wcuig 
von der Sackpt'cil'c, welche bei den 
Orientalen, besonders bei Kameel- 
treibern noch jetat im Gebrauch ist. ' 
Ein anderes Instmmenty welches 
anr Erweiterung der 
Oi^ln wesentlich bei- 
getragen haben mag, 
kannten die alten He- 
briier unter demNamen 
Mtuekrokäka* Es bil- 
dete eine Art Wind- 
lade, auf der sieben FfeifiBn befestigt waren, denen der 
Wind mittelst eines Blasbalgs zugcfiihrt wurde. Die Ge- 
atalt dieser kleinen Orgel ist bei Forkel wie Fig, 57 an- 
gegeben. 

Wenn wir dem tal- 
mudischen Tractat.&a- 
ehin Fol. 10. Gap. 2, 
trauen dttrften, so würe 
schon in dem Salomoni- 
schen Tempel an Jerusa- 
lem «ine Orgel von sehr 
bedeutendem Tonum- 
fang gewesen. Es heisst 
II* 




Fig. 57. 
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niUülit li daselbst : ^Kiue Magrejibu war im Tempel: dieselbe 
Imtte zolni Vertiefungen, wovon jede zehn Arten von Klän- 
gen licrvorbraehte." (Altjo im Ganzen hundert Arten von 
Klängen!?) Manche Erklärer dieser Stelle wollen in jeder 
der zehn ^^•l•ti^>^uugen nur eine Pfeife annehmen, die aber 
zehn verscliit done Töne gegeben hätte. Wer iiulossen nur 
einigtruiasseu mit der Einrichtung einer Orgelptt itV- vertraut 
int, wird winHcu, dass die einzelne Pfeife mir (inen Ton 
hervorbringt, und obl^c Meinung demnach völlig verfehlt 
ist. Dom rmfanu: iiundert Pfeifen widerspricht aber 

beinahe geiadt zu eine aiukro Stelle in diosi in Traktat, 
(FoL WytJai). \ ) wo}<en)st dir (»rosse nur auf eine KiU- an- 
gegeben wird 5 c'hi IJaunigehalt, in dem Imiult rt Pirit'rn docli 
wohl nicht Platz haben konnten. Wenn nun auch die tal- 
mudisclicn Nachrichten iiliertricl)en niud, so muäö diese Ma- 
grophu immerhin schon ein aihsehnlichcs Instrument gewesen 
sein, denn üclbst der heilige Hieronymus sagt in einem 
Brief an den Dardnnus, dass m.in ihren Ton auf dem Oel- 
berg gehört habe. Freilich könnte Hierou\iiiu> aucli unter 
dieser Magrcpha jene Kohlenschaufel vorstanden haben, 
welche auch Magrepha hiess und dazu diente, die Kohlen 
nacli dem Opfer aufzuschaufeln. Sic wur«le nnt stdchcm 
Geräusch zwischen dem Altar und der Halle niedergewor- 
fen, dass man es weit umher in Jerusalem gehört haben 
Süll. Jedenfalls wird diese Kohlenschaufel, der (Jleichheit 
des Namens wegen, oft mit dem Orgelinstrument verwechselt. 
Forkel gibt eine Abbildung wie Fig. 58. 

Die alten Griechen kannten ebenfalls den Dudelsaek, 
welcher dem Arclümedcs Veranlassung zur Erfindung der 
Hydraulia gigeben haben soll, an welcher mittelbar durch 
Wasser der Druck des Windes erzeugt und den Pfeifen 
zugeiUhrt wurde. 

Tertullian, der übrigens erst im dritten Jahrhundert 
nadi Christo lebte, gibt folgende Beschreibung von der hy- 
drauHschen Orgel: 

.Ketracbt^ nur dhimal die ausserordentliche Frei« 
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jjgcbi^keit tlf"8 Art liiuu »ies ; ich mfine die Waößerorijcl ! 
„so viel (Jlicdei", so viil Tlieilc, so viel Zus<imracn»f't/aui- 
„gtni, ^^o viel Stiiiinigiinge, so viel kur>sc We^c der Tüne, 
,S0 viel Verwchiiiii^en der Tonarten, so viel Pfeifenreilien, 
„dies alles war ein einziger Körper; der AVind mittelst 
g\V atsöcrdruck erzeugt, wird den einzelnen Theilen zuge- 
„fiilirt, eselucm Gehalto nach iln», seiner Wirkung nach 
„gethcilt." 

Hiemach mÜBste die Waaserorgel des Archimedes schon 
ein sehr uniüingreichea und gros^^nrtiges Inetniment gewesen 
sein. In der That haben aucli Manche in der Bewunderung 

der griechischen Orgeln keine CJrenzen finden können, weil 
sie die äohilderungen der alten ScfarifteteUer mbsverstanden; 
ja man ging so weit, ttnaere neueren Organbten, gegen die 

griechischen, Suckpfeifer zu nennen. Gewiss eine wunder- 
liche Phantasie! aber was spukt nicht alles in dem Gehirn 
der Menschen! — Wenn die alten Schriftsteller Staunen 
und Entzücken über ihre Orgcltöne ausdiückteu , so darf 
uns das nicht wundem, denn es war ihnen ja nicht möglich, 
an unsere jetzigen Orgeln einen Massstab anzulegen. Sie 
mussten also ffir die Wasserorgel, als das vollständigste Werk 
ihrer Zeit, die höchste Bewunderung empfinden. Wie wenifj 
diese aber mit unseren jetzigen Orgeln in VergU ieli «^eliraelit 
werden kann, wird am besten aus der Beschreibung er- 
sichtlich werden^ welche Uero davon gibt, 

Hero war Schüler eines berühmten Hechanikeri In 
Alexandrien, Namens Ctesibiusy welcher 120 Jahre vor 
Christo die archimedische Hydraulis schon wesenllieh veibes- 
sert haben soll. Herr Hofrath Meister bat aus dieser her 
Schreibung des Hero eine Zeichnung entworfen, welche ich 
in Fiff, 59 hier beiftge, weil sie am Besten einen Begriff von 
diesem Instrument gehen kann. 

Sie wurde mit Tasten gespielt Das Wasser hatte mit 
H^orbringung der Töne nichts su sdiaffen, sondern es 
diente nur als Wage, um den Pfeifen d^ Wind in gleichem 
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Gvad von Stärke siusufilhren und die Windstösse sn ver- 
meiden. DerBehälteri in . dem der Wind sich «unmelty um 
in die Windlade zu gdien, ist zur Hälfte mit Wasser an- 
geftdlt. Kommt nun die Lufl in zu grosser Menge, so drängt 
sie gegen das Wasser und drückt einen Theil davon xor 
rflck in einen anderen Raum, der die äussere Ein&ssimg 
des Behälters bildet Wassel^ und Luflbehälter stehen auf 
ewei Füssen in diesem äusseren Geföss und sind ohne Boden. 

Uelier den nobraiicli der Oiiichi des Alterthunib las.st 
Ulis die üctocliiclite ganz im Dunkt-ln, und wir küuncn weikT 
nichts tliun, als hoohötens VeriiuitliimL^i n darüber aiifstellen. 
Diese Vermiitli Hilgen neigen njeiötcus daiiin, dass man die 
Orgelinstrumtnte lange Zeit nur als Kunstschätze in ^l'a- 
liinten aun)e\vahrte. Die historisch-nmsikalisehen Schriftsteller 
des Aiiorthunm lassen uns übcrliau{)t wohl in wenig Punk- 
ten so unbetriedigt, wie über den lJi>]nung und die erste 
Einfiihrung der Orgeln in christlichen Kirciien. Weder über 
die Zeit, noeli über die Veranlassung da/Ai iiiulen wir bei 
ihnen genügende Auskunft, dabei ilirer Spärlichkeit die alten 
Nachrichten selbst dann kein genügendes Kesultat ere:* ben, 
wenn wir sie mit aller Scliürfe in ihrem Zusumxueiiiiang 
betracliten. 

Nach einem Brief des heiligen Hieronymus an den 
Dardanus (zwisehen 330 bis 340) zu urtheilen, müssen die 
ersten Christen schon Orgeln in ihren Bethäusern gehabt 
haben. Uieronymus vergleicht sie in ihren Theilen bildlich 
mit dem Evangelium Christi ^ mit den Patriarchen, Prophe- 
ten und Aposteln. Ferner spricht er von den schreienden 
Tönen der rhrnien Pfeifen und beschreibt die aus Eiephan- 
teuhäuten verfertigten Blasebälge. 

In der Hälfte des 7. Jahrhunderts fährte Papst ^ita- 
lianus in einigen Kirchen Orgeln ein, und von dieser Zeit 
an sehen wir sie immer mehr und mehr verbreitet Der Vater 
Karls des Grossen, Fipm der Kunse, König der Franken, 
war der "Ente, der eine Orgel in seinem Reich einführte. 
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Konstantin V. sandte ihm auf Boine Bitte aus Konstantmopel 
im Jahr 75H eine ( hy!;^l mit bleienien Pfeifen. 

Der Bi8ch()t' Liiitprand mh als Gesandter des erstell 
Otto zu Constantinopcl eine Orgel , an welcher goldene 
Pfeifen und Verzierungen, mit köstlichen Edelsteinen be- 
setzt, anp^bracht waren. Auf goldenen Bäumchen sassen 
Vögel , die mitsang^, wenn das Werk gespielt wurde. In 
Mailand war eine silberne, und Kaiser Michael soll eb^' 
falls eine goldene Orgel gehabt haben. Die Pfeifen ver- 
fertigte man auch wohl von Glas^ Alabaster, Papp-, Thon* 
und Kisenguss. Ein Neapolitaner machte nicht niu* die PtViton^ 
sondern auch die Tastatur aus Alabaster und beschenkte 
den Herzog Friedrich von Mantua damit 

In England fand die Orgel in Kirchen und Klöstern 
Verbreitung durch den heiligen Dunstan (starb 988), welcher 
eifng an ihrer Vrrlu^sserung arbeitete. Auch Papst Sylve- 
ster IL (starb 1003 zu Mainz) soll eine Verbesserung an der 
Wasserorgel gemacht haben. Die Anwendung des "Wassers 
bei der Orgel beseitigte man erst zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, indem man den Druck des Windes durch vcr- 
hess« rt<! Bälge auf weit einfachere Weise erzeugte. Die erste 
Einrichtung einer sogenannten Windorgel führte Marino 
Snniito (ntarb 1329) in seiner Vaterstadt Venedig, mit 
llültV' eines deutschen Küustlers aus; Sanuto erwarb dadurch 
den Ik'inanien Toreellus, mit dem man auch die Orgel 
bezeichnete. In Deutschland Avnrde das erste grossartige 
Orgelwerk von IJiöO bis 13H1 tiir die Domkirche zu Halber- 
stadt erbaut. Der Meister dieses Werks war ein Priester 
Kamens Nicolaus Faber, deutsch ^Schmidt.'' (Die Ge- 
lehrten der damaligen Z^^it übersetzten gerne ihre Namen 
in das Lateinische: „Schmidt* mit „Faber, ji Weber" mit 
„Textor* u. s. w.) Es hatte vier Claviaturen und ein 
Pedal, das aber er^t im 1 5. Jahrhundert zugefügt worden 
sein soU, was auch wahrscheinlich ist, da die Erfindung 
des Pedals erst um 1480 durch Bernhard den Deutschen 
gmacht worden sein soll. Siehe Gerber 's neues Lex. 
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Art. „Benihard der Deutsche.** Jede Taste war drei Zoll 
breit und stand einen halben Zoll weit von der andt-ni a>». 
Mittelst zwanzig FaJtenbalp^en, wozu zehn Balgtretcr nüthig 
waren, wurde den Pfeifen der Wind zu'^^efiibrt. Der Ton- 
umfang ging von gross // bis klein a, lia Jalir 1495 wurde 
dieses Werk von Georg Klang reparirt. Auf der Dom- 
orgel zu Magdeburg war ein Ciavier von 16 Tasten, jede 
ebenfalls drei Zoll breit Don Bedos de Celles spricht sogar 
von Tasten in alten Orgeln von fttnf bis sechs Zoll Breite. 

DaM solche Tasten der einzelne Finger tiieht teffnea 
konnte, seigt die Beaobaffenlieit ihrer Gröeae» wozu nocli 
ein sehr achwercr Gang gerechnet werden muss, der das 
Schlagen mit der Faust n<ithig maolite; daher der Ausdruck: 
,iOrgel schlagen.** An Harmonie war freilich dabei nicht 
SU denken; sie diente bloss dasn, den Ton anssugeben nnd 
die Gemeinde darin sa erhalten. Die Terachiedenen Re- 
gister waren anck noch nickt sum einzelnen Gebraudi mar- 
gericktet, sondern tönten alle zngl^ch. 

Im 16. Jakrhimdert seicbneten sick besonders Conrad 
Rotkenburger tnNttnibeig^ Heinrick Krana in Braun- 
sckweig und Stepban in Breslau ab gesduokte Orgelbauer 
ans. Erstmr baute 1493 eine grosse Orgel ftr den Dom 
in Bamberg, Heinrick Krana eine flir die St Blasikircbe 
SU Braunsokwcig im Jahr 1499| und Stephan eine in die 
Domkircke m Erfurt Diese waren alle mit Pedal versehen. 
Um diese Zeit fing man an, d^ Tonumfang In der Hilhe 
und Tiefe au vermehren, auch die Tasten merklich su ver- 
kleinem. UngeiUhr um 1580 baute man Orgeln, die schon 
48 Manual- und 26 Pedalclaven hatten, imd woran die künst- 
lichen Rohrwerke (Schnarrworke) angebracht waren. Auch 
schied man die Register duich Schleifladcn, su dass sie 
einzeln zu (ichür gebracht werden konnten. Hans Schcrer 
und Heinrich Glu waz werden um diese Zeit als gesduckte 
Orgelbauer genannt 

Die Blasebälge an den älteren Orgeln hatten ganz die 
Beschaffenheit der gewöhnlichen Schnuedebälg^ welche be- 
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kanntlich ungleichen Wind geben, indem derselbe beim Auf- 
ziehen jedesmal einen Stoss erhält. Ausser diesem Uebel- 
stond^ der auf die Gleichheit und den Ausdruck des Tons 
änrnierst empfindlich einwirkt und bei aller Kunst des Orga- 
nisten den Vortrag entstellt, geben sie nur wenig Wind und 
mtissten in grosser Anzahl angewandt werden. Man hatte 
daher Orgeln mit 20 bis 30 Bälgen. Das grosse Orgelwerk 
zn Winchester in England hatte 26, die Domorgel in Magde- 
burg 24 Blasbälge, die beinahe eben so viel Balgzieher er- 
forderlich machten. Nach und nach vergrösserte man die 
Bälge und verringerte die Zahl derselben; auch gab man 
ihnen eine andere Form, wodurch endlich die sogenannten 
Sjmhnbälgo entatantTtn, wie sie noch heute (wiewohl ver- 
bcs.Kcrt) an den meisten Orgeln anzutreffen sind. Ucber Zeit 
und Ort der Erfindunpj dioscr Art Bälge, sowie über die Per- 
son des Erfinders sind die Mcinun-^cn gctheilt. Einige Histori- 
ker geben Hans Lobsinger in ISürnberg als Erfinder der- 
selben an und nennen das Jahr 1570. Müller stellt in 
seiner ästli. liistorisclien Einleitnntr in die Wissonscliaft der 
Mit^ik di«' Ei-findung etwas später auf imd sehrcibt »ie dem 
Orgeibauer Henning in Braunscliwcig /n. Im Jalir 1G77 
erfand Christian Föraer in Wettin Ix i Halle die Wind- 
wuge, durch welche man die nöthigcn Grade von Wind ab- 
messen kann. 

Neben diesen wesentlichen Verbe.s.scrungen der Wind- 
erzeugung und AbmesHvnig, vcrvollkonivnnctc sich die Con- 
struetion der Pleiten und der Mcchanibnuis immer mehr und 
mehr. Die Tastent'orm nälierte sich der jetzigen in (Jrösse 
und Gestalt, und es entstanden zu Ende des 17. Jalirhun- 
derts schon sel.r gediegene Werke von grossem Tonum- 
fang, welche unseren unsterbUcheu Componisten Bach be- 
geisterten. 

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhmiderts zeichneten 
äich besonders fr»lgende Meister im Orgelbau aus: 

a) Gutti'ried Heinrich Trost zu Altenburg. Seine 
merkwürdigsten Werke sind: ^die Orgel zu Doli- 
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stiult mit 20 Stimmen, erbaut um 17()^<; die Orj^cl 
in Waltersluiuaen mit 56 Stimmen, worunter ein 
321\lB8iger Untersatz und eine 32fiis8ige Posaune 
»ich befinden; sie wurde um 1730 erbaut untl ko- 
stete GlJ<)U Rthh*.; fenier die Oro^el in der Schloss- 
kinhe zu Altenburg mit 40 Stimmen.* Unter Trost 
bildeten sich die Herren: Casparini in Königs- 
berg; Friderici in Gera; Joliann Jacob Grai- 
chen und Job. NikoL Rittor, beide aus dem 
liaireutischen, welche ala Ciciiüilcn bei Trost ar- 
beiteten. 

b) Gottfried Silbermann zu Freiberg in Sachsen 
(geb. zu Frauenstein im Jahr 1684); er lieferte die 
schönen Werke in der Scblots-, Fmaai- und Sophien* 
kirche zu Dresden, von denen das erstere 45 Stimmen 
bat. Femer die Orgel in St. Petri 7ai Freiberp;, und 
im Jnlir 1736 die Orgel su Fdnita fiir 1100 £thlr. 
Er »tarb 1756* 

c) Joh. Andreas Silbermann in Stnmbuxf; (Neffe 
von Gottfried) geb. su Strassburg 1712, geet 1783. 

d) JoIj. i'iiii. S entert in Würzburg, geb. 1G84, gest. 
1756. 

e) Job. Scheibe in Leipzig. 

Die berühmtesten Organisten des IG. und 17. Jahr- 
hunderts waren die Meister: Paulus Hofhainicr; j*tarb 
1537 zu Salzbm-g; Michael Praetorius, Ka|»ellnKiäter des 
Herzogs von Braunschweig , der Verfasser des Si/nfa</ma 
Jduatcale, geb. 1571 zu Kreuzburg in Thilringen, gest 1621 
m Wolfenbüttel; Jac. Praetorius, um 1604 Organist an 
der PeteT' und Paulskirche in Hamburg; Joh. Ad. Reinke, 
Organist an der Catharincn-Kirche zu Hamburg, geb. 1623 
SU Deventer in der Provinz Ober-Yssel. Er war Lehrmeieter 
von Seb. Bach und Nachfolger von Heinr. Scheide- 
mann; Joh. Caspar von Kerl, Kapellmeister der Chur- 
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ftirsten von Paiorn , «reb. 1^20 in Obersaciifet-h. IVi der 
Ki-rmiDig des Kaist it; Lcojjuld, dru 22. Juli 165?^ 7.n Frank- 
iurt Ii. M.. t-rldelt er wcircii riiics pnr/ nnvorbi-reiteten und 
mit ^ro.sstcr ricseblckliclikcit diin-lij^ctuhrteu Vortra^js aui' 
der Orgel, zu dem Leopold das l'lieina gab, den Adelsbrief. 

Kerl Avar ein Sebiiler von dem berühmten Kapellmeister 
Giacomo Carlas imi in Rom. 

Als Leopold ihm sagen Hess, dass er ihm ein Thema 
geben werde, das er vieretimmig durchführen solle, bat sich 
Kerl nur aus, dass man ihm dieses Thema nicht frtther 
vorzeigen solle, bis er vor der Orgel sässe, was audi ge- 
schah. Bei Ankunft des Kaisers prftludirte er auf die an« 
genehmste Weise, und als man ihm das Thema überreidite, 
führte er es zuerst swebtimmig durch. Bald darauf ging 
er in ein Adagio Aber und wandte sich dann aus diesem 
wieder asu seinem au%egebenen Thema, das er nun, erst mit 
drei, dann mit vier, und zuletzt, mit Hülfe des Pedals, mit 
fünf Stimmen durchföhrte, wobei er noch ein Gegenthema, 
eine Verwechselung des graden Taktes mit dem ungraden, 
nebst allen zur Doppelfhge gehörigen Kunststücken zu Ge- 
hör bradite. 

Seit dem Ableben dieses Helden auf der Orgel haben 
sich noch sehr Viele auf diesem Instrument ausgezeichnet 
Unter ihnen erscheint aber Sebastian Bach stets als d^ 
jenige welcher bis heute noch nicht tibertroffen worden ist 

In neuester Zeit hat man nlclit allein die Balge verbessert 
durcli die EHinclnn«; der Kastonljälire, welche von vier Sei- 
ten st» i<;en und über ein Drittel mehr Wind geben; fiondem 
- man bat auch eine leiclitf und gleichmslBsige S|)ie]ait be- 
werkstelligt und ausser den sanftvu Kegistcrn nncli das Ci-es- 
criido und Decresct^ndo ( ronschwrllcr uml ronablaböer) ange- 
bracht. Dir ( Jcbiiider Beruitar«! zu Kumrod im Oro-ssherzog- 
thura Hcst** u haben die Vorrichtung zur Trausposition der 
Claviatur an der Orgel erfunden, so dass der Ton erhöht 
und ei'niedrigt werden kann. 
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Abt Geor^ Joseph Vogler, seit dem Jahr 17^6 
£&iigl. Schwedischer Kapellmeister zu Stockholm, Ritter 
tu s. yr», lieaa im Jahr 1769 eine tragbare Oigel verfortigeiiy 
die er 

„Orekestiion" 

tanfto. Sic l)ildete einen Cnbus von n( un Schuh Höhe und 
neun Sclnih Breite. Im Ton soll sie an Stärke eiiifr llj- 
fiissifi^en Kirclien- Oi-f^fl nalic gcknmmeu sein. Man hörte 
darin all(' Orchostcrstininien, wcsshalb Vojj^lor meinem In- 
strument jenen Namen gab. Es hatte vier Claviaturen, jede 
von 63 Claven; das Pedal enthielt 30 Claven. Sie brachte 
Viertelstöne Im — und hatte ein Crescendo und Dimi- 

nuendo fiir alle Stimmen. In Amsterdam, wo diese Orgd 
unter Vogler 's Auisioht erbaut wurde, deren Einrichtung 
von ihm construirt war, nannte man sie das Non plus ultra 
der Orgelbaukunsti und alle Blätter der damaligen Zeit 
flössen ttber von ihrem Lob, Man machte aber Herrn Vogler 
den Vorwurf, dass er es selbst sei, der diese Lobeserhebun- 
gen durch „gedungene Federn* verbreitete. Ob dieses wahr 
ist^ will ich dahingestellt sein lassen! sicher ist^ dass seiner 
Orgel des Kenners Lob nie zu Theil wurde. Es wäre daher 
gewiM r&ihUdier gewesen^ er hätte mt eigener Hand diesen 
iDstmment em ähnliches Schicksal bereitet^ wie es Geliert's 
kluger Haler von Athen seinem Kriegsgott wlderfiihren 
liesa. 

Sebastian Erard ermöglichte an einer Orgel tBac 
Ludwig XIV. verschiedene Grade des Gefilhlsausdrucks mit- 
telst Drucks an den Tasten. In der neuesten Zeit zeichnet, 
sich, unter einer Menge geschickter deutscher Meister, be- 
sonders der Orgelbauer \\ alker in Ludwifrsburg aus, wel- 
cher 'das Bchöne Orgelwerk in der Paulbkirciic zu Frank- 
furt a. M. verfertigt hat. 

Die innere Constniction und aiushcre Gestalt unserer 
Jetzigen Kirchen- und Saalorgcln^ wird ebenso wie die an- 
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derer Instnimcnte verscliu'Jcu ausgefilhrt und gewährt daher 
ausäcrordeutliclie Mnnniclifalttgkcit des äusseren Ansehens 
und der inneren Kinriclitun«^. Ich gebe in vorstehender 
Fig. l'>'> l ine Abbildung des Werke«, welches Herr Warken 
im Jalu: li^51 zu London ausstellte. Die Form weicht in 
manchen Stücken von derjenigen gewöhnlicher Orgeln etwas 
ab, und bietet dem Auge gerade nicht das gefiilligate Anaehea. 
Dagegen erwarb die zweckmässige innere Construction und 
der angenehme volle Ton, Herrn Warken ungetheilten Bei- 
fall. In neuester Zeit gibt man den Orgeln die Einriditong, 
dass der Spielende den Singenden das Gesicht zeigt, wo- 
mit mancher Unannehmlichkeit vorgebeugt ist 



Oie FUschen'OigeL 

Die Töne dieser Orgel werden durch lauter Flasche 

von 0Ia8 erzeugt, welche nach dem Verhältnis» unserer 
mu8ikali>>chen Tonseaha, vom ßass nach dem Diskant hin, 
von »Stull; zu Stufe ininier kleiner fivnoniiuon sind. Diese 
Flafichen stehen in dem unteren Kaum t-iucti luftdiciittu 
viereckigen Kattens (am Ix sten von Eichenholz), gewrdm- 
Hoh in vier, »>eclm bis acht Reihen abgetheilt. Der Wind 
wird ilinen oben an den Halsöffnungon, welche an den mit 
Ventilen gedeckten Windkaniileu anstlilussen, mittelisi zwei 
zum Treten eingr riebteter Blasebälge zugeiulirt, die auf der 
r«-'flit('n Seite (b's Instruraentä angebradit sind. Sie wird 
durdi Tasten intunirt, welche über dt n Flaschen liegen und 
die Windventlln der Windkaniilr durch Niederdruck öffnen. 
Ihr Tonumfang erstrockt sich von Contra F bis zum vier- 
gestrichenen in diatonisch chroniatLscher Tonfolge. 

Der Ton dieser Flaschen klingt etwa.s gedeckt, ist .ilu r 
weich und kräftig, spricht auch bei richtiger Bearbeitung 
des Ganzen leicht an. Die Stimmtmg geschieht mittelst 
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Vfnssn, inrlem man die Flasdien mcitr oder wcni|i;or damit 
anftillt Erfinder dioaes Instrumcntü war ein 22 Jtilir altor 
Blinder Namen» Wilhelm Engel im Jabr 1816 zu Berlin. 



Die Dieb-Orgel 

Ein allgemein bekanntes Instrument^ dessen Corpus 
einen litngliefa viereckigen Kasten von verschiedener Grosse 
bildet Im Innern dieses Kastens stehen über einem Wind* 
kanal mehrere Raster Pfeifen, von obigen Octavcn Um- 
fang, denen ein Blasbalg, der ebenfalls im Kasten liegt, 
den nöthigcn Wind zufährt Vor den Pfeifen liegt in hori- 
zontaler Lage eine Walze von seclis, acht bis zehn . Zoll 
Dtuchmesser, die auswendig mit einer Kurbel gedreht wird, 
und auf der mittelst Metallstiften mehrere Stücke nottrt sind. 
Ueber dieser Walze liegen so viele Tangenten, als das In- 
strument Pfeifen hat, welche wieder mit andern Tangenten 
in Verbindimg treten, die dann das Oeffnen der Ventilklap- 
pen am Windkanal besorgen. Wird nun die Kurbel gedreht, 
so gcräth der Blasbalg, welcher an die Walzenkurbel einge- 
lülngt ist, in Tlijitigkeit, und der Windkanal füllt sich. Kommt 
dann derjenige Stift auf der Walze, welcher nach der Me- 
lodie notirt ist, unter den Tangenten, den er heben soll, so 
öffiiet sich dadurch die Ventilklappe, und die darüberstehende 
Pfeife laset ihren Ton so lange hdren, als er notirt ist Aehn- 
liehe Einrichtung wie die Drehorgeln haben die sogenann- 
ten Vogclorgeln; ebenso auch die Spieluhren. Einer der 
berühmtesten Drehorgel -Verfertiger der älteren Zeit war 
Joh. Daniel Silber mann, geb. zu Strassburg 1718, Neffe 
und Erbe von Gottfried Silbormami. Er lebte in der letzten 
Zeit zu Dresden. Die Drehorgel dient unsem wandernden 
Bänkelsüngem als Nihrinstrument 
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Schlag -Instrumente mit Thierkaut Uberspannt. 

Die Pftokm. 

Fig. 61. Fig. 62. 





Der Ursprung der Pauke führt ebenfalls tief in das 
Altcrtlium; denn die alten Egyptcr hatten schon eine Pauke, 
aus einem Reifen bestehend, über den eine Thierhaut ge- 
spannt war. Die Hebräer hatten sie in verschiedenen 
Grössen; die kleinste Sorte war die Jungfernpauke, welche 
eine hohle Scli.ile darstellte, über die das Fell gespannt war, 
wie sie Fi<j. 61 zeigt; Fig. 62 ist die Adufe der Hebräer; 
F/^. 63 das hebräische Maanim (Rugelpauke); jFi'y. 64 eine 
Ringclpauke oder Rappel. 
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Die Adufe oder Thof war eine Art TamYiourin und be- 
stand gewöhnlich aus einem metallenen Reifen. Mitunter 
verfertigte man sie jedoefa auch yon Holz, nur mit dem 
UnterHcihiedi dass das Corpus alsdann etwas ausgehöhlt 
wurde. Beide Bcheinen mit Wirbel geaehlagon worden sa 
sein. Die Pauke, welche die Juden Haanim oder Minageg- 
hinim nannten, weicht ron der Paukengestalt gans ab. Sie 
bildete, wie Fig. 63 seigt, einen 'klonen ISnglich vierecki- 
gen Körper, über den ehu* dicke Metallsaite gespannt war, 
woran nne Reihe Kugeln hingen, die ein Geklirr machten. 

Die Griechen, Römer und Parther hatten ihre Heer- 
pauken. Auch unsere Voreltern, welche dieses Instrument 
auerst aus Persien nach Europa gebracht haben sollen, be- 
dienten sich der Pauken. Bei den alten Gelten liiess eine 
Sorte »Bik,* bei den Deutschen „Macaria.*' Ehedem war 
die Paukerei zünftl<::, und die Pauker wurden allerlei Kunst- 
Stückchen gelehrt. Wenn ein gruduirter Edelmann oder ge- 
lehrter Magister bei seiner Hochzeit recht zünftig ver paukt 
wurde, so rechnete er sich dieses fiir eine ganz besondere 
£jhre. Den Gemeinen war durch ein laiulesherrliches, hoch- 
weises Verbot der Gebrauch von Pauken bei ihren Festen 
untersagt; vermuthlich, weil man diese Musik zu zart ftlr 
das bürgerliche Olir hielt 

Unsere jetzige Pauke (tympanum) bildet die Gestalt 
eines Kessels, der entweder von Holz oder Metallblecli ge- 
arbeitet ist, und unten ein rundes Loch h:it, um der Luft 
einen Ausweg zu geben. Im Innern des Körpers steht um 
dieses Loch ein Schalltrichter in Form einer Waldliornstürze. 
Uro den Rand des Kt ssels liegt ein eiserner Reif, welcher 
acht bis zehn Löcher hat. Die Haut (Esels- oder Kalbsfell) 
wird nass über diesen Keifen gespannt. Der K('s<4olrand hat 
eben so viel Uesen, aln in dem Reifen Löcher sind. Durch die 
in einander passenden Oe^en und Löcher werden die Schrau- 
ben zum Anspannen des Fells gesteckt und dann mit einem 
dsemen Schlüssel angezogen um sie zu stimmen. Die Stöck- 
chen (Klöpfel) haben vom ein rundes Köpfchen, das mit Leder 

12« 
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oder Tuch überaogon hi. Bei der Musik worden die Pauken 
paarweise gebraucht, und in eine Quarte geatimmt, wobei 
die grössere die Quarte abwärts vom GrutHltoii erhält, z. B» 
dA, oder es B, oder c G. Die kleine Pauke steht jedesmal zur 
linken Hand, und die Paukenstimme erhält den BassschlUssoL 
Die beiden Noten werden stets mit klein g und ungostrit hen e 
geschriebeni wenn auch die Pauken in einen andern Ton ge- 
stimmt sind. 

Man gebraucht jetst die Pauken hauptsächlich in der 
Oper, bei Kürchenmusik und bei OffSentlichen Aufzügen, 
audi seihet beim Tans, wo nicht selten viel Spectakel da^ 
mit getrieben wird. 

Anweisung fUr das TVaotament dieses Instruments findet 
sich in Altenbuigs heroisch -musikalischer Trompeter- und 
Paukerkunst 



Das Tamboarin. 

Dies ist eine Art Hand- 
pauke und besteht aus einem 
metallenen Beifen von swei bis 
drei ZoU Breite, und unge- 
föhr sehn bis Ain&ehn Zoll 
Dnrchmesser,über den ein Fell 
gespannt ist. Fig. 65. An dem 
Beilen sind ringsum paarweise 
sehn bb acht sehn kleine Tcl- 
lorchen von Messingblech lok- 
ker angebracht Bei der Hand- 
habung wird das liutrument 
mit der linken Hand jjelialten und gerUttelt, wobei der benotete 
Zeigefinger der rechten Hand schlagend und streichend Uber 
da« Fell gleitet, so dass es paukt und schwirrt, und die 
Tellcrclicn klineii. Man findet dieses Instrument bei Bän- 
kclsiuigern, meistens in Begleitung der Drehorgel. Gewöhn- 
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lieh werden bei der Handhalning desselben noch aUcrlci 
belustigende Knnststttckehen ansgeftihrt; a.B.derVirtnose(?) 
wirft sein Tambonrin in die Höhe, ftngt es wieder, und 
wiihrend es auf der linken Zeigefingerspitse im Kreis herum- 
Iftufty gewinnt er ihm durch DarUbergleiten des Fingers ein 
schwirrendea Gerttnsch ab> wobei der Taktrhjthmns durch 
SchlSge stets markirt wird u. d. m. Bei der fransösischen 
BftnkelsÜngennosik ist das Tambourin noch ein Hauptinstru- 
menty wilhreod es in Deutschland jetzt seltener wird. 



Die TronuneL 



Flg. 66. 




Da« Corpus dieses be- 
kannten Liinn- un<l Kru-^a- 
instninientHliateinAnschcn 
wio Fiij. <)()*). Ks b(!St('lit 
aus einer runden Zarge von 
Messiugblecli oder Holz, 
welehe gegen achtzehn bis 
vierundzwanzig Zoll Ilöiie 
und sechszehu bis achtzehn 
Zoll Durchmesser hat. Die 
beiden Oeffnungen sind mit 
KalbtcU überspannt , «las 
an zwei bis drei Zoll brei- 
ten Reifen um die Zarge 
befestigt ist. Diese Reiten 
werden an der Zarge fest- 
gehalten durch SchnOre, 
zwischen denen Ledeniem- 
icn durchgcl^ni womit 
das Fell angespannt wird. 



c 



*) Ich habe in der Zuicbming BOglckli diu llaltnng und Haadluibiuig 
dm IiwtniiiMiito aitgegcben. 
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Dm obere Fell Heist Schlng-, das untere Schallfell. An 
der Aussenseite des Körpers sind, quer über das 8chaH- 
fell hin, drei starke Darmsaiten, (etwa wie G auf dem Con- 
trabass) getogen, welche durch eine Schraube von Eisen 
auswendig an der Zarge gespannt werden und dazu dienen, 
den Schall zu verstärken« Ueber dieser Sebraubc hat die 
Zarge eine kleine OeH'nuug, um die äussere Luft mit der 
Innern in Verbindung zu bringen. Zum Traktament kommen 
Bwei Btdckchen von Holz in Anwendung, welche nach vom 
▼erjUngt zulaufen und in einem kleinen ovalen Köpfchen 
endigen. Die Trommel dient hauptsttchlich beim Militair, im 
Krieg und Frieden, iura Alarmiren und Signal angeben, und 
führt den Takt beim Marschiren. Die praktische Musik der 
Neuseit hat sie, wiewohl eben nicht zu ihrem Buhm! 
auch in den Concertsaal und in die Oper gebracht 

In der Vaiixhalle zu London wurden um 1770 sogar 
groasartige Trominel - Conccrtc gegeben. G. \V. riingstcn 
sehiicb 17'^3 einen Cavalerie-Tropp für drei Trommeln uiui 
zwei Trompeten; Solo für Trommeln u. dgl. mehr, nebst An- 
weisung für den dazu gehörigen Unterricht 

Die grosse Trommel ist in der Construction von der 
Yorstdi^den nicht verschieden, nur wird ein grösserer Mass- 
stah angelegt. Die Handhabung geschieht aber bloss mit 
ydnem^ Schlägel, dessen dicker Kopf mit starkem Lcder Uber^ 
zogen ist Bei der Militairmusik führt sie den Rhythmus 
der guten Takttheile. Auch bei AuafUhrting mancher neueren 
Tlieatcrcompositionen wird auf ihr so famos darauf los ge- 
paukt, dass wir geneigt wären, unsere Herren Aerzte auf- 
merksam zu machen, ob der Grund der häufig vorkommen- 
den Harthörigkeit vieler Theaterfreunde, nicht etwa ab 
eine Folge von dieser Paukerei abzuleiten sei. — — 
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Schlaginstnunente vo^ Holz. 

CattagMtteD. 

Fig. 67. Fig. 68. 




Bei den ältesten Völkern waren diese Klapperin stru- 
mente schon pfebräuchlich. Forkel in seiner f icsclnClitc' der 
Musik giht zwei Abbildungen, die im Ganzen nicht wesent- 
lich verschieden sind. Die grösseren, Fig. G7, sind nus Cal- 
met; die kleineren, JRk^. 68 sind aus Niebulirs Bcscliroibiinü; 
von Arabien entnommen. Sie bestehen aus zwei tollcrtonnig 
ausgehöhlten runden Schalen oder Becken von hartem Holz, 
deren Durchmesser drei bis fünf Zoll beträgt. Hinten ist 
entweder ein Stiel angedreht, oder eine Schlinge durcli die 
Mitte gezogen, woran sie an den Finger gehängt, und durch 
Schütteln, Streichen und Schlagen intonirt werden. In Deutsch- 
land findet man die Castagnetten nur äusserst selten, aber 
in Spanien und Frankreich kommen sie noch häufig bei 
Tänzen vor. 

Koch führt in seinem muxlkaUschen Lexusan pag. 267 
das Beispiel einer Schreibart in Noten an, wie diese Klap- 
pern SU benutsen sind. 

Die StrobltedeL 

üm dieses Instrument danustellen, bedarf es nur sechs- 
aehn Ins Tierundswansig Qolsbrettcheni immer «ns kflrser 
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iiiwl sclimäier als diiB aiirlcrc, so fla*s eine ÖCiUu c^ohil'lft 
winl. Diese Brettrlien werden an beiden P^nden auf ein Sti uli- 
band }^eie}j:;t uml mit zwei dünnen Drnbtstäbclien (^GritlVln >, 

an denen Bleikiij:;eln beffatigt sind, geschlagen. Man 

hat auch eine Art Strohfiedcl mit Tasten, unter dem Namen 
„X vi organon"* (liul/orgel). Xtaiienisch hcist sie j^titiccatQ^, 
frauzösiseh j^Calt/uehois.'^ 

Obgleich dieses geringe Instrument kaum eine Stelle 
imter den musikaliüchen Inatruraenten verdiente, so ist ihm 
doch schon die Ehre widerfahren, als Curiosum in den 
Concertsaal und auf die Bühne zu kommen. Vielleicht bringt 
es das Genie eines für Klapperlärm eingenommeaen Com« 
poniBten mit der Zeit auch noch ins Orchester !l ^ 



SchlaginBtramente mit Glocken, MetaiUtäben und 

Gläsern. 

Glamii Awtriqne. 

Erfinder dieses TonworkseiigM, welche« mittelst Tasten 
durch clectrische Materie intonirt wird, war der gelehrte Jesuit 
de la Borde >su Parts, im Jahr 1794 Es besteht aus Metall- 
glöckchen von verschiedener Grösse, die an einer £iseu> 
Stange hangen und nach der diatonisch chromatischen Ton- 
scala gestimmt sind. An den beiden Eluden wird diese 
Stange in horisontaler Lage mittelst Seidenfaden festge- 
halten, so dass Stange und Glöckchen frei schweben. Jeder 
Ton hat zwei in Einklang gestimmte GlOckchen, wovon 
das eine mit- Eisendraht, das andere aber mittelst Seiden- 
faden an der Eisenstange gehalten wird Zwischen diesen 
Glöckchen schwebt, ebeniklls an einem Seidenfaden, das 
Klöpfelchen von Eisen. An einer sweiten freihängenden 
Eisenstange sind kleine Heber angebracht, welche m Dräht- 
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chen eingreifen, und an diesem Knde, ringförmig gebogen, 
in einer seidenen ScUinge hängen, oben aber, am anderen 
Ende, an denjenigen Glöckchen befestigt smd, die durch 
Seidenftden an der ersten Eisenstange gehalten werden, 
lieber diesen Hebern befindet sieb, niobt freiliegend, eine 
dritte fiisenstange. Sobald nun die Tasten niedergedrückt 
werden, steigen die Hebereben in die Höhe, berühren die 
frdliegende Eisenstaage, und elektrisiren durcb deren elek- 
trischen Einfiuss die Glöckchen nebst den Elöpftlchen, 
welche letalere nnn an beiden Glöckchen anschlagen« Lftsst 
man die Hebercfaen durch Aufheben der Tasten auf die 
electrisirte Stange fallen, so stdien die ELIöpfelchen angen- 
blicklich still. Die Ansprache der Glöckchen ist so prScis, 
dass die geschwindesten Sachen darauf vorgetragen werden 
können. Leider endete de la Borde, welcher &n Freund und 
Kenner der Musik war, und in seinem 60« Lebensjahr 
dieses Instrument erftnd, m Folge der Bevolution auf der 
Guillotine, 

Eine weitere Verbreitung hat Indessen mdnes Wissens 
de la Bördels un Wesentlichen interessante Erfindung nicht 
erhalten, woraus zu schliessen ist, dass sie für die Ifusik 
▼on keiner besonderen Bedeutung war. Glöckchen mit HUm- 
merchen mittelst Tasten zu spielen ^ kann auch ohne Elec- 
trik weit einfacher durch eüieu Mechanismus bewerkstelligt 
werden. 



Dis Sistrom. 

Ein bei den alten F^gyptcru äusserst beliebtes, allc^emein 
gebräuchliches, aber wieder Hingst in Vergessenheit ^rerathenes 
Instrument, dessen Erfindung der Isis zugeschneben wird. 
Die Priester bedienten sich der Sistem vornehmlich bei 
iliren Opfertänzen und anderen gottesdienstlicben Hand- 
lungen; das Volk bei l*iocessioucn und ähnlichen öffent- 
licheu Akten, so dass luau Egypten wiegen der grossen 



* 
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Fig. 69. Vorliebe für diese» InBtnnuent 

spottweise das „SSistruxaliuid' 
nannte. 

£8 bestand aus einem Reifen^ 
aussen mit Schellen oder Cjrm* 
belli behängen, dessen inneren 
Kaum drei durch den Hcifen 
gehende Metallstäbe auafliii- 
teoi an beiden Enden etwas 
umgebogen, um das Hermus- 
faUen su veilillfeen. Fig» 69, Ab 
dem Reifen befand sich ein An- 
griff ftir die linke Hand, am 
das Instrument sn halten« Beim 
Spielen strich die rechte Hand 
mit einem Pleciro über die sieb 
drehenden Metallstäbchen weg, wodurch ein l&rmendes Ge* 
lüingel entstand, das bei starker Handhabung betfiubead 
auf das Ohr wirkte» Juvenal sagt in mner Stelle: 

yUnd mit erzürnten Sistem möge Isis mei^e Siime 
^betäuben.'* 

Bei zarter Behandlung niiiss das Sistrum jedoch auch 
einen gewissen Reiz nicht verfehlt haben, denn In einer 
Stelle des Martial heiast es : 

jjWenu Jemand beklagt wird, Iiänge er an Hals eine 
„Vemulla, und diese schlage mit zarter Hand die ge- 
„schwätzigen Slstcrn.'^ 

Die Griechen und K(iincr hioltcii die h^ist< rn ebenfalls 
in hoher Achtung; sogar bei den Gallicni und Germanen, 
welche auch die Isis verein ten, linden sich viele Spuren von 
dem Gebranch des Sistrum. Die äussere Form wurde, wie 
bei allen Instrumenten, in verschiedener Gestalt und Grösse 
ausgeführt, und bei den Alten mit kunstreichen Figuren ge- 
aiert Man hatte z.B. ganz runde mit zehn iStäbchcni oval 
und halb oval runde mit sechs bis zwölf Stäbchen, u. s. w. 
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GtoffteBi^ (Garilloi). 

Die Glockenspiele werden in verschiedenen Grössen und 
Formen dargestellt und auf eben so verschiedene Weise zur 
Ansprache gebraclit. So hat man sie z. B. auf ThUnncn, wie 
auf dem Schlossthurm zu Darmstadt; und auf der Parocliial- 
kirche in Berlin, mit Glocken, deren Hämmer ein Uhrwerk in 
Bewegung setzt Auch in der St Annakirche zu DUren findet 
sich ein hertthmtes Glockenspiel dieser Art vor. Am häu- 
figsten Bind sie aber in Holland anzutreffen. Andere gibt 
e8| woran die Hämmerchen durch Walzen, und noch andere, 
woran sie durch Tasten in Thätigkeit gesetzt werden. Die 
Letzteren heissen gewöhnlich CariUon. Alle sind aber ent- 
weder nur aus so viel Glocken susammengesetst, als die ^ 
Stttcke erfordern, welche sie spielen, und wonach sie stim- 
men, oder die Olöckchen folgen nach der Scala aufeinander, 
wodurch sie ein Instrument bilden, auf dem umfangreiche 
Stttcke vorgetragen werden können. 

Ein englischer Abt Namens Aelredns Sanctus soll 
die erste Idee für die Glockenspiele gegeben haben. 



i^ ig. 70. Fig. 71. Crotaloo. 




Eine Art l'ritsclic aus Blech, 
welche die Form wie Fi)/. Ii) hatte. 
An den grosseren Klappen mit 
Handhaben waren die kleineren 
in der Mitte mittelst Charnier 
80 angehängt, dass sie durch 
Kutteln an einander schlugen 
und emen schwirrenden Klang 
erzeugten. Eine andere Art be- 
stand aus grösseren und klei- 
neren Scheiben, ebenfall» durch 
Chaniiere verbunden. DieseSorte 
wnrdean einem Riemen festgehal- 
ten, der an der grossen Scheibe 
hinten in der lütte befestigt war. 
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CyflMo, 

wie sie die alten Hebräer hatten, waren es Becken von En, 
die man aneinander schlug. Man versteht auch glockenförmige 
Schellen mit gezacktem Hand unter dem Ausdruck C}Tn- 
beln. Fi(j.l\ ist ein l'intinnabulum. Es verdiente mit mehr 
Becht den Namen Schellenbaum, als dasjenige Klingelinstni- 
m^t; welches beim Militair jet/.t unter diesem Namen figurirt. 

Die Becken oder türkischen Teller haben sich bis in 
unsere Zeit erhalten, nnd bilden bei der Militainnusik die 
Secandant«! der grossen Trommel. Sie bestehen aus zwei 
runden Scheiben von Silber- oder Messingblech, die in der 
Mitte eine Vertiefung in halbrunder Form haben, durch 
- welche ein Biemen com Festhalte gesogen ist. Mittelst strei- 
chen und aneinanderacUagen verursadien sie einen schwir- 
renden Lfinn* 



Gaoimond. 

Ein breiter Reif von Messingblech, an dem Schellen- 
cymbel hängen^ die durch Rütteln erklingen. Er wird an 
einem hölzernen Grili Icatgehalten. Man hat ihn bei der 
J amt^iciiareumutilL 



IblblBQld oder SclieUeilMiBi. 

Ein zur Ehre des 19. Jahrhunderts! — bei der Militair- 
musik noch gebräuchliches Klingelinstrument aus Messing- 
blech in Form eines Halb- oder Viertelmondes, an dem eine 
Menge diu kchen und zwm Rossschweite hängen. Es wird 
an einer Stange getragen und geschüttelt, clas die Scheli- 
chen ertönen. Mine Abbildung folgt im iV. Abschnitt 
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Der TiiuigeL 

£r begreift ein aus einem viereckigen oder auch runden 
Eisenstäbclicn geformtes Dreieck, das an einer Schlinge frd- 
hängend gehalten und mit einem eisernen Stäbchen an den 
inneren Kanten der drei Seiten geschlagen wird. Zuweilen 
sind noch einige Stablringe daran, die dann mitklirren. Man 
findet dieses Instrument ebenfalls noi li liei der Militärmnsik 
8um Spectakel machen, Fig* 72 ist ein Triangel mit Hingen, 
nach ftlterer Art Fig, 73 wird fUr das Scfaalischim der alten 



Fig. 72. Flg. 7a 




Hebräer angesehen, welches* nach seinem Namen auch von 
Vielen fiir ein Sait( niiistruinont gehalten wird. Die Trian- 
gel dor alten Griechen und Ilömcr hatt( d f^anz Khnlieh© 
Beschall eiihcit, wie vorstehende Zeichnungen ausdrücken. 



YeriOon. 

Ein ans sehn bis zwölf Bierglttsem bestehendes Instru- 
ment ^ das mit zwei Stöckchen geschlagen wird, die mit 
Tuch umwunden sind. Die Gläser werden in Einschnitten 
(Löchern) auf einem Brett festgehalten, nnd mittekt Wasser 
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nach der Tons^rrila c:<'^^timint. - Christoph lielmond aus 
{Schlesien war Virtuose aut dem Verillonü — Auf Ver- 
breitung kann dieses geringe Tonwerkzeug um so weniger 
Ansprüche machen; da man die Tonerzeugnng mittelst Gla« 
wioit iehÖDor auf Franklins Hannonika auaauit&hren wdw. 



VOL 

Friktiontill lütrumente mit Glocken und ßohreu von 

Glas. 

Die eUshannoiiik«. 

Das8 <rf'wöhuH( Im u Trinkgläscni durch Uohcrstreiclien 
dos Kandcs mit nassen Fing'ern Töne entlockt werden konn- 
ten^ die sich mittels mehr oder wcnifj^er AVass(>rfnllim^ er- 
höhen und erniedrigen Hessen, wnssto man seit vielen 
Jahrhunderten. Kirch erus Rtellte schon im Jaln- 1(>S4 in 
seiner neuen Hall- und T<inkuust eine fiirmliche Theorie 
iilier die Art der Oläsorfnllung auf, die er sogar aut" Seite 
136 durch eine Zeichnung auscliaulich niadite. 

Auf Seite 1B4 ist ungefilhr folgendes zu lesen: 

Experhientum I, ^Man nehme ein Trinkglan und 
fiillc daöbclhc mit klarem Wasser, darnach t'ahre uran 
mit einem benetzten Finger j^anft über den Rand des- 
selben, so wird man einen artigen Metallklang hören, 
wobei dftH bewegte Wasser so gekräuselt und rollend 
wird, als weim es starke Winde ti'ieben. Macht man das 
Glas halb voll, s«» hrirt man den Ton noch so hoch als 
denjenigen bei gefülltem (llas, so dass beide Töne eine 
Octave bilden. Die gekräuselte Bewegung des Wassers 
wird dabei sichtbar «r« seh winder. Theilt man nun das 
Glas in fimf gleiche Thcilc ab und tiillt drei Theile an, 
so vermindert sich die Bewegung de» Wassers, und man 
hört eine Quinte u. s. w.^ 
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Der Oedatike jedoch, ein brauchbareB und nmfiungrei> 
ohes Instrument daraus m bilden, entwickelte sich erst 
1768 bei dem Buchdrucker Benjamin Franklin, Erfinder 
der Blitsableiter; geboren 1704 zu Boston in Nordamerika, 
als er im Wirtbshaus den Irländer Buckeridge ein mu- 
sikalisches Experiment mit Gläsern machen sah. Franklin 
liess sich glockenförmige Qlasschalen in abnehmender Grösse, 
oboi mit einem Loch versehen ^ anfertigen und befestigte 
dieselben übereinander auf einer Spindel, so dass sie awar 
in einander lagen, aber doch kdne die andere berühren 
konnte. Diese Spindel legte er in ein länglich viereckiges 
Kästchen mit lialbrundem Deckel, das auf einem Fussgestell 
rulitc. Unter dem Kästchen ist ein ^:)ch^vungrad zum Treten 
angebracht, womit der Glockcnspindol in kreisforunpfe Be- 
wegung gesetzt wird. Der Kreislaut «k-r Glocken «i^^tliL ^egon 
den »Spieler, uml benetzte Fiii<;cr, >volcho an die Glasglocken 
gehalten werden, erzeugen unmittelbar den Ton. Franklins 
Bemühung wurde bokanntlioh mit dem besten Erfolg ge- 
krönt; die Glasharmonika, mit ihren nervenerschutternden 
Tönen war durch dicöc Einrichtung erfunden. 

Das Instrument eignet sich besonders zu Choral und 
Adagio. ( b'scliwindc Sätze sind jedoch äusserst schwierig 
darauf aiiszutuluen. Der Tonumtanci^ geht gewöltnlich vom 
ungestrichenen c bis dreigetitricheuea / in cluromatüicher 
Tonfolge. 

Hessel, ein geschickter Merhann us m Berlin gab im 
Jahr 1775 dem Corpus die Gestalt eines Schreibpults, uud 
braclite eine Klaviatur daran an. Din Glocken liess er durch 
'l angenien beruiiren. Auch vermehrte er den Tonumfang in 
der Höhe und Tiefe. 

Der Abt Mazzuchi bemühte sich aus Zartgefühl für 
nervenschwache Damen einen sanfteren, weniger die Nerven 
angieifenden Ton hervorzubringen. Er strich in dieser Ab- 
sicht die Glasglocken mit zwei Violinbogen, deren Haare 
mit einer Mischung von Seife, Wachs und Colophonium 
Überstrichen waren. Die Glocken befestigto er in einem 
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Bwei Fuss langen KSstchen. Aach mochte er Venmche mit 
Holzglocken, aus denen sich Flötentdne eingaben. Siehe For* 
kds Älmauach von 1782. 

Rdllig, ein Tonkllnsfler in Berlini dem von filmgen 
auch die Erfindung der Tastatur an der Glashannonika 
zugeschrieben wird, richtete das rnstrument 1786 so ein, 
dass es beliebig mit der Tastatur und mit deu Fiugern ge- 
ß|)ielt werden konnte. Köllig gab auch ein Schriftchcn von 
vier Bogen in Quart licraus , •worin er die erstauucnswUr- 
di^sten Wunder über seine liarniouika dcclamirt Kacli 
Bemerkungen über Berliner INIusik soll ilnn aber unter 
allen Wirkungen, welche sein Spiel hervorbrachte, die 
am ))esLen gelungen sein, die Zuhörer durch lauter 
verminderte Septimen und un zu sammcnhäiigeDde 
Accorde zum Davonlaufen zu zwingen. 

Klein, ein Professor in PreHsl)urg, tlieilte die (Jeseliwin- 
digkeit des Kreislaufs der Glocken in drei Tlicile, niiiuiich: 
Bass, Mitte und Diskant Während der Bass sich einmal 
drehte, drehte sich die Mitte zweimal, der Diskant dreimal. 
Die Tangenten überzog Klein mit Was ( Ii schwamm. 

Die Franklinsche Einrichtung wird indess von Kennern 
allen diesen Aenderungen, die so gern Erfindungen (?) genannt 
werdeUi vorgeeogen, indem auf ihr die Modiiication des Tons 
am besten ausgeübt werden kamt. Man findet dieses Instru- 
ment , dessen Klangfarbe bei guter Behandlung eine hohe 
Wirkung äussert, jetat sehr selten, wahrscheinlich weil viele 
unserer nervenschwachen Damen dadurch au sehr angegriffen 
werden. — 



Das Enphon. 

Erfinder war der berühmte Musiktheoretiker Dr. Ernst 
Florinus Chladni au Wittenheig im Jahr 1790. Es 
ist im Ganaen genommen nichts anders, als eine ver&nderte 
Glasharmonikay denn Wirkung und Abgewinnung der Töne 
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Bind nur weaig verachiedea Dm Corpus hat die Gestalt 
aiiies Schrnbpultes. Im Inneni desselben liegen dttnne Glaa- 
rtthren, ihnlidi den Röhren der Wetteigläser, welche he- 
feuchtet and mit nassen Fingern bestrichen werden. Der 

UmfiAiig geht von ungestrichen c bis drei^strichen /. 
Chladni , der selb»! Virtuose auf seinem Infltrument war, 
liess sich in vielen Städteu mit Beifall darauf hören; doch 
hat das Euphon keine Verbreitung gefunden. Ein anderf*s 
von ihm erfundenes Instrument, das er 1799 producirte^ 
nannte er: 

OUTiciluider. 

Es war ein Tasteninstrument, an dem der Ton durcli 
einen gläsernen Cylinder bewirkt wird, den ein Sclivvungiad 
mit Fusstritt in Umlauf setzt. Beim Niederdrücken der 
Tiisten berühren Tangenten den Cylinder und erzeugen 
einen äusserst nncTf'nolimenj schnell ansprechenden Ton, wel- 
cher sich durt h die L asten schwellen und nachlassen lä^^^^t. 
Der lOnumfang geht von gross D bis dreigestrichen J* 
Siehe Leipz. Mus. Z, Jahrgang 2, 330. 



. DL 

Mit Zungen von Hetall oder Holz. 
Dto FliAanMiiki. 

Erster Verbmter oder angeblicher Erfinder war Anton 
Hickely un Jalir 1886. Es ist eui Taateninstnmieat mit einem 
Corpus Ton ungefthr drei» bis drei ond dneo halben Fuss 
Länge, und gegen swei Fuss Breite. Der Ton wird dnmh 
Metalbmngen gewomien, die äuttelst Wind in Yibratioii 
gesetst werden. Den Balg legiert der Fnsa dnreh einen 
breiten Tritt, wobei nach der ersten Einrichtung die davia- 

Waicker'tt fnuü. 1 unwerkMUge. IZ 
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tnr sich auf und nicdci- bewegte, was äusserst stOrend aui' 
das Spiel wirkte. Später beseitigte man diesen Uebelstand, 
und verfertigte auch zuweilen die Zungen aus Elteubein oder 
Ho]z. Zur Abwechselung nannte rr.ui sie dann Tci-podion! — 
Die neuere Zeit war wirk Ii rh so namenreich bei üitod 
Erfindungen neuer musikalischer Inatrumente, dass wir nickt 
selten in Verlegenheit gerathen, herauszufinden, worin wir 
den Unterschied des Neuerfundenen von dem längst Da- 
gewesenen eigentlich angeben sollen* Gar za oft ist dkl tat- 
bedeutendste Aenderung eines noch unbedeutenderen TfiflQ- 
chens als grosse und wichtige Erfindung, natürlich unter noch 
wichtigerem Namen — ausposaunt, von dem der Laie rieh 
gern Ausseroi'dentliches verspricht, aber häufig ku spät erst 
durch Geldverlust enttäuscht wird. Schreiber dieses, der sich 
ttbrigeos aufs Kachdrttcklichste gegen jede Persönlicfaikttl 
verwahrt, mlisste es allen geschätzten Blättern, Kamens der 
einstigen Geschichte schon jetzt herzlich Dank wissen, wenn 
sie Air die Zukunft derartigen Artikehi nicht früher ihre > 
Spalten öffneten, bis die Sache gehörig geprüft ist; wobei 
besonders liinter die Finger /ai selicn wäre, ob imht ^GoW 

den Kiel regierte. Kin weiter unten angetiilirtcs Ver- 

zoielniiss von Namen sokhcr Erfiiidungou wird den Leser 
genügend überzeugen , dass sogar die geehrte Leipziger 
Mus. Z. nianclics Stück Papier, und die verehrten Leser 
ninuelics Stündthcn goldene Zeit erspart hätten, wenn die 
Artikel erst von •Saehkenneru geprüft gewesen wären. 



Bas fiamMmicam. 

Es begreift im We.sentlichcn eine verbesserte Physharmo- 
nika, in Format und Grösse eines Säulen- oder Consolcom- 
modes. Die Töne werden mittelst "Wind durth Metallzun- 
gcn hervorgebracht. Mau verfertigt dieses Instrument jetzt 
nicht nur mit melu-eren Registern, wodurch das Basshom, 
Waldhorn, Bassethorn, der Fagott, die Clarinette, Hoboe, 
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Flute, Pfeife und selbst die Violine bellebitr einzeln, oder 
auch zus.'immen mit der täuschendsten Aehnlichkoit zu Ge- 
hör gebiacht werden können; sondern man bringt auch 
Crescendo, Dretrescunda und Tremulanten daran an. 

Die Lagen der MetallT^ungen sind auf einem beson- 
deren Rahmen, der mit gutem Eichenholz gedeckt ist, in so 
viele Oanjcellen abgethellt, nh sich Tonregiater in dem In- 
strument belinden. Die Zungen selbst liegen auf Messing- 
plättchen, in denen ihr vibrirender FlächcnrauiD SO ausge- 
Bolinittcn ist, dass sie eben darin vibriren können ohne an- 
zustosscn. aber auch nur ganz wenig Spatium zeigen. Mittel^^t 
kleiner Sihräubchen sind di<' Zungen auf den Metallplätt- 
* eben, und diese in ]eu Canzeiien nebeneinander «ufgesch raubt 
Der Wind wird durch swet kleine Blasbälge, welche unter 
dem Windbehältcr im Innern Raum des Kdrpers liegen und 
sich mittelst zwei Fusstritten regiren lassen, zuerst dem ela- 
stischen Windbehälter zugeführt, der bei einer Höhe von etwa 
fUiif Zoll, den Innern Raum des Körpers in der Länge 
und Breite ausfüllt, lieber diesem Windbehälter liegt ein 
Boden Ton gutem Tannenhols, wonn in länglich ovaler 
Form so viele Oeffuungcn eingeschnitten sind, als das In- 
strument klingende Register hat. Die mit zartem Schafleder 
ttberzogeneu Kla}>pen, welche diese Oeifnungen bei nicht 
gezogenen Registern verschliesseu, sind nnten an dem 
Boden im Innern des Windbehälters angebracht, werden 
aber mit einer oben auf dem Boden angebrachten Drahte 
feder verschlossen gulialten. Auf jeder Klappe ist m ge- 
drehtes Köpfchen Ton hartem Hols befestigt, worin ein 
metallenes Doppelhakehen in Form eines lateinisohfln „T* 
eingeschraubt ist, das sich mittelst des Schraubengewindes 
höher und tiefer stellen Iftsst und zum Oeffnen der Ellappen 
dient. Auf diesem Boden sind um die Windlöcher herum, 
in Form runder Polaterstäbe von weichem Stoff, ebenfalls 
Ganzellen abgetheilt, weldie die Raster scheiden, nnd ge- 
nau m der Abtheilung auf diejenigen des Rahmens passen 
müssen, in denen die Zungen liegen. Dieser Rahmen liegt 

la* 
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BO üIh r <lein 1 Joden fle« Windbeliälters. d&^s die Canzellen- 
wäiide sich tc'*! auf dir Polster prt'sst'n. wozu läuten zwei 
eiserne Haken an^rbracht nind, die m Oesen einLTi' i '«-n 
und den dichten Schluss bewirken. \ urn ist dieser Rahmen 
80 an die Lesenen des Körpers angeschlagen, das» er sich 
von hinten vorwärts aufklappen lässt Auf der oberen mit 
Eickenhol;^ gedeckten Seite dieses Rahmens sind^ wenn das 
Instrument acht klingende llegiBterzüge h&t, vom sowohl 
wie auch hinten, in zwei Reihen, ungefähr einen halben Zoll 
▼ou einander entfernt, so viele ovalrunde Oeffnungm in 
verjüngter Grösse eingeschnitten, als unter diesem Brett 
Zungen Hegen. Diese ()ef)'nungen bedecken etwa drei Zoll 
lange, einen halben Zoll breite, mit Schafleder überzogene 
Klappen, welche vom an Tangenten, hinten aber direkt an 
den Glaven befestigt sind. Jede Klappe bedeckt swei dieser 
genannten Oeffhnngen. Die hinteren werden unmittelbar 
durch die Claven, die vorderen mittelbar durch in den Gta^ 
ven befestigte Stifte, welche auf die Tangenten aufdra<^en, 
gehohen. 

' Zwischen diesen swei Klappenreihen, in der Mitte des 
Kahmens, sind, in Ghamieren gehend, der LSnge des Brettes 
nach nebeneinander MetaUplättchen, ungefähr Alnf viertel 
Quadrat-Zoll gross, angebracht, welche sum Oeffnen der- 
jenigen Ventile dienen, durch die der Wind aus dem Wind- 
behälter den Zungen sugeftkhrt wird. Unter diesen Plätt- 
chen stecken nSmlich dünne Stäbchen von Holz, welche 
durch den Boden durchgehen und unten auf sclmmle 
Aerrachen aufdrücken, die an quer über den Canzellen 
Hep^enden eisernen Walzen befestigt sind. Diese Walzen 
haben am entgegengesetzten Ende ein zweites Aerrachen, 
welches, wenn das Begister der betreffenden Klappen ge- 
zogen wird, auf eins der oben bemerkten Doppelluikehen 
(„T") aufdrückt, wodurch sofort der Wind in die über 
dieser Klappe liegende Zuugencanzeile geht und die An- 
sprache bewirkt 

Dicht hinter den MetaUplättchen her liegt auf diesem 
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Kähmen ferner noch eine halb Zoll dicke Walze von Eisen 
mit Haken, welche über diese Metallplättchen, hinreichen, 
und durch die sich mittelst eines )>eBOnderen Registerzugs 
gleichzeitig alle Ventile öffiien lassen, so dass sämmtliche Re> 
gister zur Ansprache kommen. 

Der Ton des Harmonikuni 's ist äusserst licljÜch, stark, 
durchgreifend, voll, und hat besonders im Choral ( ine hohe 
Wirkung auf das Gefühl. Das sanfteste Lispeln der Flöten- 
tSne, wie der weiclie Schmelz der Clarinette, nebst dem 
einschmeichebiden Klang des Fagotts, und der sobarfey etwas 
niesebide; oft streichende Ton der Hoboe lässt steh mit 
dner solchen Anmntb darauf ansdrfieken, wie nur der tief- 
filblende Virtuose diesey auf soioben Instrumenten wiederzu- 
geben Yermag. Der Ton kann bis zum ranschenden Forte 
angeschwellt und bis zum Verschwinden des leisesten 
Hancbes nadigelassen werden. 

Um das för Manche schwierige Treten der Blasbälge 
EU beseitigen^ habe ich in neuester Zeit einen einfachen 
Mechanismus zur R^^irung derselben angewandt Nur beim 
An- und Abschwellen des Tons bedarf es dabei der Nach- 
bfilfe des Spielers ^ welche aber dtirch einen besonderen 
Tritt ausgeübt wird. 

Bei uns in Deutschland ist das HarmOnikum nur ttus- 
serst selten anzutreffen^ während man es in England und 
Frankreich bei dem musikalischen Publikum fast allgemein 
neben dem Piano findet Beide vereinigt geben die lieblichste 
Musik, welche bis jetzt durch zwei Instrumente ausführbar 
ist Li Paris gilt als vorzüglicber Verfertiger dieser In- 
strumente A. C. Depain, welcher sie indess noch in sehr 
hohem Preis hält Ein Exemplar kostet nicht selten 500 
bis 600 Gulden. 

Da die Töne der Metallzungen viel sangvoUw sind 
als die der Orgelpfeifen , auch einen weit tieferen Ein- 
druck auf das Gefühl machen als jene, so dürfte dieses 
Instrument der besonderen Aufmerksamkeit unserer Herren 
Gesanglehrcr zu empfehlen sein. Dei der Stärke seines 
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Tüuc'ö könnte es sd^ar ganz gut kleinen Gememden bei 
ihrem Gotte.sdieiust btatt iler (Jr^-cl dienen. Der Preis würde 
mit Weglubbung eines eleganten und kot>tf>pieligen Aeusseren 
kaum denjenigen des gewöhnlichen Tafelpiano erreichen, 
nnthin die Anschaffung niclit erschweren. 



Aeolodioo. 

Erfinder wnr Joli. ToT>ia8 Eschenbaeh^ Tln'irtiKT 
an der jMicluuli^kirclu' /.ii Hamburg, im Jahr 1800. Der 
Tun wird mittelst Tabten durcJi IVeibtehende Metallfedern, 
die gekrümmt .-^iud erzeugt, welche durt li den Windstroni 
eines Blnsbal^'s vil)rirrn. Es -wird mit Tn.stcn gespieit und 
it*t also im \\ ef^i'iitliehcn dusscll)!- liisti-runcut. wie die Phvs- 
harmnnika. Ksehonbach streift somit II ii k e 1 s Ertindunj:; 
der Pliyslmrinonikn die Priorität ab, indem er da» liif^trumt ut 
2ß Jalire früher darj*telltc. Der Preis des Aeolodion war ?>0 
Carolin!! — Si(;he National/, der DeutKchen 181fi, Seite 4^?^. 
Sturm in Suhl verfertigte um 1832 ein ähnliches Instru- 
ment mit BCcliB Octavcn und nannte es Aeolodieon. Eh soll 
ein sehr schönes Aeuaere gehabt haben und mit Crescendo 
und Diminuendrt versehen gewesen sein. Der Ton war in 
der Höhe klarinettenartig, während die Mitte den Tönen (h-s 
Horns^ und die Tiefe dem Fagottton Aehidichkeit hatte. 
Corpus und Eingeweide war ganz von Metall. 



Die Zicfi- oder Haadhamnuilcft. 

Eine Art verkleinertes Uarmonicum, das beim Spielen 
frei mit der linken Hand unten am Boden, und mit dem 
rechten Daumen oben in einer Lederschlinge gehalten wird. 
Die kleinen MetaUcEungen liegen je zwei und zwei über Ein- 
f>chnitten fest, an einem Ende auf Ztnkplättcheii; so dass 
eine Unks, die andere rechts, oder mit andern Wortcnj die 
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oine auf der oberen, die andere auf* der initcicu Seite dos 
riättchens Hegt. Damit nicht beide zugleich tönen, ist n])rv 
die ulx re ein Lederstreifchen geloi^jt, das an dem Ende, wo 
die Zunge befestigt ist, angeleimt wird. Diese Zungenplätt- 
chen bind auf der unttien Seite eines liinglich viereckigen 
Brettehena so befestigt, dass ^le iultdicht aufliegen. Unter 
jedem Plättchen geht durch das Brettehen ein Loch, welches 
auf der oberen Seite mit einer KlajuH- ireileekt ist. Oben in 
der Mittf? auf diesem liretteheu befiudet sieh < iii klt inei" Auf- 
satz, in welchem die Tasten tiu- llcbuag der Klaiipeu lie- 
gen. Tim das Rrettehen H^ gt eine &chmale Zargo von Holz, 
an der ein Faltenbalg von Paj)]>^*Trdeckol hangt. Der Pjoden 
ist ebenfalls von Holz und entladt die l'liittchen der tieft n 
Stimmen für den Taktrhythmus. Man hat diese Instrumente, 
welche in der neuesten Zeit zirmlieh allgemein geworden 
sind, in verschiedenen Grössen und den mannichfaltigptfn 
Einrichtungen, bn w ie n)it mehr oder weniger Tonumfang, 
von einem bis zu achtzig (lulden im iVeis. Die Mundhar- 
monika mit sechs, zehn bis vierzehn Stimmen hnt in Hin- 
sieht der Federn dieselbe Besi haifi nheit, nur liegen die- 
selben in Einsehnitten auf einem weit kieinertni Hrettchen, 
das öfter mit Dein oder Horn belegt ist , und wer(l<Mi an 
Oeffnmigen, die an der eiueu KAutc »ichtbar sind; durch 
Mmidliauch iutuuirt. 



TopodioiL 

Ein Zungeninstrument in Quadratformat, neun bis zehn 
Zoll gross; faktisch eine Handiuurmomka in ver&ndcrter 
Form. Durch Hole oder Elfenbcinztingcn erhält man dabei 
einen Behr angenehmen Ton, «lessen Umfang in diesem For- 
mat auf drei Octaven gebracht werden kann. Reich stein, 
Instrumentenmacher in Gnadenfeld^ erfand ein im Ton der 
Harmonika ähnliches Instrument von Messing, zehn Zoll lang, 
4 Zoll breit und 3 ZoU hoch in der Mitte. Bs hatte IG 
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Klappen und die silbernen Zangen wurden dnrch BlMea mit 
dem Mund Tenuitteht einei Bobn intonirt Er nannte ea 

Hea-IhMiig.*) 

Beim Blasen ruht es auf dem Daumen, nnd die übrigen 
Finger können bequem melirstimmig spielen. Jeder Ton hat 
2 Zimgi ii, welche im Innern des Körpers liegen. Der Ton- 
nmlang geht vom kleinen g bis dreigestrichen Leipz. 
Mus. Z. Jahrg. 1829 it. 30, Nr. 30 tt. 35. 



X. 

Mit Stäbchen von Holz, Metall oder Bein. 

Du Vnaiii. 

Erlinder war ein Posamentier Namens Buschmann 
zu Friedrichsrode bei Gotha, im Jahr lÖlU. Es hat Fonn 
und Grösse eines gewöhnlichen Tafelclaviers. Der Ton wird 
, durch Hoissstäbe und einen mit Tuch überzogenen Cjiinder 
erzeugt, den ein Schwungrad in Bewegung setzt S. Leipz, 
Mu^. JaJirg, 12, Nr. 50, woselbst eine ausftlhrliche Be- 
schreibung aufbewahrt ist. Ein anderes etwas verändertes In- 
strument^ mit dessen Erfindung sieh Buschmann verewigte (?), 
wurde wie das Uranion gespielt und eraeugte den Tos 
mittelst Holastäben. Buschmann nannte es Terpodion. 

Es begreift ein Tasteninstrument von vier bis f^nf 
Octayen Umiang. Der Ton wird durch lauter Stimmgabeln 

* i Aiihiidung eine« ttbniicheo Imturumants siehe in AlMoluiitt Tl, 
Art. }iani;onicaui. 
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erzeugt, die auf Metailkegeln Tibriren. Die Töne sprechen 
sehr leicht §n, und man kann sie in ab- und stmehmender 
Stärke hören Ui>en^ MfiUer in Miner Math. hisL Einl. 
gibt Diei in Emmerich als Erfinder an, und nennt das 
Jahr 1785; andere adiieibea aber mit mehr Beeht die Er- 
findung Riff eisen in Kopenhagoi im Jahr 1803 su* Ein 
lEhnliohes lostmment verfertigto Osrl Clagget in London 
nnd nannte es MetaßoigeL 



lageUurmonica. 



Der Erfinder dieses gewiss eben so sonderbaren als 
nnbedentenden Tonwerkaengs, war der Kammennusikus Job. 
Wilde in Petersburg, im Jahr 1744. Die ganae Geschichte 
besteht darin, dass achtzehn bis awansig Stifte von Eisen- 
draht in einem Halbkreis auf ein Brettdien eingeschlagen 
sind, daa ungeföhr % Zoll dick ist und ebenfidls einen Halb- 
sirkel bildet. Die Stifte oderNigel sind vom tiefsten bis aum 
höchsten Ton, der erzeug^ werden soll, von Stufi» an Stufe 
immer kttraer und dünner, um die Tonleiter dansostellen. 
Der Ton wird diesen Stiften durch Streichen mit einem 
Violinbogen entlockt Neugierde, die Tonart solcher Nägel 
kennen zu lernen, veranlasste mich zu einem derartigen 
Vc rauch, welcher mich zu meinem Erstaunen maucken »ehr 
wohlklingenden Ton hören Hess. 



lagelfiUvier. 

"Wildem Nagelharmonika, das unscheinbare Instrument! 
hat wie wir gleich sehen werden, auch zu weiteren Ver- 
suchen geführt, die Dank dem Erfindungsgeist des Zeichen- 
lehrers Träger 1792 unser gltickliches Jahrhundert mit 
einem ganz neuen Clavierinstniment her ci ( Herten. Eh hat die 
complette Grösse eines fünfoctavigen Clavichords^ und der 
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Ton wird faktisch mit einem Spinmnd abgespomien. Die 
Eisenstifie sind in horiaontaler Ricbtong in vier Reihen ein- 
goschhigen und nach der ehromatiachen Tonldter gestimmt. 
Unter diesen Stiften sind eben so viel kleine BOlkhen an- 
gebracht, welche ein Schwangrad in Umlanf bringt Ueber 
den Röllchen sieht, dicht unter den Stiften her, eine leinene 
Schnur, die mit Geigenharz bestrichen ist Durch Nieder- 
druck der Tasten, bringen die Höllclion diese Bänder an 
die Stifte und erzeugen einen singenden Ton, welcher in 
der Tiefe bebend ist 



Das Bimiuidsai (ImHniiiiMl). 



Fig. 74. 




Auch Judenharfe genannt Sie hat ciu< (i est alt wie 
F^, 74, und besteht aus einem umgebogenen Eiscnsläbchcu, 
an dem eine Metallzunge ])ct'e8tigt ist Hau nimmt sie zwi- 
schen die Zähne und setzt die Mctallzunge mit dem Finger 
in Friction, wobei man ihr durcli den Hauch des ^luiulcs 
verschiedene Tonmodulationeii abzugewinnen sucht, die den 
Rhythmus einer Melodie bilden. So unbedeutend dieses 
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Instrument in jeder BeziclmnLi; trsclieinen muss, so hat es 
doch auch schon seine VirUio.sen gehallt — siehe Leipz. 
M. Z. V. 1828. AV. 13, worin dies Kinderspieizeug näher 
geschildert ist. 

Zum Schluss dieser gedrängten Uebersicht der musika» ' 
lischen Tonwerkaseuge, gebe ich dem geehrten Leser in nach- 
stehendem Namens verzeichni SS noch weitere gewiehttge(V) 
Namen an^ unter denen die Neuzeit Erfindutigen neuer In- 
atrmnente pubUcirle, die freilich im Grund genommen wdl- 
. tcr nichts als aufgewärmte Aenderungen längst dagewese- 
ner Ideen sind« 





J lilir^a 


Seit«. 


AtwontMQQiieon oaer c/Aonueoit von i>mnner m 








27 


7r»3 


Acolojmutalon, von DIagosi, Tischler fn Warschau 


27 


764 


Ajaklikemauy eine türkische Pedalgcige . . . 


28 


633 


Bandoskaf ein böhmisches Instrument .... 


23 


757 


Cliordmäodicouy von Kaufmann 


21 


398 


Comjtotiwuy von Winkel in Amsterdam . . . 


24 


m 


(Joclison, ein harmuriisches Ciavier voii Alaslowsky 










133 


JJtjmneropho/i, von Riffejgen - 


10 


»9 


Onjan(>r}i''i dioti, von Raekwitz in Stockholm 


1 


420 




6 


749 


Vohirlmifl, von Hillmcr 


1 


r)73 




6 


314 


Oft/fj/hone von Kaweiiberg 


20 


47H 


PannaufoHy verl:iiijj,ertc Flöte, von Prof. Langer 


ir> 


72 




27 


513 


Xiflhannonica oder Xiflophon von Uthe, Orgel- 




4Ö5 




12 
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Abschnitt IIL 

i0i Krnttocgeltt ym iat ttttr je|t |dit4iu|lü(^ 
Jl«|lniiitciitf ; 9elifrfi4ft licr nrf^rilnglidieti f^mrrt^altntfre 
unb ti^r prahttfd^fit Ätgelit für ^timmunfl; *\nu)ft- 
fung fir tl^re 6ri)anl>lttn^ unii (2;r|)Q(tunn, nrbfl ßatißif^CB 



XL 

Von den Begeln für den Bau der Saiteninstrumente. 

OoBitnKtkm te Geigfo. 

K!h wir die praktischen Regeln ftlr den Bau der Hogen- 
instrumente speciell auseinandersetzen , werden wir vorerst 
einige Worte über die allgemeinen Gesetze vorausseliicken, 
die, ohne KUcktiiclit auf eine besondere Gattung, bei allen 
Klassen Geltung finden. Es sind dieses die Gesetze, welche 
aus den Bedingungen hervorgehen, die eintreten milssen, 
wenn dem Ohr ein nunikaUBcher Klang vernehmbar werden 
soll. ForiDi Grösse und Einrichtung eines InstmmeDta mag 
beschaffen nein wie sie will, so wird der Umpning seines 
Klanges stets denselben Naturbedingungen unterworfen sein; 
gleich viel, ob der Hauch des Windea, oder eine 
schwingende Saite die Veranlassung dazu gab. 
An beiden Gattungen von Instruinenten muss die Luft 
durch erweckte und wiederkehrende Schwingun- 
gen dem Ohr die Empfindui^ des Klangs beibringen. Die 
Ursache nebst der Wirkung, die dem Ohr diese Empfin- 
dung zuführt, fordert demnach einerlei Bedingung, nämlidi: 
^durch Schwingungen, die wiederkehren, eine Luftmasse zu* 
sammendr&ngen» X^^lche durch Abprall sich wieder in dem 
Luftraum verbreitet Bloas erweckte Schwingungen vermögen 
dem Ohr nur ein achwaches Ger&usch xusuAlhren; cum 



* 
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Klang, Schall oder Ton wird dieses Geräusch erst dann, 
wenn die erweckten Schwingangen wiederkehren ; mit anderen 
Worten: ^wenn die gepresste Luft durch irgend 
eine Veranlassung genöthigt wird^ sich scharf, 
schneidend oder prallend su begegnen, und beim 
Rllckprall eine noch grössere Luftmasse snm Er- 
zittern bringL* 

Eine swischen feste Punkte in die Luft gespannte Saite 
verursacht durch ihre Schwingungen nur die schwache^ 
schwankende Andeutung eines Klangs. Bestimmter, etürker 
und deutlicher wird derselbe, wenn die Saite Ober ein Brett 
gespannt ist, weil sie dann festere Schwingungspunkte er- 
httlt, und durch das Mitsittem des Brettes in ihren Schwingun- 
gen untersttttat wird» Die vibrirenden Stttsse des Brettes 
flUlen demnach schon einigennassen die ZwisdieDriUime aus, 
welche bei dem einfachen Vibriren der Saiten sonst in der 
Luft leer blieben. Vollkommen staik wird aber der Schall 
oder Klang erst dann, wenn man die Saite Uber einen 
Körper spannt, der eine ihrer Stärke angemessene Elasticitiit 
hat, oder elneji Luttrauia einsclilieböt, der mit der iiusaern 
Luft in Vcibmduiig btelit Mit diesem Klang hat aber, ob- 
gleich Stärke nicht fehlt, der wirklich musikalische Klang 
noch nicht vollkonimene Gemein8chaft| indem dieser wieder 
andere Bedingungen voraussetzt. 

Es müssen näralich znr Bildung eines musikalisehon 
Klanges die Sehwini^^unj^OTi in gcrec^eltcn Zwiselieni'i'iiMiu'H 
erweckt werdrii ^ und in liarmoiii-iclief TTebcreinstinnining 
mit den erweckten wiederkehren. Ein musikaiinches Tuii- 
werkzeug muss also vor Allem jene Beschail'euhcit haben, 
welche geeignet ist, die durch Veranlassung von Lufthauch 
oder gespannten Suten in Thätigkeit gesetste Luft durch 
eigenes, aus diesem Schwingen herrorgerufenes 
Mittsitte rn geregelt zu unterstützen. Je mehr elastische 
&aft und ttbereinstimmende Harmonie in den erweckten 
und wiederkehrenden Schwingungen Uegt| je schöner, Toller 
und krKfdger wird das Ohr den Klang empfinden. 
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Hfi «lern Bau aller inusikaU>elien Instruin< nt*' nifiAs^ni 
wir (lalior in AuffsttHuiiLC dor 1 )i;fion(lcreii Regeln für ilm 
r>;i!inrt folgende Haujitl)rtliii;;;ungcn als Norm im Auge U- 
lialuu, weil sie, wi<- aub (>l)in^ein hervor^i^cht, dajs Ftinda- 
mcnt bilden, aut dem U rsprun^, Stärke, Volllieit und 
Liebliclikeit deii Tom berulien, 

a. Jedes nmsikalisdie Infttrutnent musa ao cooatrtiiii 
Bein; dasa mit Leiohtigkeit geregelte S oh wi 11 Il- 
gen erweckt werden kennen; 

b. nuissen ilie erweckten iSehwiii|»;ungen das liifetrument 
mit Leielitigkeit zu einem Mitschwingen bewegen 
kömien; das mit ersterem so harmonisch überein- 
stimmty dass dadurch alle Zwiseli^nräume vollkom- 
men ausgefüllt sind, und die liegelraäasigkeit der 
Schwingnngen befördert wird; 

c muBB der resomrende Theil des Instrumenta durch 
seine Elasticität die erweckten und wiederkebrendiBn 

Schwingungen möglichst verstfirken. 

Dies sind also die Grundbedingungen fiip alle musi- 
kalischen Instnnnentc, mithin auch diejenigen, welche iiir 
den Bau der Violinen Geltung haben. Je mehr es gelingt^ 
diese Bedingung^ vereinigt in einem Instrument darm- 
stellen, desto vollkommener werden alle Ktgenscliaften des 
Klangs als gelangen befriedigen. 

Gehep wir nun zu den besondem Tiegeln über, wdche 
Erfahrung und Scharfsinn na Erreichung der genannten 
EigenschaAen für die Construction der Violinen speciell 
aufgestellt haben. Um desto besser verstanden zu werden, 
gebe ich vorerst alle Benennungen der Theile an, aus denen 
eine Violine, zusammen gesetzt ist. 

Der Körper besteht aus der Decke, dem l^ulm luul 
der Zarge oder dem Kranz. Decke und P»odeii ^iad von 
gnn/. gleicher GrÖ.sse^ Form uiul fc)tiirki\ llu'o Ix'.soiulen n I 
(aegcudcn wcrdcu abgcthcilt in Itaud, iiohlkciTi, Backen , 
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nnd Brtiflt Der lUnd begreift den Ueberstand an der Zarge. 
Uoblkcra ist die Vertiefung, 'die hinter dem Rand herum* 
läuft; Backen beKeiclinen die Stellen, welche naeh den Seiten 
des Ober- und Unterbiegeis hinweisen; Brust endlich ist 
die mittlere Gegend. An der Decke sind die /-Löcher aus- 
geschnitten, und inwendig liegt an ihr befestigt der Balken. 

Als Verzierung sind am Rand zwei Aederchen einge- 
legt, welche die Geigenmacher gewöhnlich Flödel nennen. 
Die Zarge ist aus den Ober-, Unte^* und den zwei Mittel- 
biegebi susammengesetzt Oben und unten Uufen zur Ver- 
stUrkun^ der Zargenrttnder die Reifchen. Als Statze und 
Bef('8tigiukg«;mittel für den Hals und Saitenhalter, sowie zum 
Zn.sainineiihalten der Ecken an den Biegein, sind inwendig 
an der Zarp^e befestigt die seelia Klötzchen. 

Af'usserlich sind an dem Körper b(4\'.>tigt: der Hals 
mit GriÜbrett, Sattel und AVirbtluj itmer der Saitt ulialter 
nobst Sattel und Knopf, die Saiten und der Steg, unter 
(1( ^scn rechtem Füsnclicn, im Innern des Körpers, die Stiinme 
stellt. Dies wHrcn nmi die verschiedenen Tbeile, wxlclie ver- 
emigt eine Viftlitp , ndcv naeb M-aass^rnbc 11 irpr Grösse eine 
Bratsebe. ein ( x-llo oder d< n ( 'ontra\ inl(>n l)ildon. 

Die Cuujstructionen der auf den Kluu^r hinwirkenden 
Tbeile werden wir hier vorerst nach dcnjinig^n Regeln ent- 
wickeln, welche Antonio Bagatella in einer von der 
Akademie zu Padua 1782 gekrönten Preissehrift für die- 
selben feststellt, wobei wir vorzugsweise nur die Violine 
im Auge halten wollen. 

Als Form und Grundlage de« ganzen Instruments 
nehme man rin Ti ^^tt von hinlänglieber Grösse und Stärke, 
ziehe durch die Mitte desselben, der Länge nach, eine feine 
Linie, und tbeile auf derselben genau 72 gleiche Theilc ab. 
Die Grösse dar Tbeile wird bestimmt durch die Cirösse 
(L&nge), die man der Violine geben will. Ist dieses geschehen, 
dann werden durch die Punkte 14, 20, 25, 33, 43, 48, 57 
feine Querlinien angedeutet, wie Ftff» 75 zeigt. Mit neun 
Theilen Zirkelöffnung deute man sich nun aus dem Punkt 
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r, zwei kleino liogcn bei a und h an, set/^e dann don Zirkelfuss 
in den Punkt 14, öffrie \m an den Punkt r, und beechreibe 
die Hogenlinie a, r, h. Aus d«-in Punkt 14 trage man links 
lind reebt^* zwei Thfile des Di.imctcrs ;uit dif diesen Punkt 
dnrcli.-eliiu'idende C^hurlinic c c, und beschreibe aus diesen 
Pindvten c c, die Hd^^en a <I, und // d, welche bis auf die Linie 
reichen, die den Punkt 20 durchsc hniädet. Mit diesen drei 
Bogen \värc nun die Form des oberen Tbeiles der Violino 
dargestellt. 

Jetzt fiffnct man den Zirkel auf 10 Vt Theil und trägt 
di<>rie Weite aus dem Punkt 33 links und recht« nach y und/, 
öBuet ferner den Zirkel auf 15 Xheile, trägt sie ans / / 
nach gff und beschreibt ans diesen Punkten gg die Bogen 
Ät, welche den mittleren Theil des Instruments bilden. 

Uni den unteren Theil darzustellen, trage man drei 
Thcile des Diameter« aus dem Punkt 57 linkn und rcohta 
auf die ihn durchschneidende QuerlinLe k und k, und aus 
diesen ab rind» drei Tbeile zu IL Nachdem dieses ge- 
schehen, öffne man den Zirkel auf neun Theile und be- 
schreibe aus dem Punkt m, wie au der oberen Figiu*, zwei 
kleine Bogen n o, worauf man aus dem Punkt 40 den 
Bogen II IM o zieht, welcher den Punkt 72 durchschneidet 
Kun setze man den Zirkel in den Punkt II und beschreibe 
die Bogen np und op,^am ans den Punkten kk Udo Bo- 
gen p q und pq^ so ist der Aufriss der Form vollendet 
Noch dieser Form werden alsdann Decke und Boden auf- 
gerissen. 

Für die Dicke der Bretter ssur Decke und Boden gibt 
Bagatelb vier Theile des IMameters an und bemerkt dabei, 
dass der fUr die Decke etwas stärker gelassen werden müsse, 
weil das weiche Holz leichter nachgeben könne. 

Die Form zur Wölbung der Länge wird gefunden, 
wenn man den Diameter des Instruments verdreifach^ und 
mit dieser Länge einen Bogim beschreibt Man nehme hier- 
zu ein viertelzoUiges Brettchen von etyra zwei Zoll Breite 
und etwas länger als der Durchmesser des Instruweuts. 

WulckerV diu». Touwerkseu^o. 14 
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Auf diesem Brettchen bemerke man genau die Länge und 
den Mittelpunkt des Diameters, steclie von diesem drei Tlieile 
(Fi(f. 76) von a zu b ab, und ziehe mit cirwr Zirkeloffnung 
voll 210 Thf ilen den Bogen c b d. Naeli «Htsem Bogen 
wird das Brettclien ausgeschnitten, wohei mau nlion und 
unten, wie die Punkte andeuten, etwas Holz iür die Form 
des Ilohlkernii ötclim lai?:>en kann. 

Die richtige Hol /.stärke für Decke imd Boden /.u er- 
mitteln, ist im Weseutlicken das wiclitigste Experiment für 
die Gestaltimg des Tones, weil die Schwingungen davon 
abhängig werden. Bagatella schlägt hierzu dir kieisfiinnige 
Abarbeitimg des Holzes vor und stellt dabei folgende Re- 
geln fest: 

a) niaii bcachixibc .iuh dem Punkt 42 des Diameters 
wie Fig. 75 zeigt, drei Kreise, den ersten mit \ner, 
den zweiten mit acht, den dritten mit zwöh' Theileu 
Zirkelöflfnung und durchsebiu idi' dle.se Kreise mit 
einem Durclune»öer, ul.siluun öftue man 

b) den Zirkel auf einen halben Tlieil, und tr.v- - ps an 
beiden Seiten des inneni Zirkels aus dem Halb- 
messer nach a und «, sowie an dem äussern Zirkel 
ein viertel Thcil nach b imd h. Aus den erhaltenen 
Punkten ah ziehe man nun die Linien aa und ah^ 
welche die Holzstärke andeuten, wie sie bis an den 
Kreis, der die Funkte 3() und 54 durchschneide V 
sein muss. 

Von dem ausson n Kreis aus bis an die Zargen bleibt 
das lit'lz gleichniiiösi::: «'inen halben Theil stark. In der 
Nähe der Z.ari^en kann der Boden noch etwas Weniges 
dünner als ein l all m s Theil sein, indem dieses nicht seiteu 
die Fibration betorriert. 

Genau nach obigen Regeln bearbeitete Violinen erhalten 
einen dor menschlichen Stimme ähnlichen Ton. Für Erlan- 
gung eines silberartigen Tones Toriahre man nur mit der 



• 

• 
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Hcarboitmig der Decke etwas anders. Statt vier Thetle 
Zirkelöffuung für den innern Rrcis um den Punkt 42, be- 
schreibt' man alsdann aus dem Punkt 40 einen Kreis mit 
nur drei Tlieilon Zirkelöühung, und nehme innerhalb des- 
selben die Hoixstärke nur * , eines Theiles an. Von diesem 
Umkreis bis an die Einaolinitte der beiden / verdünne man 
das Holz Btufeiiweise, so dnss es an den beiden / nur einen 
halben TheQ dick bleibt, welche Stärke man bis an die Zarge 
beibehält Um das Abarbeiten des Holees zirkelförmig aus- 
üben zu können, beschreibe man sich ans dem Punkt 40 auf* 
ivärts mehrere Bogen. 

Der sogenannte Balken oder Basssteg hat seine Lage 
inwendig unter dem linken Fuss des Steges im dritten Theil 
der Brust Seine Länge beträgt 36 Theile. 

Von dem oberen /-Loch liegt er V4 eines Theiles ent* 
femt, und die Mitte seiner Länge muss auf den Punkt 36 
treffen, so dass die Enden gleichweit von der Zarge aV 
stehen. Der Länge nach läuft er in gerader Richtung mit 
der Mittelfugc, welche die Richtung des Diameters einnimmt 
Er muss so angebracht sein, dass er nach oben treibt und 
die Decke, welche auch Dach und Sangboden genannt wird, 
in die Höhe hsJt 

Die Stellung der /'Löcher «rh&lt man, wenn man, wie 
an Ftg, 77 zu ersehen ist, die Punkte 34 und 47 mit Quer- 
linien durchschneidet, und aus Punkt 34 vier Theile, aus 47 
eilf Theilc links tnvl rechts absticht. Diese gefundenen 
Punkte geben das Centrura für die vier runden /-Löcher 
deren Radius ein Theil beträgt. Ihr Querschnitt muss auf 
die obere Hälfte der Länge, und zwar auf den vierzigsten 
Punkt fallen. Die Entfernung von einem Ausschnitt bis zum 
andt rn muss 14 Tlii ile sein. Die ganze Länge dei* / ist 15 
Tlioile. An dvr breitesten Stelle beträgt die Breite des Aus- 
schnitts IV2 Theil. 

Die Zarge wird ungefähr (y^/^ Theil, oben am Hals aber 
nur 6 Theile hochj oder mit andern Worten, nach oben um 
ein Viertel eines Theils verjüngt Der obere Klotz wird 

14* 
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10 Tlieilc breit. Die Klötze an den Ecken der Mittelbiegcl 
liaben Grösse und Oestalt >vie Fiij. 77 zei^t. Die Länije 
des Halse» Fig, 7?^, ist von der Zarge an bis da, wo der ^\'ir- 
belkasten anfangt, 27 Theile. Der Stimme endlicli weist Ba- 
gatella ihren Platz im innem Zirkel unter dem rechten Fuss 
des Steges an. Auf die richtige Stelhmg derselben kommt 
sehr vid an^ und ea Ut besonders nöthig, da«s sie senkrecht 
stehe. 

Von dem an Fig, 75 angewendeten Verfahren bei dem 
Aafriss der Form wdcht das an Fig. 77 beobachtete in 
einigen Punkten etwas ab. Es ist ebenfalls von Bagatella 
vorgeschlagen, und in HinslcLt des Gebrauchs gewiss so 
schätzbar wie das erste. Die Querlinie, welche an Fig. 75 
durch den Punkt 14 geht, wird nämlich hier durch den 
Punkt 15 gezogen, und die Entfernung der Punkte c c, 
welche an der Fig. 75 zwei Theile beträgt, ist nur ein Theil 
genommen. Aus diesen Pimkten werden die Bogen a d 
und h d AH Fig. 77 nur bis a % und h i geKOgen^ und i d 
aus dem Punkt 13 des Diameters fortgesetat* Auf der durch 
den Punkt 33 gehenden Querlinie, welche an erstercr Figur 
▼on / bis g fUnfaehn Theile beträgt, ist die Zirkelöffnung 
auf dreizehn herabgesetst, und daraus sind die Bogen filr 
den mittleren Theil gesogen. An dem untern Theil sind die 
kleinen Bogen, mit 16*/, Theil Zirkelöffnung angedeutet; 
der Bogen n o jedoch ans dem Punkt 40 beschrieben. Auf 
die Querlinte, welche den Punkt 57 durchschneidet, werden 
aus diesem Punkt links und rechts sechs Theile nach h k 
getrag^, und daraus die Bogen n p und o p angegeben. In 
allen ttbrigen Theilen wird das Ver&hren wie an Fig. 7d 
beibehalten. Ist der Aufriss mit Genauigkeit ausgefohrt, so 
muss die erste Horizontallinie 1 1 33, die sweite <f 30, 
die dritte 27, die vierte // 21, die fünfte 30, die sechste 
j> p 36 und die siebente 42 Theile haben. Der Mittelpunkt 
von der grössten Dicke muss hier ebenso wie bei Fig* 75 
auf den Punkt 42 fallen. 

Die Beifchen tragen cum Ton nichts bei, sondern die- 
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neu nur dasu, den Zai^genrand va ventfirken, um Decke 
und Boden fester sn hflton. Sie mttssen daher mit äUBsemter 
Vorsicht angeleimt werden. 

Mit diesen Regeln weicht Bagatella sowohl in der Süssem 
Form, als auch in der Abarbeitung der Holzsti&rke etwas ab 
Ton denjenigen, welche die filteren Cremonesen befolgten. 
Sie sind desshalb schon von verschiedenen Seiten angefoch- 
ten worden, olme jedoch Überzeugend widerlegt au wer- 
den. Erfahrung hat mich sogar belehrt, dass gerade Die- 
jenigen, welche dagegen opponirtcn, weder föhig waren 
selbstständig eine Geige zu entwerfen, noch sich (Iber- 
haupt Rechenschaft zu geben, warum dieser oder jeno- 
Theil so, und nicht anders beschaffen sem mOsse. Nur 
zu häufig fand ich, dass gerade diese Herren bei ihren 
Arbeiten mehr Grewicht auf Nebensachen legten, als auf 
die Hauptsache. Geflammtes Holz, Form der Schnecke, 
des Randes, der Ecken, der Flödel und dergleichen, welche 
zum Ton nichts beitragen, treten bei ihnen als hochwichtig 
in den Vuidcrgrund. Und würde nuin ilmcn die, Gott weiss 
von woher zusammengeschleppten und auf wclehe Weise 
erworbenen Modellchcn wegneliinen, so wäre damit ihre ganze 
Kunst gestohlen. Selbst Modelle zu entwerfen gelit weit 
über ihren Horizont, und dennoch haben sie den Math, 
oder vielmehr die Freeldieit, gegen eine, aus wissenschaft- 
lichen Kenntnissen und langjiilirigcr Praxis licrvorgegangeue 
Theorie zu o]ijtuniren. Betrachten wir einmal die geschätzten 
Instrumente hervorragender CrenKmeser und Tyroler Meister j 
wclcli' ein Untersehied stellt «ich da nielit dem Auge hin- 
sichtlich der äusseren Form dar! Wie ganz anders geformt 
erscheint z. B. *»ine Geige von Stradivari gegen die von 
Jacob Stainer gebaute!? Antonius Stradivari wölbte seine 
Dedvcn nur halb so Iioeli als Stainer, dessen Geigen eine 
schnell aufsteigende Bnistwülbung liabeu. Hieronymus und 
Antonius Amati nahmen in der Brust nur eine alliniildig 
aufsteigende Wölbung an. Nikolaus Amati, des Hierony- 
mus Sohn, wählte ein kleineres Format mit wcitauslaufen- 
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f^en Kcken und veränderte illo I^nistwölbung^. Don Ilohl- 
kem arbeitete er uunilich selir Uacli, und licss (l;imi die 
Wüibuiig, iilmru-h wie Stainer. scliiioll niifstcitreii. (JiKiiiori'!* 
Oelsen sind wieder anders geformt I Der Holilkern ist tict'er 
ausgearbeitet als l)ei denen von Amati, die Brust steiert, 
be5»ouder» Ix i den /*-Lüchem, stark auf, und betriij:;t einen 
Zoll in lier Hölie. I Meseibe Hölie erreichen die Amatisciien 
Geigen in langsamer Steigung, hei liaeher Wölbung. 

iSo verschieden wie nun aber äunseres Ansehen dem 
Auge das Format au jenen Instrumenten darstellt, obenso 
Terscbieden ist Stärke und Abarbeitung der Holztheile aus- 
geführt; und dcnnoeh liegt in der Wirkung des Tons mir 
sehr wenig Verschiedenheit. Nur in der Klangfarbe wird 
eine kleine Abweichung bemerkbar. Die Oremoneser Geigen 
von den genannten Meistern haben nämlich etwas Clari- 
nettenartigcs im Ton; die von Stainer nfihem sich mehr 
dem Ton der Flöte. 

Der schöne n^ustkalische Klang wird also nicht von 
euier absoluten Form oder Grösse des Instmments, sondern 
▼on der ihr angemessenen Ausbildung der tonerregenden 
Theile bedingt Wenn Stradirarius seine Geigen einen hal- 
ben Zoll, Amati dagegen emen Zoll wölbte^ so musste die 
HoIsatKrke eigens nach diesem VerhUtmas bemessen werden, 
um die nöthigen Schwingungen herbeiasnfUhren. Je flacher die 
Wölbung ist, desto weniger natürliche Spannung hat sie. 
Wird nun der flachen Wölbung etwas mehr Holsstftrke 
gegeben, so muss dadurch dasselbe Sohwiugungsverhttltniss 
eintreten, wie bei den Hochgewölbten. 

Dieses Verhältniss der HolzstSrke zur Wölbung ut es 
aber gerade^ was BagatcHa in feste Regeln einkleiden will, 
indem er die Abstufung kreisförmig Torschlägt, und die 
Htärke ans dem Diameter, gemSss setner Wölbungsannahme 
bemisst Die Aniati vertheilten die Abarbeitung des Holzes 
indessen wohl auf eine andere Art. Sie scheinen jedoch, wie 
Bapatella, den Punkt, wo der Steg Inn zu stehen kommt, 
cbentiiii.s als Uichtschuur genommen zu hubun. Von diesem 
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pDDlct ans mögen sie die Decke der Breite naehi von Zurge 
■u Zarge, m drei gleiche Theilo getheilt haben*), denn an 
allen liegt V3 dieser Breite in der Mitte der Brost Vom 
Standpunkt dee Stegs geht dieae« der Brdte nach unten 
nnd oben gleichmiiang fort, und Terjttngt eich dann unge^ 
fithr von Vi« \ i6 angenommenen Stftrke. 

Ist z. B. in der Mitte der lirustwülbung auf dem be- 
zeiclinetcn Punkt eine Holzi^tärke von *%oo ^^^^^ angenom- 
men, üu bleibt diese Stärke ein Drittel der Breite, und zvfvi 
Drittel der Länge de» Instruments in der Brust gleich- 
mässig dick und läuft von da aus allmälilig ab, so das« 
m den Backen ^^/^oo ^'^^^7 der Zarge Vioo 

Zoll Hi.lz- 

Btfirke bleiben. Der Balken ist au den alten GrenioncHer 
Geigen etwas schief eingesetzt; d. h. sein oberes Ende Hegt 
der Mittelfuge näher, als d.is untere. Länge und sonstig© 
Lage trifft 80 ziemlich mit der von Bagatella angegebenen 
überein. Seine Höhe beträgt in der Mitte ^Vioo ^oi^» 
den Enden aber *Vioo Stand d<.'r Stimme findet 

sich bei noch unverdorbenen Geigen *Vioo *7iOO ^^^^ 
hinter dem rechten Fuss des Stegs. 

Dies sind im Wesentlichen die Punkte, wonn die Cre» 
moneeer Meister von den durch Bagatella aufgestelltODBegehi 
abweichen. Jacob Statner beobachtete indeuen in \-ielen 
Stücken wieder ein ganz anderes Verfahren, als sein Lehr> 
meiater Amati. £r arbeitete nämlich die Verjüngung mehr 
aus der Mitte der Brust ab, und verminderte nach Haas«- 
gabe seiner Wölbung die* ganze Stärke des Holzes. Die 
y-Löcher schnitt Stainer etwas kürzer ans, als die genann- 
ten Italiener; er gab ihnen zirkolrunde Punkte, die auch 
oben etwas weiter auseinander stehen, als bei jenen. 

Aus dem Gesagten ist zu entnehmen, dass: 
a) die absolute Beobachtung eines Modells 



*) Diese Ansicht dürfte die richtige sein, da mnn an allen noch uit- 
verdorbenen Qeigen von den Amad eine solche Abtbeilnng ao findet. 
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nur dann nötliic: wird, wenn dov Tiistni- 
me 11 1 eil mach er ho/i Vornahme einer Aeii- 
dcruiig nicht di c VV i rku ng berechuuu kann, 
die durch selbige eintritt; 

b) d*88 auch für die Grösse eines Geigeu- 
instrumonts kein absoluter Massstab vor- 
liegt^ und dasB 

c) aus dem einmal angenommenen Massstab 

Gr<)S8e und kStärkc aller Theilc bemessen 
werden mus.s, wie sie von der zu Grund 
gelegten Form bedungen ward. 

Hier könnte man aber die Frage autwerfen: ^ob es iMv 

"Erzeugung eine» jrntcn Viollnontons Überhaupt nothwendig^ 
Bedingung ist| dass die Violine stet» in der bekannten 
Gestalt dafgeetellt wird?* — Ob a. B. einwürta geseliw 'ifte 
Mtttelbiegel mit auswSrta gesohweiflen Eicken» oder Ein- 
acbnhte in /-Fonn- u. s. w. absolut so gestaittt sein mUsseui 
wie wir sie an den Violinen allgemein Torfinden? 

In Rttcksicht auf den musikalischen Klaog kann ich 
diese Frage mit «Nein'' beantworten^ wahrend ich in Hm- 
sicht auf Soliditttt des Instruments sowohl, als auf e^n* 
ihümlkhe KIangfari»e unbedingt ^Ja*^ sagen muss. Die 
dnwSrts gebogene Schweifung der Mittelbiegel, dient ein* 
aig nur zur Erleichterung des Spiels; die Ecken mit den 
Klotachen geben der Decke und dem Boden Sttttasen für das 
Halten der Spümung. Liefen die Zargen gerade aus, dann 
würde der Bogen beim Streichen der E- und 67-Saite die 
Kante der Decke bcrüliren, oder der Steg mflsste weniger 
gewölbt sein, wodurch dann wieder das Streichen der ein- 
iselnen Saiten eracliwcrt würde. ltu))|iert, ein Geigenraacher 
zu Lihut, liess an vielen Iiistrunientcii, die er baute, Reif- 
elien und Klötzchen weg, wölbte Decke und Boden sehr 
flach, und erzielte dennoch eiueu sehr kräftigen Ton; aber 
seine Violinen halten die Stimmung nicht — und haben 
keine Dauer. Galbuäera, ein Kriegscouxmissair in Mailand, 



Digitized by Google 



— 218 — 



lic88j wie schon bemerkt, die Eckeo fehlen , vai ersielle 
wohl ebenftUfl einen ediönen krilftigen Ton, aber — auch 
nur wenig Daner für das Halten der Stimme. 

Was die /-Löcher betrifFt, so sind Einschnitte darchaus 
nöthig, um die im Körper eingeschlossene Luft mit der 
äusseren zu verbinden. Lidesscn würde der Ton dieselbe 
Wirkung äussern, wenn diese Einschnitte auch eine andere 
Form hätten. Es dürfte zur Belordcruiip: des Tones 
z. B. nur eine OctVnung vor dem ^Sleg cingeschnitteii sein. 
Dieser Versucli wurde auch schon mehrseitig gemacht, er- 
gab aber stets eine mindere Dauer des Instruments. Die 
Decke verliert iiämlicli diilurcli viel an Elaüticität und 
kann dem Drucke des Stegs nicht gehörig widerstehen. 
Würde man der Länge nach zwei ganz gerade Oetlnuugen 
einschneiden, so bliebe die Wirkung unverändert, nur miisste 
die T)eekeuhtärke in der Brust etwas vermindert ^vcide^. 
Es würde demnach auf die letztere Art dasselbe erzielt, 
was auch die /-Löcher bezwecken, nämhch: die vom Steg 
ausgehende Vibration durch das Einwirken der 
Luft an der Decke zu verstärken. Die /-Form ist 
aber solider! Weil nun in der gewöbuiichen Construction 
der Violine nirgends Unzukömmlichkeiten erscluimn, sn 
muss jedwede Form- oder Gcstaltverändcrung, wenn sie 
auch die Eigentliiimlichkeit des Instrumenta (den Ton) nicht 
bedrohte, als unzweckmässig erscheinen. 

An obige Frage wollen wir aber zwei andere anreihen, 
die wohl etwas schwer in die ^^'agscha]e der Kunst und 
deren praktische» Auflassung bei dem Publikum tallcn mö- 
gen. Die erste ist: 

flieht das Alter wirklich den Ton der Violinen?*' 

Die zweite: 

^werdtm in der Jetztzeit, und besonders von dentselien 
„Meistern, eben so gute Violinen gebaut, wie sie Aniati, 
„Stradivari, (iuaneri, Albani und Staincr lie- 
«fcrten?« 
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Was die erste Frage betrifit, so kann ich mit „Ja** 
nur unter gewissen Bedingungen eingehen, während ich die 
zweite entschieden mit ^Ja" beantworten kann. 

Eine meibterliafr «gebaute Vloliiu' wird nur dann dnrcl» 
das Alter sich verbcsücm, ^Y(•nn ilir Ikäitzor sie fleif«s5g und 
kunsti^ercclit gpielt. - - UngeHpielt vcrbcstjert .sie sich nie! 
Das S))i( len des Instruiiu iits ist nlso gleich.sam sciiu' Er- 
ziehung. Je sorgfältiger und unvcnh-otüjener diese g( leitet 
wird; deisto schöner und vollkoimju'iier hildet sich der Ton. 
Aber eben so leicht wir der \v » rtlivolltste Meerscliaunikopf 
durch unvorsiehtitres Anrauclien seine Schönheit verliert, und 
der hotlnuiip^voliste Knabe durch schlechte Erziehunt:; rrr- 
wöhnlich ein raup^enicht?« wird, ( ben so ^ut kann die beste 
Violine durcli nachlässige oder nicht geeignete Behandlung 
verdorben werden. 

Es ist also nicht gerade das Alter, was die Violinen 
verbesserty sondern die sorgfältige J^ehandlung des 
Spielers, welche dem Instrument die möglichste Weich- 
heit , Vollheit und Klarheit des Tons beibringt Einige 
Jalure genügen bei einer neuen Violine imter fleissigen Hän> 
den, um das günstigste Resultat herbei zu führen* 

Durch das Spielen wird nämlich das Instrument erst 
an die Schwingimgen gewöhnt ^ spricht dann leichter dtaa. 
Ton an und verliert den Holzklnn«;;. Ehe aber eine Besserung 
eintritt, werden auch gewöhnlich Perioden bemerkbar, in 
denen sich der Ton verschlimmert. Er erscheint oft schwer 
ansprechend, hart, kratzen(h*r als vorher, so dass die Ge- 
duld des Spielers nicht selten eine harte Probe zu bestehen 
hat. Aber Ausdauer beseitigt diese Erschcmuug bald und 
gewahrt dann den scliön^ten Ldliu, 

Wichtig int bei der ( )])eration des Kinspielens einer 
Violine die Beil)elialtung einer gieichmässig hohen Stini- 
mun-,', damit die Spannung des Instruments im Ebenmaas'^ 
Ideibt. Selbst bei alten, völlig; ansgespielten Violinen bringt 
öfterer Wechsel höherer und tieferer Stimmung Verderben, 
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eben io Wechsel in der Stäikc des Bezugs, nd(M* völlige Ah- 
uaLme deaselben, oder anlinltendeB Spiolm .nis t hu r Tonart 

Was die Frage über die Kiais>tlt_i.>ilungi. u uiiöcrur jt tzi- 
gcn Meister in Vcrgleicli /.u jenen berülimten Cremonesem 
betrilU, ao k»tinien wir mit Stolz darauf antworten, d:i.>?!s es . 
uns Deutschen silion länght gelungen ist, die StutV- /u er- 
reichen, auf der jene Künstler standen. Bachmann, Schein- 
Icin, Erntit und andere m<lir haben dieses ztu* Genüge 
bewiesen! Aber wir müjüs^u deui lashiouabicn Kaufjjublikuni 
den schweren Vorwurf machen: ,jdaH8 es 1 im der den 
Vaterland i sehe n JU'iötern y.n wenig gi-rcelit ist!!** 
Wir kiinnen diesen Vorwurf mir vollstom Kcclit :iuf alle 
unsere Kunst- und lndu.>strie- Kr/eugnissc ansdelnu-n. Für 
ausliindische Fabrikate werden bereitwillig die grössten 
iSuninien hingegebm, während man sich nur schwer cnt- 
sehliesst, »für bessere Arbeiten!* — dem einheinlisch«^n 
Künstler einen geringen Preis anzubieten. Das vaterlän- 
dische Verdienst wird den weit geringeren Leistungen des 
Auslandes servil mklergeordnet, alles Weitherkommende dem 
Heimathlichen vorgQsogoi. Nur aus London, Paris!! nur 
-weit her am efoer grossen Stadt!! — ^da» igt die unMÜge 
Losung unseres eleganten Pubiikams, in der es imugen 
Reiz findest; und sonderbar genug! selbst manche unserer 
gi'ossen Klinstier Schlüssen sich diesem w<ahrliaft schmach- 
vollen Treiben an. Man sucht einen Stolz darin, nur eng- 
lische oder französische Produkte zu besitssen, man begäf- 
felt und bewundert sie wd übersieht aus purer Liebe fUr 
solche Knnstschätse grossmüthig alle Felder, oder hält sie 
gar noch fiir eine nothwendige Eigentlitimlichkeit. — Keine 
Nation der £rd« nimmt sich in dieser Beziehung 
so albern und unwürdig ans wie die deutsche! — 



*) Wcun eiuv gute Violine gänzUcli von ihnux Bezug nur ein Viertel» 
Jahr befiraii bleibt tmd dMUi vi«d«r besogeo %irifd, to endMint ibf Too 
anfiuiga muh and kratzend, and bedivf unter fldoiflsr Hstidlwhnng mebrerer 
WocbfiHy bis ifair Ton wieder ao wird, wie «r vorimr wsr. 
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Es scheint dieses rler Fluch einer Fr1>fiünde zu sein, die 
auf uns haftet! — Statt umefe Indu»trie dtirch festes Zu- 
sammenhalten zu hohen imd der Kunst die Mittel asa 
gehen, welche 2a grösserer Ausdehnung nütliig sind, ge- 
fallt man sich lieher in unzeitigem Zerkritteln und Zor« 
fasern. Man sieht seinen fieissigen Machbar ohne Ahsatz 
seiner Arheit dem Elend zuwandern — und kauft die 
Waare eines Fremden. Man sieht den Künstler siui Hunger- 
tnch nagen^ und Gittert das Ausland his zur Uehersättigungl 
ja man scheut sich sogar nidity ^sich seihst^ in unseren 
grossen Männern ssn verkleinem. Noch mehr! Man ist fireoh 
genug, die erhabensten Leistungen unserer Künstler zu be- 
spHttelik Schande — aber.es ist so! — Oder wäre es viel- 
leicht nicht wahr, dass ein Mozart in Armuth starb, ein 
Bürger verhungerte — nnd ein Schiller durdi drScken- 
den Mangel in's firOhe Grab sinken mnsste? Wi&re es viel- 
leicht erlogen, dass Weber, Meycrbcer n. a. m-, nodi 
in der jüngsten Zeit auf schändliche Weise veibohnt wor- 
den? Kur m waltf leider! oder wird mim nur eui Dementi 
geben können?— — Freüidi vermochte zu solcher Büberei 
nur fluchwürdige Hände die Feder zu fiihren. 

Sf) 8('hiiierzlich wie die grcnzeulose Sucht unserer 
Oeutleincn nach dem Besitz ausländischer Kimst-Produkte 
unsere industriellen Wi liiiltnissc berührt, und 80 schmach- 
voll imd niedri<; von einem J)<Mitsdien alles Zerfleischen 
unserer Verdienste erscheint, ebenso liiclierlich muss dem 
Kenner manelnnal das xmsimiigc Jagen nach Crem<meser 
Oei<;en vorkommen. Unter?:iehen wir diesen He^eiistand 
doch einmal einer Bctrachtunji;, die ein klares Lielit dar- 
i\lirr .verbreitet und die Sache vom wahren Ueäiclitspuiikt 
zeigt 

Wir müssen, um dieses zu ermöglichen, einen Blick 
in den Instrumentenhandel thun, wobei wir bitten, folgende 
Bemerkungen nicht aus dem Auge zu lassen: 

a) Ueber (Qualität und V'orzüglichkeit der Toa- 
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art eines In^truiuents vermag nur flas ge- 
übte Olir tlts wlrklielit n Touküiiöllcrä eiu 
richtiges Urtheil abzugcbcu; 

l>) kann das feinste Ohr momentan ^etänsobt 
werden; 

c) sind die Meinungen über Tonqualität ver- 
»chicdcn; 

d) i«t in dem momentanen Tonwerth der Frei«- 
wertli eines Instruments niclit zu beatimmen, 
vielmehr ist zur gründlichen Schätzung^ auch 
die Kenntnis:« seines mechanischen Bnueitf 
und richtige Bourtheilung seiner inneren 
Construotion absolut nothwendig. 

Die M^rzahl imserer hohen Käufer besteht aber aus 
Dilettanten^ denen jenes grundliche Urllieil meistens abgeht, 
und Männer, die ein solches am Mlen im Stande sind, fin- 
den sich nur äusserst selten. Dem gewÜteücbtigen Instm- 
mentenhändler ist dieses nur za wohl bekannt, und er 
weiss es aufs Beste zu benutzen. Der elegante Dilettant, 
,mit vollem Geldbeutel* strebt vor allem nach einem In- 
strument von berühmter Firma. Bei der Violine haben die 
Namen „Amati, Stradivari und Ouaneri'^ Klang; denn 
die Schwindelei des Händlers half sie, des Nutzens wegen^ 
bis zum Himmel heben. Er hat alle diese Firmen vorräthig(*?), 
denn er versteht sie ja aufs Tätischendste zu fabriciren'. 
Zwischen CO, 100 bis 5(X) Dukaten ist Auswahl. Gewiss 
viel! und die Kunst ist diosem Uaiuiler zu ^ossem Dank(?) 
verpflichtet, dass er sieli d'iv Mühe gab, solche Schätze mit 
Opfern — (?) zusaminru/utragen. Wohl findet unser Käufer 
die gepriesene Amati, welche ihrer Vorzüi-^e wegen — in 
einem besonderen feinen .Schrank ilireu Platz hatte, 
etwa« theuer; aber er hat ju Geld, und unser Mann ver- 
sichert ihn, e?; !?ei mich Amati's gehnigensto Meisterarbeit; 
fünfhimdert Dukaten sei Uusserst wenig datür, er verliere 
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so^r norl), wenn » r alh s IxTechiu', Dabei geigt er aber 
immer rei/.eudcr, inniior lockender; unsriin Dilettanten 
schwillt die Ader, Eitelkeit siegt, und — er zaiiHl zahlt aus 
purer Eitelkeit für den Kamen Amati. — — 

Gehen wir nun der iSaclie auf den Grund und unter« 
suchen diese göttliche Amati , su Iiat sie Italien niemals 
gesehen, sondern ist ein deutschem Prodiüvt — vielleicht aus 
Noth an den Händler verkauft, — der es jedenfalls nur filr 
einige Gulden einhandelte. So verhält es sich mit imend- 
lich vielen Instrumenten. Selbst unsere grdssten Tonkünstler 
besitzen, ohne es zu wissen, Violinen von deutsch«^ Met- 
atem, und spenden den Ruhm ihrer Vorzüge jenen Aus- 
ländem, die nur kaufmännische Gewinnsucht so hoch stellen 
konnte. Für Verhehlung dieser F^llerei«i ist auf die feinste 
Art durch bezahlte Makler gesorgt Wer will es da wagen, 
zu behaupten, es sei keine Amati, oder sie habe gar diesen 
oder jenen Fehler!? Die Redlichkeit des Kaufmanns, 
seine grosse Auswahl, sein Reichthum — und erst noch 
seine Eünstlerliebe, die ihn ausserordentliche Opfer bringen 
lässt, gibt alle ßttrgschaü Kur Verläumdung könnte es 
wagen, Mängel heraus zu finden. Ist es vielleidit nicht so? 
und sollen >yir Beweise anlUhren?! Nun wir dürften eben 
nicht weit greifen! Wissen wir doch, dass mancher Händler 
die Vs'vh mit Dutzenden Crcmonescr Geigen, Londoner, 
Pariser und A\ iencr Fortupianob bt-reicliert bat, welche diese 
Orte niemals gesehen haben. 

Kann es aber den Künbtler ermuntern , m<»p^licbsten 
Fleiss auf eeine Arbeit zu verwenden, wenn er weiss^ dass 
bald ein andi-rer Name darauf prangt, und Andere seine 
Verdienste eniten V ? Oder ist er nicht gezwungen, seine 
Arbeiten an solche Händler aljzusetzen, wenn der Käufer 
seine vielleicht ärmliche Hütte versciimäht? 

Wir könnten noch weit tiefer in dieses unselige, un- 
serer Industrie so nachtheilige Treiben blicken, das sich fast 
auf alle Gegenstände derselben ausdehnt, wenn uns nicht 
Abscheu drängte, dieses Thema fallen su lasBen. Wir wollen 
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(losslijilb nur noch bemerken, dass nach unserer Ansicht 
jrik'b Glied der Oesellschaft seihst von der (iottheit dazu 
beruft 11 ist, luicli Kriiflen iiiit/.uwirken, das» ein hoher Stand- 
punkt nationaler < I r">>sf' erreicht werde. Die erste Be<lino^ng 
diese zu errticheu itst aber gewiss die: ^cine hohe Bil- 
dungsstufe praktischer Ktinst und geistigen Wis- 
sens zu betreten,* Wer hierzu nicht geistig mitwirken kann, 
dem liat die Vorselumg gcwr>hnlich andere Mittel ^'c^aben. Er 
vciNstude siedaruni redl ich zum Wo h 1 deHjeni:ren 
V'olkes, zu d<'ni (lebnrt und Heiuiiith ihn i^ethcilt 
hat, und niclit für ein fremdes! Diejenigen aber, 
w t lolie von der Natur mit geistigen Mitteln ausgerüstet 
sind, vrrli txcn eine doppelte PHicht, wenn sie diese Mit- 
tel zu fluchwürdigem Zerfet/cn der vaterländischen Ver- 
dienste verwenden, wodurch dem Ausland Gelegenheit ge- 
geben wird, uns neben SjK»tt noch anderen Naeh- 
thcil zuzufügen. Seht ihr denn den Franzosen oder lä^' 
länder auch so nach unseren Knnstproduktea jageo^ wie 
ihr nach den ihrlgoi strebt? Blickt doch einmal um euch, 
ob nicht selbst eure Fedt^rmesser, ßleistitlte, Siegellacke 
und dergleichen geringfiigige Sächelchcn englische Wap- 
pen haben? Warum das? — Sie sind doch in Deutschland 
verfertigt! — aber ihr würdet sie niobt bo theuer be- 
fahlt — vielleicht gar nieht gekauft hab^^ wenn der deut- 
sehe Fabrikant sein Wappen darauf gesetzt hätte. Ihr 
zwingt also den deutschen Meister, sich dem Ausland ge- 
genüber zu erniedrigen und yeihdhnt euch im Weeent- 
llcben dadurch vor jenem selber. 

Möge diese aus redlicher Brust und der Wahrheit ge- 
mäss gegebcme Erörterung von ^ThatBaohen^* wobei ich 
mich v«r aller Persönlichkeit nachdrficklichst 
verwahre, mit dazu beitragen, unsere unverzeihliche 
irmng einzusehen. Möchte sie ein festeres Zusammenhalten 
unseres Kauipublikums mit den Industriellen herbeiföhren 
helfen, und ein innigeres En^egenkommen unserer Kunst* 
freunde gc^^enfiber den. vaterlMndischw Künstlern anbahnen. 
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XII. 

Von den Tonverhältnissen der Intervallen. 

In Höhe und Tiefe von einander yenichiedene. Töne 
öder die Intervalle entstehen, wenn unter den klanger- 
zeugenden Körpern eine solche Verschiedenheit stattfindet, 
dass selbige geeignet bt, die schwingenden Bewegiingen 
dieser Qegenstilnde während gleicher Zeiträume in 
ungleicher Anzahl geschehen zu lassen. Die Ursache, 
welche die Wirkung des Klangs hervorhringt, bleiht im 
Wesentlichen stets die nämliche, einerlei ob sie in der 
Menge der Massenvohims bezüglich der Länge und Dicke 
solcher Kdr^ier; oder; wie bei den Saiten, neben Länge und 
Stärke, in mehr oder weniger Anspannung^ oder aucli, bei 
ganz einerlei Grösse, in der physischen Eigenschaftsver- 
schiedenheit der Materie selbst ihren Grund hat. Bei der 
Glocke, wie bei dem Metall- oder Holzstab, ist es ebenso- 
wohl wie bei der Saite und Pfeife, die mittelst dieser 
K<">rpf>r veranlasste Luftvibration, welche durch schnellere 
iukI kürzere, langsamere und gedehntere Pressunj^en uns 
die höheren und tieferen Tünr zu Gehör bringt Der ein- 
zige Unterschied welcher zwisclicri der Pfeife und jenen 
Köqiem bei Erzeugung des Tons liegt, ist der, dass die 
Luftpressung bei jenen erst niitt('ll>ar durch ihr eigenes 
Zittern eriolo^t, wiihrend s( Ibe bei der rfeifcj überliaupt bei 
JUattinstrunienteu , unmittelbar vermön:e des Mundhauch's 
durch das Mundstück zum Erzittern knnimt. 

Wir nehmen an, dass beim Ansehl.ijren eines tiefen 
TonCb, noch viele andere Tfine zu gleicher Zeit mitkling;en. 
\Vird z. B. das grosse als Basis angenommen, so klingen 
alle folgenden Töne Uiit, wenn auch in einem immer geringeren 
Ci rade, je weiter sie sich von ihrem gemeinschaftlichen Grund- 
ton entfernen z. B. 

CegcegbeSef g a h h e cw^^^f 
1 2 » 4 u 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 
Welckttr^B mut. Tonwcrkseage. 15 
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Man sagt desswegen, die Octave (7 zu c verhält sich 
aufwärts wir eins zu zwei, oder abwärts wie zwei zu eiiij»: 
in Zalilen ausgedrückt: 1 : 2 oder 2:1. Die Quinte c zu g 
verliiilt sich wie 2 : 3, oder 3 : 2. Die Quinte ,y /.u o ver- 
liält sich wie 3:4 (kIct -1:3 u. s. f. Alle Touverhältnisse 
luhiscn sich demnach, wie hier zu sehen ist, auch in Z.iiilcn 
ausdrücken. Gewölmlleli wird, wenn mau dabei die Länge 
der Saiten im Auge hat, dem tieferen 'Von die ^nissere 
Zahl gegeben; zieht mnu aber die Anzahl der S( hwin-^aiu- 
gen in Betracht , sn wird die kleinere Zahl ziur^t gesetzt 
Man kann sich iiliii^M ns dabei dowoiil der fiiu n wie tler 
anderen 8chr( il)art bedienen, uur muss dicöCJs zuvor be- 
sonders l)enierkt werden. 

Je nachdem die St Ii wini^inigen In einem mehr oder 
weniger einfachen Zahlverhiiltniss zu einander stehen, wird 
das Gehör entweder unmittelbar diireli die eiid'acUeren 
Intervallen vollständig beruhigt, \\eil diese sowohl mit sich 
selbfit, als mit dem (irundtun eon.sonircn nnd leicht fasHlich 
sind, oder durch weniger f intaeln; Intervalle, wuvon eins 
oder einige gegen den (Jrnndten dissoniren, zu weiteren 
Erwartungen gereizt, die erst nach mittelbaren Autlösmigen 
durch Uebergang in eiu eiutacheres Touverbältui^i«* beüie- 
digt werden können. 

Das einfacbftie Touverkältuiss ist der Einklang 1:1. 
Elr entsteht, wenn zwei seliwingcnde Bewegungen in glei- 
cher Anzahl und in einerlei Zeitraum geschehen. Schwingt 
von swei Bewegimgen die eine dop]>elt so schnell als die 
andere, so ergibt sich das Vcrhältniss 1 : 2, Octave oder 
achte Stufe unserer Tonleiter, welche als Grenze aller mög- 
lichen Intervalle angesehen werden kann, indem zwei Töne 
die im Vcrhältniss wie 1 : 2 stehen, in ihrer Wirkung so 
ähnlich sind, dass der eine stets nur als Wiederbolung des 
anderen zu betrachten ist 

Die censonirenden Intervalle sind immittelbar in den 
Zahlen 1, 2, 3, 1, r>, 6, oder deren Verdoppelungen ent- 
halten} die dissonircnden werden dagegen aus mannichfal- 
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tigen Znsammensetzangen dieser Zahlen gebildet Ein Con«0* 
nurender Accord, der auBser dem Onmdton noch aus einer 
^Ters und Quinte besteht, wird ein Dreiklang genannt, 
den man mit Zahlen vric folgt ausdrüokt: 1 Vi Vii 
1 % Vti ^'^^ ^ ^® grosse Tens enthjUt, nennt man 
ihn einen grossen oder harten Dreiklang (Dur-Dreiklang); 
enthSlt er aber die kleine Terz so nennt man ihn einen 
weichen oder kleinen Dreiklang (MoU^Dreiklang), Beide Drei- 
klänge bestehen aus einerlei Intervallen, nftmlich aus einer 
kleinen und grossen Terz, und unterscheiden sich dadurch, 
dasB bei dem Pur^Dreiklang zuerst die grosse, dann die kleine 
Terz, bei dem Moll-Dreiklang aber erst die kleine und als- 
dann die grosse Terz erscheint. 

Jeder dieser Dreiklänge wirkt indessen sehr verschie- 
den auf das CJehnr, welehes dnrch den harten Dreiklang 
mehr befriedigt wird als durch den weichen. Die Ursache 
davon ».-»t cin/i;; in dessen einfacherem Verlmltniss der Töne 
zu suchen; nnmlicli in gnnzen Zahh n ;uis;:;o(li iickt hei ersterem 
4:5: (», bei dem weichen Dreikl.in^ aber 10 : 12 : 15. 

Unter dem Wnrte Dreiklang wird t iii Accord venstan- 
den, der ans drei >Yr>piitlich von einander verschiedenen 
Klängen zu.saiinnengesetxt i.st, nämlich aus Prime, Terz und 
Quinte; z. B. c, e, </. Man nennt ihn auch degs\v('«i;('n Terz- 
Qulnten-Accord. In der GeneralbaöS-Schrift wird er der Ab- 
kürzung wegtin mit * bezeichnet 

Es lässt sich aber auch jeder einzelne Klang eines Drei- 
klangs als unt( r8t<^ Stimme nehmen, woraus Umkehrungen 
der ( »rundgestalt entstehen. Nimmt man z. B. die Terz des 
Dreiklangs c, Cj g, also e als die tiefste Stimme an, so hat 
man einen Terz-Seclisten- Accord (J), und nimmt man dessen 
Quinte im Bass, so entsteht die zweite Umkehrung oder der 
Quint-Seehsten-Accord (J). 

Verdoppelt man den H rundton 1 mit seiner Oetave 2, 
so werden alsdann 1, Y^, 2 das Gefühl vollständig er- 
regen, indem die einfachsten Consonanzen den H rundton 
verstärken. £s ist aber dieses alles noch als keine Tonleiter 

16» 
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zu betrachten, weil die Fortselireitungen viel zu gross iuhI 
iinirl<^icl> sind. Man gebe desslmlb der Quinte % ooch ihren 
harten Dreiklang, so erhält man die Töne ^/.2 < ^/^, und 
öfl^r ^Vh "'^'l Viij diesen fiif]^e man mm weiter noch 
die Quarte */a zw, welche nach der Quinte am nächsten mit 
dem Grundton verwandt ist, mul zu zwei in dem Tinmlichen 
Verhältniss steht, >vie der Grundton zu seiner Quinte: wo- 
mit alsdann die vollständige Leiter unseres Tonsystcni» aus- 
gedrückt ist- Nehmen wir dabei c als gemeinschaftliclien 
Gnmdton au, so werden diese Intervalle aUdann folgende 
Verhältniflae bilden: 

Vi» Vt7 Vs» V»> Vj» Vit Vi«> Vi> 

ff 9» ^* ^ 

oder umgekehrt: 

1, V« V«, V., '/., > 2} 

Vergleichen wir aber diese TSiie von Stufe zu Stufe 
mit einander, so entstehen daraus folgende Verhältnisse: 

c : d} d i « : /; f'-g;gi a; a:h; h : e; 
8 : 9; 9 : 10; 15 : 16; S : 9; 9 : 10; 8:9; 15 : 16; 

oder bruch weise ausgedrückt: 

c: d: e: f: g: a zh: c; 

Diese Verhältnisse nun bilden unsere Tonleiter in ihrer 
eigentUoben Reinheit, wie selbige vor Erfindung der ungleich 
schwebenden Temperatur bei allen Tasteninstnun^ten im 
Gebrauch war. Jetzt ist die gleidischwebende Temperatur 
in Anwendung gekommen, weil dadurch die sogenannten 
beulenden Wölfe (aufwärts steigende Quinten oder Quarten) 
beseitigt sind. Sie zeigt aber in der arithmetischen Reinhdt 
immer noch einen bemerkbaren Unterschied, den Herr Dr. 
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Chili (l III in sciiitr Akustik bei 12 Quinten in der Bnich- 
zahl *^***V52i2KK ausdrückt, um wt Iclit s Komma die Octavc 
zu hocli. bei 12 Quarten aber zu tief wird. Mau ncunt dit so 
Abweirliuii-; v'inv Schwebunjs:, das Komma selbst aber ent- 
weder daci diatonisilie oder auch, jenem grubsen Arithnic- 
tiker Pythagorapi ah IClnen. welelier der erste war, der die 
TonverhiUtniöae mit Zahlen demonstrirte, daa pythagoribcl>e 
Komma. 

Ohi^e Zahlen 5coip;en deutlich, wie ungleich die Stuten 
sind;, auü denen unsere 'J'onleiter zusammengCHetzt ist Die 
Foit.selii'citung von dem dritten zu dera vierten, und von 
dem siebenten zu dem achten Ton <'r.schcint z. B. nur etwas 
mehr als hnlh so gross als dier übrigen, wesshalb wir die 
gn'isseren Stufen ganze, die kleineren halbe Töne nennen. 

Die Bencnnuiip^ der Intervalle geschieht stets von der- 
jenigen Stute aus, auf der sie sich, von dem tieferen Ton 
gerechnet, befinden. Nehmen wir c als solchen an, so ist es 
von cid eine Öecunde; von c:e eine Terz; und so fort zu 
y eine Quarte; zu g eine Quinte; zu a eine Sexte; zu h 
eine Septime; von c zu c eine Octave. 

Vergleichen wir diese Töne mit der höheren Octave 
des GrundtonSj so ergelien sich Intervalle, welche, wenn sie 
als Umkehrungen der vorigen betrachtet werden , in äst 
Behandlung sowohl wie auch in der Wirkung eben keine 
Verschiedenheit zeigen. Es ist nämlich von d bis su dem 
höheren e eine Septime; von e bis zu dem höheren e eine 
Sexte n. s. w., Ton / bis c eine Quinte^ von g bis c eine 
Quarte, von a bis c dne Terse, von A bis c eine Sekunde. 

Eine Tonleiter, welche von ihrem Grundton bis zu 
ihrer Octave nur aus fünf ganzen und zwei grossen halben 
Tönen besteht, hcisst eine diatonische Tonleiter. T5i finden 
sich aber innerhalb der Octave auch kleine halbe Töne, 
s. B. e, ci$f d, disf e, /, ßsu, w., so nennt man sie eine 
chromatische, und kommen auch Viertelstöne, wie des eis, 
eadig,/ eü darin vor, so wird sie eine enharmonische Ton- 
leiter genannt. 
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Bern Gruudton einer Tonart gibt man «ach den Na* 
men Tonika, der Qointe Dominante, der Quarte Tin- 
te rdomin ante oder Unterquiiite, und der Ters Mediante. 

Als Ursprung oder Stammaccord aller diasonirenden 
Accorde müssen wir den Septimenaccord ansehen, weil sieb 
jede Septime ab I>iB8onan2 zu erkennen gibt Er entstebt, 
wenn man der Tora und Quinte des Dreiklangs noch eine 
jSeptime zusetat Es bildet sich alsdann daraus ein Vier« 
klang oder Ters-Qu int- Septimen-Ac 60 rd. Die Klange 
dieses ^^H^klangs sind aber in ihrer wirklichen Gbun^estalt 
ebenfitlls noch mehrer TJmkehrungen fähig. Die erste Um- 
kdffung eines Septimenacoords tritt ein, wenn man die Terz 
desselben ab tiefste Stimme nimmt Man nennt ihn alsdann 
Terz-Quint-Scchstcn-Accord oder kurzweg Quiutscclis- 
tenaccord. Hier erscheint die Septime f als Quinte und hil- 
dcl die cigentliehc Dissonaii/.. Niiiuut luuii aber die Quinte 
als unterste Stimuie au, ao bildet die^^e^i. die /weite T^m- 
kehrung, den Tcrz-Quart-Snchsteu- Aceord, der Kuj/.c 
wegen Terzquartcnaccord. Die iSejjtirnc f erseheint hier als 
dissonirende Terze. Niuiint mau endlieh die Septime selbst 
als unterste Stimme an, so ergibt sich die dritte Unikehrung, 
oder der Sek und-Quurt-Sechsten-Accord, (Sckundeu- 
accord); die Septime eracheint alsduun im Baase als disso- 
nirend<' Prinie. 

A\'eitcre (li.^sonirende Aecordo lassen sirh lillden, wenn 
man den GrundtDii des Accords, in weh-lieui sieh der Sep- 
timenaccord auilo.seii bidl, zu^-leich mit diesem unterwärts 
hören läest. Man nennt diese Accorde Nouen, Und ecimen 
und Tcrzdecime uaceorde. 

Mit dieser j^edrängteu Auseinandersetzung der Tonver- 
hältnis.se und dt r Ilauiitfigui-en, welche sieh aus den ver- 
schiedenen Zusammensetzungen der Intervalle bilden lassen, 
glaube ich dem geehrt« n Leser, wenn auch ein schwaches» 
doch fassliohes l^ild von unserer Tonseala, und wie selbige 
verwendet werden kann, gegeben zu haben. Ein sichreres 
darüber gehört in die Gcncralbasslelire, mid müsste um so 
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mehr als iil)tTflüs8ig angesehen weidrii, da weder der Kaum, 
noch lutliit, Fähigkeit e» ge^^tattcn, hier mehr als vorstehen- 
des Bruclistück an/utuhreu. Wer bicIi aber näher da- 
mit vertraut niaeheu will, findet liatli und Auskunft bei 
einem ganz vollkommenen Coiitrapunktisten. Für uns aber, 
die wir doch, bei alh lu Streben, nur Laien in dieser gros- 
sen Lehre bltil)ou wür<ltn, ist es Zeit -^eniäehlich zu 
unseren Instnmienten zuniekzukeliren und uns vorerst mit 
dere n Verfertigung und praktischen Uaudhabuug näher be- 
kannt zu machen. 



xm. 

Praktischer Bau der Greigeninstrumente. 

Das Beginnen der Arbeiten besteht, wie bei allen la- 
Ktrunienten, in der Auswalil, Prüfung und Zurichtung des Ma> 
terials, und in dem Autriss der Form« Letztere n^me man 
zu Violinen und Bratschen von hartem Holz, ungefähr '/« 
Zoll dick, und schneide sie -genau nach dem Aufriss aus. 
Zu Violoncellos und Contraviolons muss diese Form natUr^ 
lich^ nach dem Verhältniss der GrOsse, auch dicker werden. 

Die richtige Auswahl des Materials, besonders des Hol- 
zes, bedingt beinah mehr Erfahrung und Kenntniss, als die 
Bearbeitung desselben, und bildet daher einen Gegenstand 
von äUBs'erster Wichtigkeit, Von der physischen Eigenschaft 
der Holzmaterie wird nämlich die Güte des Tons mit ab^ 
hängig. Hauptsächlich ist es die Holzmasse der Decke, 
welche Einfluss auf den Ton ausübt. Der Boden trägt schon 
weniger, die übrigen HolzstUcke gar nichts dazu bei. FUr 
das beste Holz zu Decken hält man Fichten- oder sogenann- 
tes Resonanzholz. Man wählt es möglichst aus der Mitte 
eines Stammes, und sieht darauf, dass es klarjährig ist, zwi- 
schen den Jahren kein zu schwammigCvS H(dz hat, hell klingt 
und gleiciuuussige Elasticität besitzt Zu Buden, Hals und 
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Zarge hat im A Hg« meinen Ahomholz; (besonders schdn ge- 
flammtes), Hen Vorzug: doch wird audi Eisbeeren- uiid Mebl- 
becrenbauiii mit Vortheil dazu verwendet. Die Klötzchen und 
Reifchen werden von zähem Weichholz, (Fichten, Linden) 
gewählt; das OriHl)rett und der Saiteusattel aber aui best«ju 
von Ebenholz genommen. 

An dem Umfang der Form wird fenier novit der nö- 
thigc iiaum für die seclis Klötzchen eingeschnitten, womit 
dami die Vorarbeiten ^eHclilossi n ^ind, so dass zur Zn^anmien- 
setzun^ der Tlieile dt s Körpers geschritten wer<kn kamt, 
naeb leri^ man sicli vorher die verschiedenen Stücke dazu 
geliüng aufgearbeitet hat. 

Der Anfan^x wird mit dem Anheften der Khitzelien, 
mittelst Leim, an die Form gemacht. Während dipse an- 
trocknen, arbeitet man die Zargentbeile nau auf div Stärke 
einer dicken Fourniere aus , bi(^t sie über einem hei»sen 
Ei.sen*) genau nach der Form, \ind leimt zuerst die Mittel- 
biegel, dann den Uber- und Unterbiegel an die Klötzchen 
fest Ist dieses geschehen, dann würd die Zarge nach der 
angegebenen Regel verjüngt, und weiter die Reifchen ange- 
leimt, woraui* mm das GansBe von der Form befreit, und 
der Boden ' in, Angriß genommen werden kann. 

Das Stück Holz zu dem Boden muss nach Masi^be 
der Wölbung einen Zoll dick sein, und wird auf der un- 
teren Seite ganz gerade abgerichtet. Es kann aus sswci zu- 
sammengesetzten Tluilen bestehen, die jedoch von einein 
Stamm, und nebt iicinunder abgeschnittoi sein mibsen. WeQn 
der Boden nach dem Umfang der Zarge ausgegchnitten ist^ 
woliei er um die Randfttärke grösser bleibt, dann wird die 
Bearbeitung dw Aussenseite vorgenommen. Zu diesem Zweck 
schneidet man sich nach Massgabe des Schwunges, welchen 
man der Brustwölbung geben will, über die Breite des In- 
struments drei Schablonen aus, nämlich: fiir die Mitte, für den 



"0 ÜMi precat ik auch in sigsni dam gefonntan SchabloneB, welche 
wbiut werden. 
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Ober- lind iiir den ünterbaokfn. VAm' vierte Schablone, wie 
t*Ie Ftg. 76 zeigt, wird \'i\v «I n ^lltt< Idun lisclmitt der Länge 
verwendet Nach dicHCu ISt liablonen, welelie stets nur un 
den einmal bezeiclineten Stellen anznschlagen sind , wird 
nun die Oberfläche ganz bis auf die Kandstürke abgear- 
beitet, und aUdairn die untere Seite auBge^tochen. 

Das vorzfSgliohste Werkzeug zur Untersucbung der 
Holzstftrke, welche nadi Vorschrift der Regeln äusserBt 
pünktlich abgearbeitet sein muss, ist der TastersEbkeL Mit 
ihm müssen alle Stellen ganz genau nnteraucht werden, wo- 
bei besonders auf eine richtige Haltung desselben zu sehen ist 

Ih'u niiiulielieii Verlauf, wie die Hearbeitun;;: des Bo- 
dens, nimmt auel« die Auaarbeitung der Decke. Wir haben 
dabei nur zu wiederholen, dass von der riinktlichkeit der 
Ausarbeitung beider Theilc die Güte des Intütruments, hin- 
sichtlicli des Tones, und mithin sein Werth abhängig wird. 
Ist die Holzstärke an Decke und Boden im ^Ulgemeinen 
gut ausgearbeitet, aber im Ganzen zu schwach, so wird 
der Ton hoblklingend und rauh; ist sie im Cianzen zu stark 
genommen, so wird derselbe dumpf und schwach; sind un- 
gleiche Stellen darin, so werden einzehie Tdne theils scliwil- 
eher, theils kratzend und schwer ansprechend erscheinen; 
auch zeigt sich alsdann nicht selten eine Beimischung von 
widerlichen Nebentönen. 

Zur schönen Form der y-Einschnitte kann mau bich 
ein Modellchen sclmciden und sie danach aufreissen. Nach- 
dem sie aiiRgeschiiittcn sind, wird der Balken eino:esetzt. 
Bei Fabrikgeigen i.st derselbe nicht als besonderes Stück 
ausgearbeitet, sondern gleich aus dem Deckenholz atigc- 
stoclien — was jedoch nicht zu empfehlen ist *). Auf die 
gleichmä^Miigc »Stärke der Töne übt dieser Hoktheü vielen 



*) Der Balken oder Bwtog eoll der Deeke IwaptiiSdilieh tOe Stfttie 
für Tngmig der Suten-Spannlast dienen, wo», wenn «r sa die Decke 
gleich angeitocliea wild, glasUch TerfiBhlt wird. 



Digitized by Google 



— 234 — 

Etniluss aus, wenlialb seine Lage und Grösse pünktlich 
behauptet werden muss, wie sie die Regel Torschreibt 

Die Auaaibeitung des Halses (Fig. 78) pag. 213 ist 
ttuflserst räifac^ und bedarf kaum einer specielloi Erklärung. 
Das Stftok HolZ| aus dem er geformt werden soll| wird zu- 
erst zwei Zoll in*s Quadrat ausgearbeitet , und alsdann ^e 
Figur darauf abgezeichnet Nach dieser Zeichnung wird er 
nun pünktlich ausgeschnitten und ausgearbeitet. Einige Auf* 
merksamkeit erfordert das Ansetzen desselben, damit der 
Steg die geeignete Hölic, das Griftljrctt die richtige Lage 
crliiilt Die obere Fläche muss au der Stidle, wo er ange- 
setzt ist, gegen *Vioo ^^^^ ^her der Docke erhaben .stehen, 
oben an dem Griffl)rcttsattel aber ungefähr *^,oo *Vioo 
Zoll tiefer liegen. Er wird bloss mit Leim befestigt und 
früher an die Zarge festgeleinit als der Boden. Den feste- 
sten lialtpunkt gibt ihm das Plättchen, welches eine Fort- 
setzung des Bodens bildet und über den Haken dcb Plalsos 
(a) hinausreicht. Beim Einbobren der Wirbel ist darauf y.n 
sehen, das» die Löcher nicht üherniiibbig verjüngt werden, weil 
sonst leidit ein Zurückschnappeu derselben beim Ötimmcii 
eintritt 

Dan Einsetzen der Aed<^rchen ^ej-ehitht, wenn Dteke 
imd Botlen auf der Zarge befestigt sind, imd der Rand 
gleichniässio; abf^earbeitet ist. 

Noch einfaelx-r als die Bearbeitung des Halses ist die 
des (iritlbretts und des Saitcnhalters. Die Wölbung des 
erstercn darf nicht zu flach sein, damit die Saiten eine jre- 
hörigc Abstufung in der Lage haben. In der Länge reicht 
das Griflbrett so w^eit über die Decke, dass es mit den 
oberen Ecken der Mittelbiegel parallel endigt Man stösst 
gewöhnlich unten eine kleine Hohlkehle hinein, damit es 
auf jeder Seite nur ungefähr *7ioo *Vioo ^^^^ Auflage 
auf dem Hals hat So weit es über die Decke reicht, wird 
diese Hohlkehle auf die ganze Breite ansgedehnt^ um das 
Instrument von unniUhip^em Holz zu befreien. 

Der äattel des GrijOfbretts ist entweder aus Ebenholz 
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Fig. 79, 



oder Bein verfertigt und bil- 
det ein btHbchcii, da» */ioo 
bis ^/jQo Zoll über dcjii (iilff- 
breit erhaben ist. 1 )io Kulic- 
puiikte dtT Saiten sind darin 
gleichmässig weit von einan- 
der abp^etheilt; und so tief 
einmarkirt, dass die Quinte 
gegen 7ino Zoll, die 6^-8aite 
aber gegen ^ Zoll von dem 
Griffbrett absteht. Aus Eben- 
holz oder Bein wird auch der 
Sattel tilr den Saitenbalter 
vertertigt, welcher unioa an 
der Decke eingelaisoi und 
festgeleimt ist 

Der Saitenbalter erhält am 
besten Fonnat, Einricbtung 
nnd GrOsae wie Fig, 79 ste 
aeigt. Unten über Hirn sind 
zwei Löcher eingebobrt, die 
in einem auf der linken Seite 
eingegrabenen Einschnitt en- 
digen. Sie dienen anr Befes> 
tigung des Stfickobens Darm- 
saite, an welchem der Saiten- 
balter an dem Knöpfeben 
hängt 

Als Material zu den Wirbeln (Zapfen) wird für gute 

Violinen Buehs und P^benljolz verwendet. An ordinären In- 
strumenten sind selbige, wie auch Grid'brett und Saitenhal- 
ter von schwarzgebeiztem liirn- oder Apfelholz. Fig. 80 
zeigt die Form eines Wirbelzapfens in nalurlielK r Grösse. 

Die Stimme wird von zartem Kesonanzholz verfertigt. 
»Sie bildet ein rundes Stäbchen von ungefähr ,,„0 bis *7ioo 
Zoll im Durchmesser dick, welches man durch das rechte 
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/-Lodi einsetst Die Lftnge mius so 
beschaffen seui| dass sie die Decke 
und den Boden nicht answlirts treibt 

— doch darf sie auch nicht zu leicht 
umfallen. Ihre Querschnitte müssen 
an Boden und Decke genau in der 
gansen Rundung ansteheD. Sie dient 
der Decke nicht allein als Stfttae ge- 
gen den Saitendmck; sondern vermit- 
telt audi die Schwingungen derselben 
mit dem Boden. Der geeignetste Ort 
ihres Standpunktes rouss daher sehr 
genau erniittolt werden, da dieses fiir 
den T<in von hoher Wicht io-kfit i>t. 
Die Stimme wird von Mancht n auch 
als die Seele des Instrunieutö be- 
zeichnet. 

Näclist der Stimme erscheint der Steg noch als ein wich" 
tiger Theil, welcher £änfluss auf die Qualität des Tons aus- 
übt Hauptsächlich ist es das Verhältniss seiner Schwere, 
welche jedem Instrument eigens angepasst werden muss. 
Die Höhe desselben richtet sich gewöhnlich nach der Lage 
des Grifibrctts. Man nimmt an, dass sie nicht ttber swei 
Drittel von der Höhe der Stimme betragen dürfe. 



Flg. 81. 
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Fig. 82. 



Als Material für Stege verwendet man 
am besten p^iites Ahornholz, daaleiclitspal- 
tig ist, und die Spiep^clfasern auf der flachen 
Seite hat. Ausser der Schwere des Stegs 
hat man heii.i Autpassen 1>csoii(Ut.s zu he- 
achtcn, das.s die Füssclieu überall recht 
dicht auf der Decke aufstehen. Grösse 
und Gestalt ist im Allgemeinen wie 
Fi<j, Sl sie darstellt. 

In F{<j. 82 zeic;c ich die Gestalt einer 
völlig zusannuciigesctzten uud mit Sai- 
ten versehenen Violine mit allen äusser- 
lich sichtbaren Theilen, welche die Auf- 
fassung der Anla<^e dem Auge zeigen.*) 
Sie ist nach einem Stainer sehen Original 
gezeichnet, und weicht dalier von Ucitcu 
der Aniati etwas ab. 
Gans die nämliche Beschafieubeit wie die Violine hat die 

Yiola AlU (Bratsche). 

Alle Verhältnisse werden unter Aulegong eines etwas 
längeren Diameters genau so enrnttelt, wie bei der Violine. 
Es bedarf demnach ihr Bau keiner spedeUen Schilderung» 
weil wir nur .das Vorstehende wiederholen mttssten. Audi 
bei dem 




FloloiiGeUo 

dient im Wesentlichen das niimliche Verfahren, unter An- 
nulnnc eines gr<i!s.seren ]\Tassstabs. Nur in der Zargenhöhe 
und 1 )cckenal)arbeitunrr findet eine Abweichunfr statt. Die 
Zarge wird niimlich unten 12 Theile des Diameters hoch, 
und nimmt nach Bagatella's Angal>e oben am Hals bis auf 
11 ^/^ Theil ab. Die Decke liat an dem Kreisi der die Funkte 



*) Der Knofif des Saitenhalten kvnnte nlmlieh von dem angenom- 
«n GesiolitftiMinkt aus nicbt aagegeben werdm. 
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34 and Ö4 des Diameters durclischncidet, eine Veijüngmig 
von '/t biB auf eines Theils bis an die Zarge. Nach 
einer andern Angabe wird die Decke eines Violoncello in 
der Brost *Vioo ^ Zarge <7,qo Zoll stark* 

Der Balken erbftlt die ans dem Diameter zu entndimende 
Länge von 36 Hieilen. Die Höhe desselben ist unter dem 
Steg 1 Zoll, an den Enden % Zoll; die Stärke Vt ^oU. 
Wieder nur wenig vnwshieden von dem Bau des Violoncello 
ist der Bau des 

Contra- Viokm. 

DichC Ricseugcige weicht in tler Bauart nur darin von 
dem Cello ab, dass Her Roden gewöhnlich f^juh i^t und 
inwendig 3 bis 4 Querrippen hat Auch wird die untere 
Zargenkante, nachdem die Verjüngim«; wie heim Cello von 
12 Theilen auf iVj^ Theil fstattgefundcn hat, gewohnlich 
7 Zoll über den! ohorcu Ende der Mittelbiegei bis an den 
Hals nochin;ds so stark verjüngt, daüs sie einen Winkel 
von 14 bis IC) (irail bikleU lieber dicBe Verjüngung wird 
der Boden gebogen, welcher dadurch in der ganzen Bn lto 
einen kurzen Knick erhält. Der Haken d(»8 Halses wird 
dadurch kürzer, und der linke Arm sttisst beim {Spielen 
nicht 80 leicht auf die Zargenkante. Statt der Wirh<*l, 
welche bei allen Gattungen am besten aus Ebenholz ver- 
fertigt werden, erhält der Violon gewühnlich Bacbmann's 
Mechanik aus MctalL 



Die Verfertigung der musikalischi n Instrumente aller 
Classen bildet einen wichtigen Iiulnstriezweig, der Oegen- 
Htand des grossen Verkehrs ist und lubrikmiiöisig betrieben 
wird. In Neukirehen allein werden jährlich über 40( > Dutzend 
Siiitenin.sf runiente, gegen SCKH) Stoek Violinsaiten und gegen 
5CM) Dutzend Violoncello- nntl liasslnM^en geliefert, denen 
sich noch gegen 3- bis 4^)<K) Stück lilusiubtrumente an- 
öcliliesscn. Die Fabriken in ivlingenthal iicfem jährlich gegen 



. ijui. u i.y Google 



289 — 



SOo ) i.i^ IHHM) Violinen, mehrere lumtlert BässCj IlaH'cu 
und \'ioloncp!ln , Taiiscnde von Guitarren, (^itlnrn, Har- 
monika u. dgl. m. Alle diese Instrumente werden theils 
nach Spanien, Holland, Rus^land, Oatindien und Amerika 
versendet, theils auf deutschen Messen verlegt Nicht minder 
bedeutenrl ist die Zahl der Instrumente, welche in Addoi*f, 
Hemiesdorf, Pilsen, Sehreibershau, Leltmeriz, Wien und 
einigen Gegenden von Tirol verfertigt werden. 

Die Preise dieser Fabrikinstmmcnte, bei denen freilich 
die Kunst stets nur als Chimäre erscheinen muss, sind äus* 
Berat gering. Die Fabriken liefern z. B. 

„\'i<>lliifn vnn 4S kr. h'is ti. 30 kr. per btück. 
y.T'rat.-'clH n vtm 1 fl. bis 5 fl. 
„N'ioloiu • llo von 5 fl. 15 kr. bis 7 fl, 

^Cniiti':i\ i«tlons von 14 l>is 21 fl. 

„CitliL rn mid (iuitarren von 1 fl. 40 kr. bis 8 ü. 45 kr. 
pr. »Stück. 

^I3ogen von vcrschio denen Holzem; z. R. Schlangenholz, 
Mahnp^ony, Brasilien- oder Femambukbolz von 36 kr. 
bis 3 fl. 'so kr. pr. St 

„Trompeten von 5 fl. 15 kr. bis zu 14 fl. 

„Hass-, Tenor- und Waldhörner von 5 fl. 16 kr. bb21 fl. 

„Posaunen von 3 fl. 3() kr. bis 7 fl. 

„Fagotts von 8 fl« 46 kr. bis 14 fl. 

9 Flöten, Clarinetten und Hoboen von 1 fl. 45 kr. bis 10 fl. 
30 kr. pr. Stück u. s. w.*' 

Bei allen diesen ^ariiigcn Preisen ist das Aeussere 
gewöhnlich äusserst reinlich iind geschmackvoll gearliei- 
tet. Es übertrifft in feiner l'nlitiir und p;eschmeidigL'm 
Scliwung der Formen so^j^ar uiciit Iten die beste Meister- 
arlx it. Auf den Ton kann allcrdiii^.s wcnifj^ Rücksicht ge- 
nommen werden, weil dafür keine Zeit übrig bleibt Ucber- 
haupt bildet dieser Punkt noch eine jener Klippen, welche 
der Fabrikant nie umsegeln wird, da sie nur dem Künst- 
ler sichtbar sind. Dem Händler bietet indess die täu- 
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Bchciulo äussere Aehnlichkeit di^er Waare mit der Moi- 
8terarl>eit ein weites Feld für seine Speculiition. Hunderte 
von Dilettanten, die eine ^ute MeigterarLeit bezahlen, wer* 
den ^:iU7. imvernierkt mit jiuklier Fabrikurbeil vci^sorgt. 
>tel>en den Instrumenten iät auch die 

Teifertigniig der Darmsaitea 

ein wichtiger Gegenstand der LuduBtrie und des Handels. 
Sie werden fiir die Oeigentnstrumente bowoM, als auch ftir 
Harfen, Guitarren, nnd theilweise fiir Citliem aus den Gc> 
dürmen verschiedener Thiere verfertigt Hatiptsäcbllch sind 
es die Därme von Schaff, Ziegen, Reheu, Gemsen und 
Katzen, welche man dazu verwendet 

Die Vorarbeit besteht vornehmlich darin, die Dttrme 
von ihrem Sehmiits und Fett zu befi*eien, und durch Scha- 
ben den ScMeim abzusondern. Ist dieses «^•esehehen, dann 
werden sie gebleicht, gebeizt, geeponiicn, glättet und 
eingeölt. 

Gute Darmsaiten uifissen gleiehe Dicke liaben, bell, 
durcliöiehtig und li;iltl)ar sein, gleichmässige Klastieitiit be- 
sitzen, und dürfen bo wenig als möglieli Feuebtip^keit aus 
der Luft anziehen. Im Allf^CTncinen werden die itulieniscben 
Saiten für die besten ^rliaiten, und lianptsäclilich lialMMi die 
Städte Rom, KoajM-l, Venedig, Padua, Treviso und Verona 
nach allen Weltge^i^cnden damit grossen Absat?:. Die beste 
Sorte kommt unter dem Namen : ^romaner Saiten" iui 
Handel vor. Sie sollen aus Därmen von Lämmern verfer- 
tigt werden, die noch kcni Jahr alt sind. — Eine geringere 
Sorte beisst ,.ForeHtiere*'. 

Schon. seit längerer Zeit werden aber in Deutscliland 
au versebietlenen Orten eben so gute Darmsaiten ycrt'i rtijit 
als in Italien;*) und wir können folglich dieses ausländische 

*) Wilhelm Bingeln zu Nidda (im Grosshenogthum Hes»cii) vvi iurtigte 
lehon 1782 ViolinMiieii, welohe «n svtem Ton den roiniwwdMO gldch 
kamen, aber an Haltbarkeit fibeitnifen. 
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Fabrikat ganz «xtbehren. Es cxistiit auch gewöhnlich nur 
noch dem Kamen nach, denn die meisten romaner Suten^ 
welche inDeutschland verkauft werden, haben dieses Welsch- 
Umd niemals gesehen^ sondern sind in Tirol, Böhm^, oder 
im säohsisöhen Yoigtland verfertigt 

Vorzügliche Darmsaiten liefern die Orte: Neokirchen, 
Offenbach, NOmberg, Machen, Regensbuig, F^, Kall- 
miita, Addorf, Schönbach, Wien, u. a. m. Sie konmien in 
Ringen in den Handel, und haben verschiedene Benennungen. 
Die italienischen bestehen in der Mehrzahl aus feinen Quin^ 
ten und Secunden. Bei Violinsaiten machen gewöhnlich 30 
Ringe ein Bund, Stock (Mazzo) aus; bei Guitarrensaiten 
rechnet man gewöhnlich ftO bis 60 Ringe zu einem Bund. 
Früher war ein Ring 5 bis 6 Ellen lang; in neuester Zelt 
werden sie jedoch mitonter weit kttrzer gemach^ und hal- 
^ ten öfter nur 1 bis IVt Mle. 

Jn Frankreidi werden ebenfalls gute Darmsaiten ver^ 
fertigt 

Gewöhnlich ist bei den französischen Saiten durch die 
Bezeichnung der Nr. die Zahl der Fäden anj^egeben, aus 
denen sie gesponnen sind; z. B. Nr. 1 hat 1 Faden, Nr. 10 
10 Faden. Zuweilen sehen wir auch im Handel Darmsaiten 
von blauer Farbe, welche ihr Colorit durch Lakmus imd 
Potasche erhalten , ahcr vor den ge wöhnlichen durchaus 
keinen Vorzujj verdienen. ^Vuch liat man in Versailles den 
VtT:iUcli gt'inachtjQnintfii aus Scidüiitadtüi zu drehen, unddeu- 
gclhen neben gutcnx Klang noch vorzügliche Haltbarkeit an- 
zupiLirfen. Sie müssen jedoch die geriüiuiteu Eigensclialteu 
nicht bcöitzeu, weil unsere Viidinvii tnosen keinen Gebrauch 
davon machen mögen. Sie konaneii im Handel äusserst 
selten vor. Bei den drei tieferen Saiten der Guitarre be- 
dient man sieh indcös der Seide als Kern und ül)er.sj)innt 
ßie mit Silberdraht; bei Geigeninstruraenteii wird aber eine 
Darmsaite auch zu diesem Behui' vorgezogen. 

Wolckur'b mvu. Tonworkzcuge. IC 
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XIV. 

lieber Behandlung, Erhaltung und Beurtheilung 

der Geigen. 

Das wesentlichste Bedürfiiiss zur Erhaltung der Geigen- 
ixustrumente ist ein dauerhafter LackanstricL Der Lack 
schützt sie nämlich vor dem Eindringen von Feuchtigkeit 
Staub und dergleichen, und bewahrt da^ Holz auch einiger- 
massen v(tr (lein schädlichen Einfliias^ welche der Tempera- 
tnrwediftel darauf ausübt Die alten Cremoneser verwendeten 
SU ihrem Anstrich BiM-nsteinlnck*) und mischten demselben 
irgend einen Farbstoff bei. Hieronymus Amati wählte z. B, 
tSir seine Geigen kirschbraune Lasurfarbe ; sein Sohn Nioo^ 
laus dagegen rothgelbe> Stradivari dunkelbraune, Guaneri 
hochgelbe Farbe. Staincr gab seinen Violinen einen gelb- 
rothen Anstrich. Das Colorit übt indess nicht den minde- 
sten Einfluss auf irgend einen Theil aus, sondern ist rein 
Oeschnuwksacfae. 

In neuester Zeit verwendet man meistens nur Spiritus- 
Lacke zum Anstrich, die nun {reilich nicht so daustbaft 
sind, aber weit schneller trocknen und sich leichter behan- 
deln lassen, als fetter Bemsteinlack. Das Verfahren bei der 
praktisehen Ausftlhrung des Lakirens ist dnfach folgendes: 

Sobald man das Instrument überall recht zart abge- 
schliffen haty was mit Schachtelhalm oder feinem Gla^apier 
geschehen kann, gibt man ihm nach Wahl der Farbe eine 
ßeize. Ist diese völlig trocken, dann wird das Abschleifea 
wiederholt, und alsdann mit einem feinen Haarpinsel der 
Lack recht dünn und gleidunässig angetragen. Nachdem 
der Lackanstrich gehörig getrocknet ist, schleifit man ihn, 
wenn es Bemsteinlaok ist, mit ganz fein pulverisirtem Bim- 



*) Die Lokirkunst fttr 0«ig«n mit fettem Lade wie eie noeh Anstl 

und Staincr auaübten , ist ia Jetxiger Zeit» wenn radi nicht verloren ge- 
gangen, doch svhr herunter gekommen, Tvenigsteii'; hnhc ich noch keinen 
Hoifilor AuiBuden können, der sie so solid ausführte, wie jeno Alten Meister. 
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stein and Wasser, mittelst einem wollenen Lappen ab. Ist 
es Spiiituslaek, 80 muss Btatt Wawer zu dem Abschleifen 
Leinöl genommen werden, welches man mit Fliesspapier 
trocken wieder abnimmt Diese Operation wird gewöhnlich 
so oft wiederholt, bis der Anstriob die gehörige Consistens 
hat, woan meistens eine drei- auch liermalige Wiederholung 
nöthig ist Zuletzt polirt man noch den Bemsteinlaok mit 
Wasser nnd Tfippel, den Spirituslack dagegen mit Trippel 
und Terpentinöl. 

Femer trägt eine reinliche Behandlnng der Instnimento 
sehr viel zur Erhaltung bei Es darf daher ein gutes Futte- 
ral, mit welchem Stoff ausgeföttert, nicht fehlen; dieses schützt 
vor Staub, und yerhütet ausserdem auch die zu schnelle Ab- 
wechselung von Hitze und Külte. 

Ist der Ton irgendwo mangelhaft ^ so hüte man sich 
weislich vor einer unzeitigen Reparatur, und lasse insbeson- 
dere an keinem Theil etwas wegnehmen, bis ein Sachkenner 
untersucht hat, wo der Fehler eigentlich steckt Findet es 
sich, dass ein Instrument fehlerhaft gebaut ist, so kann aller- 
dings durch eine vorsichtige Reparatur, von geschickten Hän- 
den aui^^etührt, noch Manches verbessert werden. Hauptsäch- 
lich ist dieses der Fall, wenn das Instrument einen starken 
Hau luit, und einzelne Stellen der Decke und dos Bodens 
zu viel Hol/, lialxm. Ist aber die Decke schon zu bchwach, 
dann kaau niemals geholfen werden. 

Zwar lassen sich schwache Stellen wieder mit Holz 
au-leiron, aber diese njuhsauie Arbeit verfehlt gewöhnlich 
ilut n Zweck. Wühl lasst sich der sogenannte bullrige Ton 
damit vertreiben, alxr niemalö die glfichniässi^o Elastizität 
der Deeke herbtellen. Der Leim wiikt hei cinfr solchen 
()]>eration allein schon nachtheilig; nuf die elnstist henSchwing- 
uriL:;(H); auch Hndet sich äusserst selten ein U0I2 von gans 
gleitii(Ti Jahren oder Kibem. 

Detter liegt der Fehler eines mangelhaftt»n Tons nur 
an einem zu leichten oder zu schweren Stt l^, oder auch an 
dem nicht richtigen Standpunkt desselben. Häufig steht die 

16* 
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Stimme nicht auf dem rechten Platz. In solchen Fällen kann 
durch einfache BeguliruDg dieser Thoile volllcouimen abgehol- 
fen werden, während man durch Ausschaben das Instrument 
gänzlich verderben würde. Der Reparaftear schreite daher 
nicht so rasch zum Abschaben, sondern untersttcho erst vor- 
her alle Stellen genau mit dem Tastcrxirkel. 

Wer sein Instrument unverdorben erhalten will, der 
vermeide besonders Veränderungen wie Vor- und Zurück- 
setzen des Stegs, schwächeren und stärkeren Bezug, und 
wie schon erwähnt, auch höhere und tiefere Stimmung. Alle 
diese ^lanipulationen müssen zum unvermeidlichen Verder- 
ben führen, weil dadurch die Spannung aller Theile jedes- 
mal verändert wird. 

Als wohlthätig fUr die Geigeninstrumente empfehle 
ich iem&t noch, neben dem Reinhalten, fleissiges Scalaspie- 
lea^ und möglidiste Verwahrung des Instruments vor su 
schnellem Temperaturwechsel, a, B. aus der Hitze in die 
Kälte und umgekehrt. 

Fttr £«rhaltung der Saiten ist es rathsam, selfa^ dftcrs 
mit etwas Mandelöl zu bestreichen. Sie werden däAiroh vor 
Annahme von Feuohtigk^t geschlitzt, fasern nicht so leicht, 
und das Colophonium kann sich weniger ansetzen« Vor dem 
Spielen muss das Od natürlidli wieder trocken abgerieben 
werden, was mittelst feiner Leinwand leicht zu bewerkstel- 
ligen ist 

Wenn die Wii4>el glatt werden und zurückgehen, so 
suche man sie ja nicht durch zu festes Eindrücken oder 
gar durch Anfeuchten zum Halt zu bringen, eondem be- 
streiche sie einfach nur mit Kreide, 

Zur Benrtheilung eines Lostrummits hinsichtlich der 
Qualität des Tons erfordert es, wie schon früher angedeutet, 
em äussont geübtes Ohr, und es läset sich darüber mit 
Worten nur wenig ausdrücken. Wir müssen uns daher hier 
meist auf die äusseren Komzeichen des dem Auge sicht- 
baren mechanischen Baues eines guten Geigcuinstrura^ts 
beschränken« AU erstes Kennzeichen der Güte, worauf 
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bei dem Einkauf einer neuen Violine zu achten ist, stelle 
icli (inen Holi<len, tieirtsig gearbeiteten Bau voran, der ge- 
dit ^cno .scldaukc Form hat, nnd einen starken Ton aus- 
wirft. Dieser Ton darf* wolil, wenn das Inntruniont noeh 
neu und weni^;; gespielt ist, etwas kratzend, aber nirht Inillrip^ 
sein. Zweitens Ist daranl" zu seilen, daas Griffbrett und Sai- 
tenhaltcr nebst ^^'irbelu nicht aus gebeiztem Ilolz gearbeitet 
sind, weil dieses ein frühes und schlechtes Alter nimmt. 
Daa Innere des Insfrumcntä muss doen 80 ausgearbeitet 
erscheinen wie da» Aeuijsere. Besonders snelie man, so gut 
wie thunllch; die iimere Abarbeitung der Decke in's Auge 
zu fassen, welche an Fabrikinatnimenten gewöhnlich raub 
und ungleich ist Femer sehe man noch daraul'» dass die 
etwaigen f^mmen des Holzes an Boden, Zarge und Hals 
nicht gebeizt s« n I rn Natur sind. i alten Violinen ent- 
scheidet einzig der Ton über ihren Werth; doch wird man 
diesen auch nur dann allen Anforderungen entsprechend 
antrcffeni wenn ein fleissig gearbeiteter Bau zu Grund Uegt 
Auf die Wirkung des Tons übt bei der Violine ausser 
den Saiten auch das 

ColophoBhiiB 

£linflu8s. Bei der Wahl desselben sehe man darauf, dass 
nicht kratzt oder klebt und den Bogen &rbt Will man 
sich selbst ein gutes Geigenharz bereiten^ so kodbe man 
venetianischen Terpentin in Wasser zwei bis drei Stunden, 
überhaupt so lange, bb er nicht mehr klebt Um dieses zu 
untersuchen, lasst man einen Tropfen erkalten und zerreibt 
ihn zwischen den Fingern. Wenn er die gewünschte Eigen- 
schaft erreicht hat, so scliüttet man ihn in kaltes Wasser, 
knetet ihn mit den Händen tüchtig durch, und formt ihn 
in beliebige Stückchen. Nach dieser Operation setzt mau 
die Stiiekelien in einer Porzellanschalc gelinder Ofen- oder 
Sonnenhitze aus, damit alle zurückgebliebene Feuclitigkeit 
verdmistet. 

Den Violinbogen halte man stcta rein imd verhüte das 
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Angreifen der Haare mit echweissigeu oder gar fetdgen 
Fingern; denn alles dieses übt auf die volUtändige Wirknng 
des Tones einen mächtigen EinfliiBs. Ftir Erhaltang der 
Elastizität des Bogens wird es nothwendig, nach jedesmali- 
gem JS^jicl die Spannung der Haare etwas nachzulassen. 



XV. 

Construction und Verfertigung der Guitarre. 

Wie bei der Violine, so ist «nah bei der Qnitarre f&r's 
Ente eine sogenannte Form n5tbig> über weldie die Zarge ge> 
bogen wird. JJfhet die Constmlnmg ^es^ Form sind mei* 
nes Wissens bis jetzt noch keine festen R^;eln a1lfg6^eUt 
worden. Man sidit dieselbe ausserdem bald grdsser, bald 
kleiner; bald mehr lILnglicli; bald mehr breit und rund ; mit 
mehr oder w^euigcr Einbiegung in der Mitte; höherer oder 
niederer Zarge; kurz, beinah jeder Meister hat ein anderes 
Modell, nach dem er arbeitet 

Indessen läset sich um die Form des Umfangs mittelst 
Zirkel zu demonstriren, ein älmliches Verfahren wie bei der 
Violine anwenden} ja man kann sogar dasselbe ganz genau 
beibehalten. 

Zu der Form nehme man zwei Stücke hartes Holz, 
ungefähr zwei Zoll dick, die gegen acht Zoll länger, und 
zusammen gegen drei Zoll breiter sind, ;ih das Corpus des 
Instruments werden soll. Diese Bolilstücke tuge man gut 
zusammen, und bringe an beiden Enden Öchlicasen an, mit 
denen sie beliebig auseinander genommen werden können. 
Sind die Stücke auf diese Weise zusainiuengcsetzt, dann 
werden sie auf beiden Seiten abgerichtet, und alsdann wird 
mit Hülfe einer Schablone, oder auch nach festen Regeln, der 
Umfang des Instruments darauf aufgerissen. Die Fuge dient 
dabei als Diauieter für die Länge und muss genau beibe- 
halten werden. Nach diesem liiss schneidet man nun die 
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Form ans, und arbeitet die Kaate des Ausfalls wie die des 
äussern Abfalls glatt An dem Ausfall wird nun noch der 
nöthige Raum für die xwei Klötze eingeklinkt, welche, unten 
am Knopf und oben am Hals, inwendig in der Zai^e be^ 
ÜMtigt werden« ^nn ist die Form fertig. 

Nachdem man sich die nöthigen Holzthcile ausgewälüt 
nnd zugerichtet hat, begannt lufiti mit der Ausarbeitung der 
Zarge. Erlaubt die Grösse des Uolaes nicht, dies« aus einem 
Stück an verfertigen, so setze man sie aus awm Theilen 
ansammen, imd bringe die Fügen unten beim Knopf, und 
oben am Hak an. Die Dicke der Zarge betrSgt ungefthr 
Viott bis %oo Zoll, die Höhe 2 bis 3 Zoll. 

Die besten Holasorten für Zaige und Boden sind: 
Ahorn, Elsbeeren, geflammtes Eachen, und Kirschbaum. Mit^ 
unter werden auch Zarge und Boden mit theuren auslitn- 
dbchen Hölaem fonmirt; a. B. mit ICahagony, Amboina, 
Palisander, Katjagen, Köuigsholx u. dergl. m. 

Wenn die Holaschiene aur Zaige ausgearbeitet ist, biegt 
man sie in die etwas offenstehende Form, setat den Aua- 
fall derselben ein, und tmbt sie an der Sehliesse so lang 
ansammen. Ins die Fuge der Form dicht wird. Nun werden 
cüe beiden Klötze angepasst und angeleimt. Man nimmt sie 
von weichem Holz (Linden oder Fichten), i;^.i;'n ein Zoll 
dick, zwei bis drei Zoll breit, und rundet sie nach dem Innern 
des Iiiitrumciits ab. Sind sie angetrocknet, dann wird diu 
Zarge abgericUtct und luit dem Auleinieu der Ucilcheu be- 
gonnen. 

Die obere Kante der Zarge, auf der die Decke fest- 
geleinit wird, bleibt ganz gerad; die untere Kante aber 
erhält G:c\v()linlich von unten an bis auf zwei Drittel der 
Lauge gegen *7ioo ^"li; ^'on da an bis an den Hals 

abermals gegen V,oo; * loo ^i» *Vioo Zoll Verjüugung. 

Der Boden erhält eine wStärkc von '/j^^ bis ** ',oo Zoll, 
und wird, sobald er von Dicke gearbeitet, und nach der 
Form ausgeschnitten ist, mit 4 Querrippen verschen, die 
von hartem Hoia sein köuueu. Mit diesen liippcu wird er 
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etwu nmcl gewölbt Sie werden gegen 7i 
ungeflOir «Vioo ^i» *^Uqq ^oU lyreit Von der Mitte ans nach 
den Enden sn werden dann die Kippen bie anf ^Vioo 
^Vjoo abg^earbeitet und uIu^m rundet 

Die Decke, aus iu'sonrinzliolz, erhält ebenfalls 4 
pen, jedoch von weichem Holz (Fichten). Dire Starke ist in 
Höhe und Breite der des Bodens gleich; ebenso die Abarbei- 
tunp. Tri (loi ersten ITiiltte des untern Tlicils, etwa 3 ZoU 
von unten, wird der ^Stej^ testgcleimt. Er besteht aus einem 
Stückchen Hartholz (am besten Kbeniudz) bis 4 Zoll 
lang, 30 ^^^^^^ bis *<'V3o ^oll ^i^k, 'Vioo bis ^7,oo ^^^»11 ^^^i*- 
Vorn »chucidet man am bc-^tcn ein kleines Stäbchen von 
Metall oder Bein ein, das den JSaiten zur Autlage dient 
und die Mensurlänge bcstinnnt. Hinter diesem Stäbchen 
werden die sechs Löcher zur Befestigung der Saiten einge- 
bohrt. Dem Steg kann man verschiedene Gestalt gehen; 
man sehweift an den Enden z. B. kleine Schnörkel an, run- 
det ihn ab, und verziert ihn mit Arabesken von Perlmutter 
oder Metall u. dergl. m., um ihm ein gefälliges Ansehen 
zu geben. 1 bis ly^ Zoll Uber der Hälfte der Länge von 
unten, in der Mitte der Breite der Decke, schneide man das 
Sehallloch ein. Es wird .arkelruad und erhält 2^^ bia 3 
Zoll Durchmest^. 

Der Band 'des Schalllochs wird gewöhnlich mit allerlei 
kttnstlichen Figuren ausgelegt, die aber anf den Ton keinen 
Einfluss äussern« Nachdem nvn das Schallloch völlig ansge- 
arbeitet ist, wird das Griffbrett (am besten von Ebenhola) 
auf die Decke festgeleimt Es besteht aus einer verjüngten 
Schiene, die oben etwa V« Zoll, unten aber kaum Vs 
stark sein kann. 

Der Hals wird am besten vou liartcm, recht elastischem 
Holz gruommen, und die untere bnlhrnndc Seite mit Eben- 
holz fuunilrt, damit er mehr Ausdauer für den Saiteuzug 
erhält. Sobald die I >( cko nnt' die Zarge geleimt ist, kann 
der ilols angepasst und ebeutalU festgeleimt worden. 
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Nim bleibt noch das AafpasM des Bodens , nnd das 
Befestigen desselben auf der Z&rge zu vollziehen. 

Zu diesem Behuf wird, nachdem die Rippen gut an- 
gelassen sind, der Ausschnitt der Form herausgenommen, 
und alsdann der Boden festgeleimt, worauf auch die Süssere 
Form abgenommen wird. 

Ist der Rand von Boden und Decke mit der Zarge ge- 
ebnet, dann sieht man die Aederchen sur Einfassung ein, 
richtet das Ghriffbrett ab, nnd schreitet, wenn alles abge- 
rundet und abgearbeitet ist, zur Abtheilung der Tonbunde. 

Da» Veriahren für diese BenR:-^un^• ist folgendes: 

„Man nehme vom Sattel des (xriffbretts bis an das 
^Stäbchen des Stegs genau die Läncje nnd tlieile sie in 
^2 ganz gleiche Tbcilej dann diese Hälfte wieder in 9 
^gleiche Theile; so wie femer in 22 gleiche Theile. 
^Ist diese Theilnng fertige so trügt man von dem Sattel 
„des Griffbretts nach dem Körper au % von der Hfilfte 
„der ganzen Saitenlänge, welches den Punkt fUr den 
„ersten Bund / andeutet. Nun drückt man den Zirkel 
„um Vsi dieses % ansammen, und gibt mit dieser Zii^ 
„ketöffnung den Punkt (Ür den Ton an. Wieder den 
„Zirkel um Vaa ausammengedrückt, beschreibt man den 
„Punkt für den Bund des Tones ^ u. s. w., bis alle Bunde 
„abgetheilt sind. 

Der erste Punkt f erhält demnach vom Sattel bis an 
den Bund eine Weite von der Hälfte, odi-r <^er 
ganzen Saitenlänge. Alle übrigen werden wieder stufen- 
weise, jeder Zwischenraum von Bund zu Bund um Yaa 
ses Yj, oder was einerlei ist, um eines ^/^^ der ganzen 
Saitenlänge kürzer, als der vorhergehende. Diese Art Thei- 
lung kann auch bei einer Pianomensur benutzt werden. 

Von der pünktlichen Abtheilung der Tonbunde hängt 
die Reinheit der Töne des Instruments ab, wes^halb man 
dabei sehr genau zu Werk gelien muss. 

Zu dem Qriffbrettsattel dient als Material am besten 
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Btin oder Khcnliolz, überhaupt eine feste Substanz. Er 
bildet ein Stäbclicn, das r dem Griflfbrett hh ^/^^^ 

ZoU erhabcü ist, und da» ^vii;v]\ bis *^ , o,, Zoll Dicke 

hat. Die Seiten sind darauf glcicbmässig abgetlu ilt und 
einmarkirt. Zu den Tonbundcn verwendet man am besten 
dünne StHbcben von Metalldralitj die gegen ^ bis ^/^qq Zoll 
über dem Gritfbrett erhaben stehen. Zu den Patronen, welche 
die Saiten festhalten, wird am besten Ebenliolz verwendet. 
Sie bilden gegen ^4 ZoU lange, *Vioo ^Vioo dicke 
runde Stäbchen mit kleinen Köpfcbeii| die häufig mit Bein 
oder Perlmutter verziert sind. 

Der 8<^enannte Wirbelstock ist in dnen Grad an dem 
Hals elngesclioben und besteht aus einem Brettchen von 
^Yioo ^'^^ *7ioo '^^^ Dicke. Er steht etwas rückwärts, und die 
Wirbel sind darin in zwei Reihen konisch eingebohrt, 
(Siehe Pag. 73, Fi(/, 15). Das beste Holx dazu ist Birn- 
baum. An vielen Guitarren verwendet man jetzt statt Hob* 
Wirbel einen Mechanismus von Hetalli wodurch das Stim- 
men sehr erleichtert wird. Indessen geben Ghiitamsten den- 
noch Holxwirbeln von gutem Ebenhols den Voraogy weil 
das Saitenaufaiehen schneller ausführbar Ist 

Der ärmliche Ton der Guitarre führte mich auf den 
Gedanken, denselben durch eine mehr geigenartige Form 
zu verstärken. Einige Versuche^ wozu ich mir feste Hegeln 
entwarf, filhrten mich auch wirklich zu einem ziemlich gün- 
stigen Resultat Ich tfaeile dcsshalb hier meine dafür ent- 
worfenen Regeln nachstehend mit, bemerke aber, dass ich 
noch nicht versucht habe, eine überzeugende Theorie daraus 
zu begründen, und dass ich diesen V^uch übethaiipt noch 
nicht fUr erschöpft ansehe. 

«Man ziehe eine Linie so lang als das Instrument wer- 
den soll, etwa 15 bis 18 Zoll, und theilc dieselbe in 62 
ganz gleiche Thcile. (Fifj. 83.) Ist dieses geschehen^ alsdann 
durchschneide niau dli-^r Linie, welche ahs Diaiiieter anzu- 
selicu ist und da.-. 1 imdaineat des Ganzen bildet, recht- 
winkelig mit (^ueriinicu durch die Punkte: 12, 16, 21, 26, 
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82 und 47. Mit einer Zirkeldfibung von neun Theilen deute 
man sich unten und oben bei e dj e f kleine Bogen aus 
den Punkten a h leicbt an, setse femer den Zirkel in 
Funkt 30, öffiie bis 62 5^ und beadirdbe den Bogen e 
dann aus dem Punkt 21 den Bbgen c iL Nun nobme man 
zwei Theile und tra^ sie Kwdmal links und rechts aus 
dem Punkt 12 nach hk, gg, setze den Zirkel in den Punkt 
g, öffne bis c oder d, und selilago die Bogen c t, d tj und 
aus den Punkten h h die Bogen i /*. Weiter üffiie man 
den Zirkel auf 21 Theile und tratre (licselbcu aus dem 
Punkt 2l) nach / öffiic aus diesen {gefundenen Punkten 
den Zirkel bis * und beschreibe die Bo*;en k m. Aus dem 
Punkt 47 trag<' man links und rcchtb einmal zwei Tlieile 
nach 0 dann nach m n 6 Theile, setze den Zirkel in die 
Punkte « w, öffne bis e oder f und ziehe die Bogen e p 
und / y>, und alsdanu von n aus den Bogen ^> bo hat 
man genau die äussere Form.* 

Für Erzeugung eines ▼oEcaii runden imd starken Tones 
gebe man der Decke eine Wölbung von 2V2*TheU. Aus 
dem I^nikt 42 trage man 4 Theile links und rechts, so wie 
nadi oben und unten 8 Theile, und lasse in dieser Brust* 
^gend die Dicke des Holzes Y4 Theil. Von da aua bis 
an die Zarge verjünge man sie bis auf einen halben TbeiL 

Die Gentrum der /-Locher stehen parallel mit d«i 
Punkten 22 und 36; ihr Radius beträgt 1 Theif, die £nt> 
fernung der Mittelpunkte oben 10^ unten 22 Theile. 

Der Steg wird 10 Theile breit, 2 Tlieile hoch, und 
erhält die Form wie C^. Ei* kami aus Elfenbein verfertigt 
werden. 

Der Tlals ist bis an den Griffbrcttsattel 42 Theile lang, 
oben am Griffltrett 7 Theile breit Das Grifllirett ist, wie 
der Steg, gewölbt imd liegt fi-ei über der Decke. Unter dem 
rechten Fuss des Stegs steht, ähnlich wie bei der Violine» 
eine Stimme, unter dem linken liegt 35 Theile lang^ ein 
Basssteg (Balken). 
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Die Zarge ist unten 10 Theile, oben am UiiU BYg 
Theil, unter dem Punkt 12 aber 9 Tlicile Loch. 

Per Boden wird auf gewöhnliche Weise bearbeitet 
und iiat vier QuerrippeU| durch die er etwas Wölbung er- 
hält 

Die Saiten werden unten an der Zarge mit Patronen 
befestigt, zu welclicra Behuf Hu h das Stückchen unter dem 
Sattel, das diese Patronen verdeckt wenn rs poschlossen ist, 
auflvlappen lässt. Die Theiluug der Tonbunde, überhaupt 
die Einrichtoxig des Wirbelstocks, kann beliebig wie an ge- 
wöhnlichen Guitamn ausgeführt werden, 

Hach diesen Regeln gebaute Guitarren erhalten einetf 
äusserst angenelunen, yollen und runden Ton, auch ein sehr 
gefÜUiges Ansehen für 'dos Auge. Die kleine Wölbung er- 
schwert keineswegs die ^ielarty und der vermehrte Kosten- 
aufwand ist so gering, dass er in keinen Betracht genom- 
men werden kann. Es bleibt also, um die Guitarre su einem 
▼oUkommenen Instrument auszubilden^ nur noch übri^ das 
Griffblatt so absutheilen, dass alle Accorde ausführbar sind, 
und dasa auch kurzfing erigen Liebhabern alle jene 
Griffe möglich werden, die sich bis jetzt nur mittelst 
langer Finger demonstriren lassen. — Ein frommer 
Wunsch! — 

Die Stimravmg der Guitarre ist eine sehr einfache Ope- 
ration, welche bclnali von jedem Spieler (freilich mit mehr 
oder wcnif(or Piiuktlichkeit) auageführt wird. Das Verfahren 
dabei ist fulgcudcs: 

yMan stimmt sich auf der am 2. Bund verkürzten 
9^-Saite den Ton a entweder nach der Gabel oder einem 
^anderen Instrument, verkürzt diese Saite sodann auf 
^dem 4. Bund und stimmt die leere //-Saite mit dersel- 
„ben gleichlautend, verkürzt femer die Ä-Saite auf dem 
ffb. Bund und stimmt die leere <'-Saite mit dem Ton e auf 
^dem 5. Bund der A-Saite gleichlautend : so sind die drei 
aunbespouneneu Saiten gestimmt Die drei Überspon- 



Digitized by Google 




„nenen Sultcii werden alle anf dem 5. Hund verkürzt, 
„wobei man bei der /)->Saitc den Anfang macht, und sel- 
„bige der leeren ^-Saite gleichlautend stimmt. Dann wird 
verkürzt und mit der leeren X^-Saite, E mit der leeren 
„u4-Salte gleichlauteDd gemacht Die leereu Saiten geben 
„demnach vier Quarten und eine Terze an, und können 
„bei gutem Gehör auch leicht ohne gleicklautende Ver- 
„kUrzungen gestimmt werden. 

Guitarren woran die Tonbunde nicht richtig abgctheilt 
Bind, bedürfen noch besonderer NachbtUfey welche die za 
bemerkbare Unreinigkeit dadurch etwas vermindert, dass 
man selbige mögllchBt unter die sechs Saiten vertheil^ und 
die Octayen prttft 

XVL 

Constntctlon der Cither. 

Das gewöbnlichste Format unserer jetnigen modernen 
Gither hat, mit bald mebr, bald weniger Vernerongen und 
Schnörkeleieii, ein Ansehen wie Fig» 84 aeigt Die Gestalt 
oder Form der Sebwetfung ihres Ümfangs findet sich eiiH* 
&oh durcb Einhaltung folgender Verfabrangswetse: 

„Man bcsclireihe eine Linie von 1(5 bis 18 Zoll Länge, 
„und thcile dieselbe in ö.'> ganz gleiche Theile. Naehdt in 
„dieses geschehen, ziehe man durch die Punkte: 1, 12, 
„31, 35 und 53 rechtwinkelige Querlinien, ötinc den Zir- 
„kel auf 25 Theile, und trage yle au» Puiikt 5.'i von b 
„nach d, feruer 23 Theile Luia i'unkt 1 nach e, so hat 
„man die Punkte füi' die Linie c cL 

Jetzt öffne man den Zirkel auf 1 Theil, und trage das- 
selbe nach e, so wie ferner 18 Theile aus dem Punkt 35 
nach /. In Punkt / setze man nun den Zirkel, dfihe ihn 
bis Punkt e, und beschreibe den Bogen e L Mit einer Zirkel- 
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Öffnung Ton 10 Theilen sticht man sich nun au« den Punk- 
ten k und / das Gentrum für die kleinen Bogen k /, so 
kat man die Schweifung der rechten Zarge. Aus Punkt 6 
trägt man dann 3- Theile nach jr> femer 3 Theilo von g 
nach k, sieht «ne parallele Linie von g nach i, öffnet den 
Zirkel auf 12 Theile und beschreibt den Punkt t. Weiter 
öffnet man den Zirkel auf 25 Tbeile, sucht au|«den Funk- 
ten A t das Gentrum tOx den Bogen h i, so wie aus i a 
das Centnim fiir den Bogen % a und zieht diese Bogen, 
80 hat man den Umfang de» ganzen Instrmnents. 

Aus Punkt 31 werden 16 Theile nach m g('traj;Ln^ und 
aus Punkt m das ScballlocL mit einer Zirkelüfliiuug von 
ÖYg Tiieiien geschlagen. 

Die Länjje des Griffbretts ist 3ü Theile, die Breite 

Theil. Dick -vs-ird dasselbe Vg 'riieil. »Seine Laj?e ist 
mit der linken Kante der Zar^e und Decke eben und 
schneidet in der Länge durch die Punkte 44. 

Der untere !Steg wird 1? Theile breit und liegt mit der 
Zarge eben ; der obere Steg erhält dagegen nur eine Breite 
von 1 Theil. 

Die Saiten werden unten an der Zarge entweder an 
Metallstifte eingcliiingt, oder mittelst Patronen befestigt. 

Die Ar))elt beginnt man mit der Aufarbeitung des 
Bodens und der Zargenllieile. Die Dicke des Boden? be- 
trägt in der ganzen Fläche gleichmässig Ys ^iuea Theiles. 
Nach der neuesten Bauart wird die Zarge nur 2 Theile 
hoch. Ihre obere Kante bildet der Wirbelstock, welelier, 5 
Tlieilr hrcit, von zäiiem Hartholz (^Buchen oder Birnbaum) 
genonnnen werden muss. Die untere Zarge wird 2 Theile, 
die linke und rechte aber nur '/j Theil dick. Sobald der 
Boden nach dem Fonnat ausgeschnitten und mit einigen 
Querrippen versehen ist, werden die Zargeutheile auf deui- 
selben aufgeleimt , und sofort die Decke in Angriff genommen. 

Die Stärke der Decke beträgt ebenfalls Y3 eines Tiieilea; 
auch erhält sie, wie der Boden, einige Querrippen. An dem 
unteren Zargentheil, so wie oben am StimmldotZy welche 
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beide um die Derkenstarke höher aiiirl als die llbri|^en 
Zargenthclle, liocjt die Decke nntcn und oben in einem Fals^ 
dessen Fnp:on dun Ii dio beiden 8tege gedeckt werden. 

Nachdem nun die Decke in diese Fälze eing^passt iat^ 
wird das Griffbi ett auf selbige aufgeleimt und nachdem sio 
selber auf der Zaif^e mittelst Leim befestigt. Die St^;e 
werden erst dann aufgeleimt^ wenn das Ganze eben geoT' 
beitet iat In die beiden Stege wird ein Drahtstäbeben ein- 
gezogen, welches die Mensurliinge bestimmt und den Saiten 
«la Auflage dient. Der obere Steg erliält hinter dem Stäb- 
eben her noch Stifte, an denen sich die Saiten schränken. 

Die Stimmnägel sind, ähnlich wie am Ciavier, von Eisen- 
dralit und stehen meistens in 3 Keihen im Stimmklota ein* 
gebohrt 

An ordinären Cithern wird Decke und Boden gewöhnlich 
von Tannen- oder Fichtenholz genommen, dem man irgend 
eine Beise gibt Elegantere Instrumente werden aber auch 
nicht selten mit schönem Maser von ausländischen Hölzern 
foumirt, was an der Dedie jedoch von Nachtheil fttr den 
Ton ist 

Für die Abtheilung der Tonbunde gilt gans dasselbe 
Verfahren, wie bei der Guitarre angegeben worden ist 

Ausser der vorstehenden Form, welche wir bald mit 
mehr, bald mit weniger Saiten ausgefOhrt sehen, gibt es 
noch eine andere, die dem Format einer Guitarre nahe 
kommt. Die Zaige hat bei dieser Sorte eine Höhe von 2 
bis 3 Zoll, und ist auf der rechten Seite und unten, so wie 
auch von d« his */, der Länge, und auf der linken Seite, 
gana wie die Guitarre geschweift Der Earniess an der 
oberen Kante läuft nach ret^ts weit st^er, so dass die 
tieferen Basssaiten bedeutend länger werden, wodurch der 
Ton natürlich besser und stärker wird. 
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BgmapHBg der Saiten anf der Cither ind Anweuong fttr flu» 

Stimimmg. 

Die Saiten über dem Griffbrett (Metodiesaiten) heisseii: 
Die Saiton^ftür die Gnmdtöne: 

^ ^»Ff ^T*^^^ «5J ^ ^ Ott, 
B, F, C, Gp D, Ap E, S, Fü, CU, Gü, 



Vor AUem atamme man die beiden a auf dem Giift- 
lirette rein nach einer Stinungabel, dann 
die «töaite auf dem 7. Bunde nadi der leeren ö-Saite; 
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(von 7? an stets 1 Octavc tiefer)j 
wP-Saite aul' dem 3. Bunde der c^^aite; 
^ % 9 9 5* 9 rt 9- n 

6^ 9 nach der leeren ^-Saite des Griffbrettes; 

'^99': ^^^'99 9 

Ä* n auf dem 2. Bunde der ^-Saite; 
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die J?-Saito aul dem 3. Bunde der <2-öaite ; 

jf Fts- 9 9 9^9 ^ dr 2 Octaveu tiefer ; 

9 «99 ^«9 9^9^ 9 9 

» ^fi^- J5 J) » 1- » ».7-^1 9 9 
das Coiitra-7^ auf deni 2. Bunde der </-Sa!tf' '2 „ „ 

Auf der 2Ssaitigeii Cither stimmt man, um den voU- 

stiin(lig:cn Es-dar- i\Qvm-i\ zu erlangen, das zweite Es der 

Begleitungssaitcn um eine Octaye tiefer aU das erste ea» 



XVIL 
Die Harfe. 

In Ftg. 85 gebe ich eine Abbildung unserer jetzigen 
Pedalharfe nach ciuer ganz neuen patentirten Constraction 
mit doppelten Actioni^gabeln (h double niouvemmttj. 

Das Tragen der Spannlast des SaitcnbcKugs zu ermög- 
lichen, tritt bei dem Aufbau eines Harfenkörpcrs, hat in 
dem nUndichen Maass wie beim Tafelpiano als ein schwierig 
SU überwindender Gegenstand licrvor. 

Zwar iat die Anzahl der Saiten bei der Harfe weit ge- 
ringer als an jenem, imd die Spannlast somit bedeutend 
▼ermlndert, aber dafür sind hier auch alle Theile des Kör- 
perB weit schwächer und können weniger gestützt werden. 

Bei dem Entwurf einer Harfe hat man im Wesent- 
lichen folgendes Verfahren einzuhalten: 

a) man nehme ein Brett von hinlänglicher Grösse, 
siehe auf selbigem eine Linie, welche den Län- 
gen-Durchmesser des Hesonanzbodens, nebst der 
schiefen Lage der Zarge bezeichnet, und be* 
stimme darauf die Höhe oder Grösse, die man dem 
Instrument geben will. Es kann diese Linie be- 
liebig entweder eine ganz gerade , oder auch eine 
etwas gebogene sein, je nachdem man das Format 
der Zarge einrichten wilL Die Weite der Saiten- 
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läge, von Octare zu Octave, bestimmt dabei die 
willkührlich angenommene Breite des Instruments, 
oder, mit anderen Worten, die Länge dc3 Halses. 

Nachdem die Lage und Länge der ersten baitc 
im Diskant angegeben ist, zielit man von dieser 
aus vorwärts eine Paralieilinie und thcilt aut dieser 
den Kaum der Saitenentfernuiig von Octave zu 
Octave ab. Auf der Durchsclmittslinic des 8ang- 
bodens werden ebenfalls die Octaven abf^etheilt, und 
die Punkte für die Locher, worin die *Saiten be- 
festigt worden, leicht angedeutet. Die Länge der 
ersten Saite jRndet man durch Probe der Tragkraft, 
welche die Dainisaitc der entsprechenden Nummer 
besit/.t, indem man sie auf ihre bestimmte Höhe 
stimmt Ist dieses geschehen, alsdann sdehe mau 

b) von den Übrigen Octavpunkteii aus Ltmen nach 
den oben angedeuteten Punkten der Parallellinie. 
Von da aus, wo diese Linien die Punkte der Sang- 
bodenlinien durclischneiden^ wird dann wie folgt 
das SaitenmasB bestimmt. 

Ist die erste Saite im Diskfuit z. B. drei Zoll lang, 80 
erhält die nächstfolgende abwärts eine Länge von sechs Zoll; 
wieder eine Octave tiefer, eine Länge vou zwölf Zoll, u. s.w. 
DicÄC Länp^cn werden oben durch Punkte auf den betref- 
fenden Linien, >v»1c1h' die Saiten von Octave zu Octave an- 
deuten, markirt. Aus *len durch jedesmaliges Verdoppeln 
der Saiteniatige geUmdenen Punkten ziehe man uuii in 
schlanker Form den Bogen fllr die Schränkstiftlinie, so dass 
diese Punkte durchschnitten werden. Da, wo die Höhe des 
Tnsstruments keine Verdoppelung der Saitenläugcu mehr zu- 
lässt, wir<l der Bogen fi:r die Stifthnie willkürlich so gezo- 
gen, dass der Ilala eine ^iHilUge Form erhält Die Punkte 
für die Actionsgabeln der Saitenerhöhiintr werden von der 
btiftlinie aus abgemessen. Das ^Mass der Entfenmng findet 
sich ein^Msh durch Einhalten de« Vcrtahrens einer Saiten- 
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bemesBUDg fUr Qriffbrettdiahiiig an Chiitamn oder Forte- 
pianoH* — Siehe diese Artikel 

Üeber die BogeiiHme der Scbrinkttifte siehe man fer- 
ner noch eine swdto für die SÜnmnägel; an denen die Sai- 
ten gestimmt werden, nnd hescfareibe alsdann die Bogen für 
den äusseren Umfang des Halse«, 

Damit ist im Wesentlicheil die Harfe constnürt 

Das Vorderholiy wMm dem KOrper als Stütae gegen 
den Saitenzag dient, wird im Allgemeinen, mit mehr oder 
weniger Verzierungen, in Form einer nmden Säule von un- 
gefähr zwei Zoll Durchmesser verfertigt, welehe zugleich 
dem Hals als Siütze snr Tragung des Smtensugs dient. Bei 
der Pcdalharfe bildet bekanntlich diese Sttttze zugleich auch 
den Behälter, worin die Zllge 1^ das Pedal aum Drehen 
der Aktionswirbcl angebracht sind. 

Das Corpus des Sangbodens ist unten 12 bis 14 Zoll, 
oben gegen 2^/^ Zoll breit nnd bildet eine halbrunde Schale, 
deren Tiefe unten ungefähr 7, oben gegen 2 Zoll im ]Mittel- 
durchmosser beträgt. Hinten ist die Schale, welche meistens 
aus hartem, nicht porösem Holz, z. B. Mahagony, Aliom, 
Zebra u. dergleichen, zuweilen aber auch aus Ccdcrn ver- 
fertigt wird und kaum Zoll Dicke hui, häuil^^ mit aller- 
lei zierlichen Figuren (Uuchbroclien. Die niiidc Funu ist 
uiüli-am darzustellen und muns mus einem ^Stück gekehlt 
wcrLicii. Mau erhält sie aber auch dadurch, dass man das 
Holzstück, aus dem sie gearbeitet werden soll, über einer 
runden Zulage [)re<st, der mau \ orlior das gewünschte For- 
mat gegeben luvt Üieae Operation ist jedoch nicht immer 
von gutem Erlolg. *) 

Der Resonanzboden, auch SangbuJen genannt, wird aus 
Fichtenholz (llcsouanzbolz) vcrfertii^t. Man nimmt ihm am 
besten ho, dass die Jaln-e (juer lauten, lieber die Bearbei- 
tung desselben^ iiindiciitlich der Dicke, sind die Meinungen 

*) Wonn die Corpusz«rge gcpresst wird, nimmt man sie gewöhuliub 
aus zwei Theilen, d. h. aui» einer Fournir tnul dem Blindthcil, welches 
letstore aiu leichtem Holz (Cedom- oder Kesonanzholz) geaomiiien wird. 
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der Hartenbauer verschieden. Einige halten es z. B. fUr 
besser, wenn der Kesonanzboden ganz gleich dick, unge- 
fähr , bis *7io« ^^^^> gelassen wird, während andere die 
Anuisht haben dass er im Bass etwas schwächer gearbei- 
tet werden müsse^ als im Diskant. Nach den Regeln der 
Akustik ist die letztere Ansicht gewiss die richtigere, weil 
die Schwingungen der tieferen Saiten weit langsamer und 
in geringerer Anaahl erfolgen, als die der höheren. 

Der Fuss mit den - Pedaltrittcn rauss so eingerichtet 
sein, dass sich die untere Flattp leicht abschrauben lässt, 
damit man bei etwaiger Reparatur bequem an die Pedal- 
stlge kommen kann. Die Federn fOat diese Züge werden 
am besten im Fuss angebracht 

Den wichtigsten und schwierigsten Gegenstand an der 
Pedalharfe bildet der Mechanismus zur Bewegung der Ae- 
tionsgabeln für die Ghromatik. Er wird ans zShem Stahl- 
draht verfertigt, und man hat ihn in* ▼ersohiedenen Dimen- 
sionen, Die Glieder desselben bilden ein künstlich zusam- 
mengesetztes gelenkiges Ganze, das die Schweifung des 
Halses hat, und mit den Actionsgabeln auf die Weise in 
Verbindung gebracht ist, dass es sie herumdreht wenn das 
Pedal niedergetreten wird. 

An den ilteren Pedalharfen sind es wkliche HSkchen 
von Metall die sich anlegen und die Saiten Terkttnsen. 
Nach der neueren Einrichtung werden statt dieser HSkchen 
runde Scheibchen von Messing angebracht, welche im Bass 
etwa Vs Zoll Durchmesser haben, nach dem Diskant hin 
aber natürlich allmählig kidner genommen sind. Auf diesen 
Scheibchen stehen Stifte, die eine Gabel bilden und sich 
beim Drehen an £e Saiten anlegen, wodurch die Action be- 
wirkt wird. 

Gewülmlich ist die eine Seite des Halses, welche Yor- 
fltehende flgur zeigt, mit einer Messingplatte belegt Die 
oberen Actionsgabeln sind durch kleine St^ von Elisen 
mit den unteren so verbunden, dass sie das Drehen der- 
sdben bewirken. 
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An der anderen Seite dce Halses let eine Platte mm 
Abschrauben angebracht, um bequem an den Hechanlsmua 
kommen ro können. Die untenten Gelenkaüge des Mecha» 
nifimus liegen mit der untersten Kante des Halses, der ge- 
wöhnlich daselbst offen Metbty nemlich eben. 

Da bei uns Deutschen weder in den Regionen der 
höheren Standespersonen an Höfen, noch beim Ade), die 
Pedalharfe häufig anj^etroifen wird, auch die gewöhnliche 
Harfe hi» jetzt bei bürgerlichen Familien keinen Eingang 
gefunden hat, so konnte ihre Fabrikation in Deutschland na- 
türlich noch keinen bedeutenden Grad von Höhe erreichen, 
obgleich geschickte Harfenbauer bei uns nicht selten sind. 
Kur an Männern, welche Begeisterung für dieses schöne In- 
strument .föhlen und Tcnnögeud sind, durch ihren Vortrag 
auf der Harfe bei Andern Begeisterung au erwecken, fehlt 
es uns. Nur an Virtuosen wie d'Almivftre (in Paris um 
1800)^ gQgea den kein Keb«ibuhler auftreten konnte, sind 
wir arm. Dass wir aber an solchen Männern arm sind, dar- 
an mag die Seiltänzerei bei musikalischen Vortrügeu, (die 
grösste Kunst vieler Musikvirtuosen, welche durch Lärmen* 
machen und Bocksprünge sich Lorbeeren erwarben) — ihr 
gutes Schuldtheil tragen. Die Harfe ist natürlich nicht ge- 
eignet, Li szt'sche Prügel zu ertragen, und muf>öte daher 
in den Hinterurund treten. 

In Frankreici«, inlgien und England ist dieses anders! 
Dort wird das Ilarfenspiel, mithin auch der Ilarfenbau, mit 
grossem Aufschwung hetriebcu, und selbiger vun den gebilde- 
ten Ständen durch Abnahme von Exemplaren unterstützt 
Besonders wird die Harfe in England sehr in Eliren g« hal- 
ten. Sie ist dort das Lieblings i n 8 truuicn t dos .scho- 
nen Geschlechts, und darf nie in einer gebildeten 
Familie fehlen. S. Erard, der bekannte Fortj^piano- und 
Harfenfabrikimt in Paris, der erste weleher das y^dotihle 
rnouveviCHt'^ an der Harfe einführte, setzte v<»n 1 71*2 l)i.s 1793 
allein nach London für 2ö,(H.K> Pfund Sterling Harlen ab. 

Dumöny in Paris, welcher mit dem Uarfenbau auch 
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den Ciavierbau Terbindet, liefert Pedalbarfen von 1000 bis 
1500 Francs. Ebensoviel lassen sich ungefähr die BrÜBseler 
Harfenverfertiger bezahlen. In England sind im Allgemeinen 
die Preise noch hdher ftlr eine schön gebaute Harfe. 

Die wenigen Pedalharfcu; welche wir in Deutschland 
bei Tomehm^ Familien und an Theatern antreffen, sind 
entweder ans Paris oder Brüssel bez n, und mit 5- bis 
800 fl. bezahlt worden. Deutsche Harfenbauer könnten frei- 
lich Bolc'lien Preis fiir ein Exemplar nicht erlangen, wenn 
es auch dieseihe Eleganz und Güte wie die Pariser hätte! — 
Binder in Weimar «teilte den Preis einer vorzüglichen Pe- 
dalliarto auf 50 Louisd'or, aber er fand Niemand, der sie 
ihm daiür geben \vollt< ! dagegen setzte er einige für 25 
Carolin ab. — Auch (uld! — aber — sehr wenig!! 

Die Harfen , Avek lie im säciisischcu Voigtland und in 
Böhmen gebaut werden, übersteigen kaum den Preis von 
150 fl.; ohne Pedal werden sie von 30 fl, an, abgegeben, 
Dass bei diesen Preisen niehts gediegenes geliefert werden 
kann, ist sehr begreitlicli. Dennocli haben diese Harfen 
äUÄserlich ein schönes Ansehen, und gewöhnlich auch star- 
ken, aber rauhen ungleichen Ton. Sie werden meistens an 
die wandernden Harlenspiolcr und Spielerinnen abgesetzt. 
Der Mechanismus an den i'edalharfen, überhaupt das Innere 
dieser Fabrik instrumente ist äusserst roh, und entbehrt jene 
gründliche Gediegenheit, welche für präcise Ansprache der 
Action bei den Harfen so nothwendig ist Es wtirde aber 
nur einer Aufmuntemng von Seiten unseres vornehmen Kauf- 
pubUkums bedürfen, um unsere deutsclien ^b'ister zu den 
solidesten Arbeiten zu vermögen. Ihnen fehlt es ja nicht 
an Kenntniss und Geschickliohkeit, sondern nur 
— an Abnehmerni an Lohnern für ihre Mühe! Ein 
Preis von 400 fl. flir eine Pedalharfe würde genügen, sie 
XU den höchsten Leistungen anauspomen. 

Bei FkiLlung der Güte eines Harfeninstruments sehe 
man hauptsächlich daraufi dass folgende Eigenscbafken vor^ 
banden sind: 
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a) ein starker, soliSn geformter Baa, der Stim- 
mung häll^ und an dem sich das Vorderhols 
nicbt zieht; 

b) ein prftciser, sanber gearbeiteter Mecha- 
nismusy der leicht, recht gleichmässig und 
ohne Geräusch anspricht; 

c) völlige Reinheit der chromatischen Töne 
durch die Action. 

Sind diese Eigenschaften an der Harfe zu finden, als- 
dann hat der mec^nische Bau keine sichtbaren Müngel, 
und es bleibt nur noch übrig, den Klang ssu prüfen. 

Ffir das musikalische Ohr bildet dieser gewiss stets den 
wichtigsten Gegenstand. Dabei ist nun hauptsächlich neben 
Stärke und Vollheit, auch die Eigenschaft der Klang- 
farbe und die Gleichheit des Sangklangs in Betracht 
zu nehmen; ein Gegenstand, womit das Kennerohr nur sel- 
ten befriedigt wird. Es ist dieses die Klippe, woran schon 
mancher Meister gestrandet, und deren Umscliiffung, beson- 
ders bei der liarll , nur Wenigen vollkommen gelungen ist, 

llat eine Harfe bei kräitlgcm Ton von der tiefsten bis 
zu d(M' höchsten Saite jj^an/. gU iclimüssigc Khuigt'urlM', welche 
Bich t ntgprcehend iu Uöhc und Tlete uuti rschcidtt , nud 
besitzt der Spielende ( irwaiidüuit und iiiiisikaHsehes Taki- 
gelülil genug, um mbtn gediegcmm liarmouicvi'H. in Aua- 
druck im Vortrag , auch dem ln.>tnim< ut zu^K ieh die 
Klänge voll und iu ni<>gli( li^tcr Zartiieit zu cntlot'krn, dauu 
ißt die Harfe mit vollem Recht das schönste unter allen Sai- 
temnstnnncnton zu nennen. Ihre Klänge sind dann poe- 
tisch -.u.-^ö und bezaubenni. Sie üben auf das Gefühl eine 
gehcimniösvuUe, ausserordentlich wohlthuende Wirkung, wel- 
che leicht alle I>issuiiauzt n, die etwa eine Brust beengen, 
aufzulösen, und eine nicht auszudrückende l»egeistfra»g 
zu erwecken vermag. Cn. stehen wir es nur (•Ifen, das vii-l- 
gepriesenc prosaische Fortepiano lässt uns da trnek».n und 
kalt, wo die Harfe das höchste Geluhl einer be- 
geisterten Sehnsucht und seliges Hoffen iu uns 
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Ii ervorruft Diese hohe Wirkunjj: der Tiartcninusik war 
bei dtu alten gefeierten Dichtern Griechenlands eine 
Iluui)ttriohfcder, welche oie in tiefe poetische Begeiüterung 
Btimmen half. 

Wüssten unsere schönen Damen die ausserordentlichen 
Kräfte der ITarfenmusik zu schätzen, gewiss, sie würden 
dann dieses herrliche Instrument nicht ao hintan aetzenj son« 
dern es in ihre Prunkgemächer zteliou und gerne die ersten 
Wehen an den zarten Fingerspitzen dukh n, vrelche die Hand- 
lial>uiij]c aiifai)-- veranlasst. Und, im Vertrauen! wäre das 
andere Geschlecht erst recht mit der tiefen Wirkung vcr- 
trauty welche eine harfenspielcnde Schöne auf uns Männer 
äussert; kennte es den Reiz, welcher für uns darin liegt 
und wie er gleich einem Magnet uns blindlings in jedes 
Netz zieht, — gewiss die Harfe würde angebetet, und unsere 
Ilarfenmacher wären die glttcklichsten Menschen, £2b dürfte 
dann vielleicht nicht einmal gewagt erscheinen zu be- 
haupten, dass alsdann keine 25jähr%e Jungfrau ohne 
Mann mehr anzutreffen wäre, und dass jend Eis- 
rinde, welche die Herzen der Hagestolzen ver^ 
scMiesbt, sich in einem Meer von Seligkeit auf- 
löste. — 

Die Stimmung wird nach Quinten, Quaitcu und Oc- 
taven ausgeführt. 



XVUL 

Praktischer Bau des Foi'tepiano'ä. 

Das äus.scre P^innat dieses allgemein beliebten Instru- 
ments, wird, wie wir schon in der ersten Abtheiluug erwähnt 
haben, in drei Ilaupigestalten ausgeliilii*t, aus denen wieder 
versdiicdeue Sorten, in abweichender Grösse und Benen- 
nung, hervorgehen. Wir haben z. B. Concert- oder lange 
Flügel; vier-, sechs-, achteckige und runde Tafelpianos; 
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aufirechtstehende m Consol-, Sehrank-i Lyrft- und Pyrami* 
denform. 

Die Ausführung des Baues zeij^t l)ci all diesen Gat- 
tungen eine wesentliche Verscliicdcnlicit in ihrer mechani- 
schen Einrichtun«:^. Die Verfertigung bildet daher , ahge- 
sehcn v<in der EigentliünilicLkeit des nnisikalisclion lni?tru- 
rnents, eine Kunst, die eine Combination von Arl)eiteu aus 
verschiedenen incehanisehen Handwerken in sieh vereinigt 
Die Verschiedenheit der Werkzonge und Materialien, welche 
dabei in Anwendung kommen, ruft natfirli<'h ebenso ver- 
schiedene Behandlungsarten der Ai beit hervor, wodurch fol- 
gende Uauptabtheilungeu nothwendig werden: 

a) Bau der Körper oder Kaaten, 

b) Bearbeitung dea Resonanzbodens, 

c) VerfertigtiDg der ClaTiatiir, 

d) Verfertigung der Mechanik, 

e) Zusaminensttzung der mecbamschen Thcile, und 
Ausarbeitung der Töne. 

Ana den einzelnen Klassen dieser Abtheilung gehen 
wieder mehrere Zweige berror^ die, sowobl in der Arbdt 
selbst, als auch, was Bebandlnng und Verwendung des Ma- 
terials anbelangt, eine ausserordentliche Hanicbfaltigk^t dar- 
bieten, leb werde dessbalb, um den praktisdien Bau des 
Fortepiano's verstttndlicb auseinander zu setzen^ alle diese 
Arbeiten speciell zergliedern, und die Eigenscbaften des 
Materials in Betracbt ndimen mttmen, aua dem sie ver* 
fertigt werden. Beginnen wir daber zuerst mit dem 

Bau des Körpers oder Kastens. 

Der Aufbau des Kastens (Cor|ni.s) ist S< )ireinrrarbeit 
und stellt das Fundament dar, auf das ^^ieh uWr übrigen 
Thcile mehr oder weniger stützeiu Von der richtigen Con- 
struction und surgtUitigen Behandlung desselben muss dein- 
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naeb ein wesentlidier Theil der GHlte des Instraments: ^das 
Halten d^ Stimniui^*' abhängig werden. 

Die imgebenre SpannlaBt der Saiten erfordert nSmlick 
eine auBserordentliche Gegenkraft^ welehe d«r Körper in 
sich enthalten rnnse. Einer einzigen Saite Nr« 15 englisch, 
13 Vn Zoll MenanrlSnge, wird dn Gewicht von 60 bia 
70 Pfand angdiängt werden mUaaen, wenn sie die Kam- 
mertonhßhe dea eingeatridienen a angeben mIL Hierana ent- 
atinde £Ur den dreichörigen Flügel^ bei ganz gleichmäaaigem 
Fortscfarmten, schon eine Spannlaat von 10422 PAind. Die 
längeren nnd at&rkeren Saiten erfordern aber eine bedeu- 
tende Vermehrung dieaee Gewiehta, wenn aie mit dieaer 
Tonhöhe harmomren aoUen. Wir können daher dem groaaen 
Goncertflttgel, nach Maaagabe der Stirke des Saitenbesugs, 
leicht eine Last von 200 bis 250 Centner aufbürden. Dieses 
Gewicht miiRS unablSssig und ohne Wanken getragen wer- 
den, wenn das Instrument Stimmung halten soll ! Der Be- 
trag des feinsten Härchens, um den die Saiten den Körper 
zusammenziehen können, verstimmt dieselben schon um 
mehrere Schwebuugen und macht sie für das Spiel unbrauch- 
bar. Eö muss daher der Dimension des Baues eine solche 
Beschaffenheit gegeben werden, dass ein Zusammenzicfien 
des Körpers nach der Ausstimmung des Instruments nicht 
mehr stattfinden kann. 

Zur praktischen Ausführung der Arbeiten sind eintach 
nur folgende Bestandtheile nöthig: 

a) gesunde und trockene Hölaer, 

b) festbindender Leim^ 

c) solide Eisenspreisen. 

Für ZusainiiK'iif iiii;inip diefier Bt -^tundtheile bedarf es 
einen Schreiner, der Holz mit Hol/ mittelst l;C'irn — , rlurch 
dichte Fugen so zu verbinden weiss, dass es unzertrenn- 
bar wird. 

Die Lage des 8;iitenbezugs nebst dem Format, das 
man dem Instrument geben will, bestimmen die Lagen der 
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Sprdaen in der Zurge, Für die beste Art zur Blldong des 
Gerippes häh man den sogensnnten Leisten- oder Scbienen- 
bati. Ab^sehen davon, dass die Hölzer im dünnen Zustand 
am besten ausgetrocknet werden können, gcwübrt auch die 
öftere Zusammcnsetsang eine Kreuzung der Holzfibem mit 
den Markfasem, und vermehrt dadurch und mit der Leim- 
Verbindung die elastische Tragkraft. 

Ausser geeigneter Sprcizenlage und einer flciasigeu 
Zusammensetzung: »les Zargengerippes, wird aber auch die 
Stärke des Kürjx'rs noch ferner von der mehr oder weniger 
suij;f;iltigen und kcnntniasviiUen Auswald der Hölzer ab- 
hängig. Ks ist daher sehr nöthig, dass der Instrumenten- 
machcr sicli alle diejenigen Kenntnisse erwirbt, welche ihn 
geschickt machen, die phyaidche Eigenschaft der llolzmasac 
gründlich zu beurtheilen. 

So einfach die Ilolzsubstanz; auf den ersten Anblick 
erscheint, eben so vielfach verschieden finden wir dieselbe 
bei nälu;rer Betrachtung der Beschaffenheit ihrer Stiuklur. 
Die ]iil<lung des Gcfilgs der Holzfasern, welche das Zellcn- 
gewebe der Mai k fasern umgeben, zeigt sich bei jeder Ilok- 
gattuüg unendlich verändert. Auch die cnncentrischen Ilolz- 
anlagen (Jahresringe), welche den Körper eines Stummes 
ausmachen, sehen wir in bald mehr, bald wcjaigcr gefärbten 
Linien, schmäler und breiter; ja selbst bei einerlei Uola- 
gattung, sogar von einem Stamm, lockerer und dichter. 

Bei jeder einzelnen flattinig biMi t sich diese Ver- 
schiedenheit in der Struktur noch besonders nach der Be- 
schaffenheit dcH Bodens, der Oertlichkeit, des Standortes 
der Holzpflanze, des Klima und der l-linwirkung des Lichts. 
Der Gesundheitszustand einer Hoizplianze wirkt ebenfalls 
auf die Struktur der Holzmassc und hilft, nebst Boden nnd 
Licht, die Härte, Schwere, Diclitigkeity Elasticitat und iarbe 
desselben bestimmen. 

Den Organismus des Zellengewebes und die Lage des 
Lang- und QuergefÜg's der Holzfasern, woraus die Festig- 
keitsgrade hervorgehen, erzeugt im Ailgemeineu die ^atur 
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der Holzart. Die specifische Schwöre des Holzes ^itellt mit 
der Festigkeit p:r'wö}inlic]i in Innigster Verbiiidnnt^. Indivi- 
duell gestaltet sie sieh durch die Art, wie die Theile der 
Holzfasern, nach Qualität der Materie, mehr oder weniger 
• verbunden sind, und wie die HolzpflanTie, venrnjcre ihrer 
Organisation, den Kohlcustoft' in ihrem Getuge ^ehilcl t Ii it. 

Zufällige TTmstnnde wirken ebenlalln auf die indivi- 
duellen Festigkcltsurrnde, wie die Verglcichung von mastigen 
und mageren, kränklichen und gesunden, geschlossen- und 
cinzelnstelienden Bäumen beweist. Ilolz. das z.B. auf mage- 
rem, fel.sigem und trockncm B<tden gewachsen Ist, finden 
wir stets fester, als das auf fettem Boden gewachsene. Am 
festesten zeigt sich das Ilolz einzelnstehender Bäume, die 
auf magcrem Boden eines nördlichen Bergrückens gewach- 
sen sind. 

Die Zähigkeit und Elasticität des Holzes ist weder 
von der Dichtigkeit und Schwere, noch von der Festigkeit 
der Substanz abhängig. Wir müssen diese Tielmebr in der 
innigen Verbindung der Holzfasern suchen, welche vermöge 
ihres Oi^anismus, in natürlicher Schwungkraft» übereinstim- 
mend auf einander wirken. 

Die Farbe des Hobses steht, einzelne Falle ausgenom- 
men, gewöhnlich mit der specifischen Schwere im Verhält- 
niss. Sie scheint sich einestheils aus der Menge des beige- 
mischten Kohlenstoffesi andei-ntheils aber auch aus der Filn- 
wirkung des Lichts zu entwickeln. Hierin mag denn auch 
wohl der Grund liegen, dass weisse Hdlzer gewöhnlich 
weicher sind als farbige. 

Im Allgemeine lässt sich zwar annehmen, dass feste 
Holser einen höheren Grad von Dichtigkeit besitzen, als 
weniger feste; doch stimmen ^e mannichfaltigen Abstafon* 
gen nicht immer yollkommen nut dieser Annahme über- 
tm, viebnefar wird das Verhültniss der Ab- und Zunahme 
eigenthllmlidier Dichtigkeit und Schwere ganz von der ma- 
teriellen Beschaffenheit der Masse, welche die Holstheile dar- 
stellty ahbiogig und ist mithin weniger in der Menge der Hola- 
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theile eines gcwlsaen Volums zu suchen ala in der Qualität 
dar Masse oder Materie selbst 

Die ^,)u.ilii;it einer Holzmaaae, besonder» in Bezug auf 
Dauerhat'tif^keit, wird aber femer noch abhänp^V: 

&) von der Jahreszeit, in der die Tiebons t liii- • 
tigkeit des Stammes zerstört wurde, und 
b) von der Art und Weise der Saitauatrock* 
nnng. 

Zum Fällen der Laubholzer wähle man daher stets nur 
die Älonatc Dccemher und Januar, walireiid Nadclhöker 
Ende Februar und im März gefällt wcrdou müssen, weil 
sich bei diesen der Saft später setzt*) Ausser der Saltzeit 
gefiillte TTr>lzer krümmen und verziehen sich beim Ans- 
trockncii ^^(It weniger, als in der Saftzeit gefällte. Die 
Ursache liegt darin, dass die Holzfasern im Winter näher 
zusammentreten, und <ler Saft sich verdickt. Im Sommer 
ist er wässriger und trocknet daher schneller, wesslialb auch 
das Holz sowohl irisch als ausgetrocknet specitiscli leich- 
ter ist. 

Bei der Prüfung der Trockengrade des Holzes, ist ausser 
der Zeit, die es schon zu Bohlen oder Brettern geschnitten 
lag, noch hauptsächlich deren Dicke und der Aufbew^- 
nmgsort zu berUck8i( btioren. Das Alter darf dabei den Aus- 
aehlag nie allein geben. Feste Hölzer trocknen bekanntlich 
als dicke Bohlen nie ganz aus, und bedürfen auch im Ter- 
kleinerten Zustand viel mehr Zeit^ als weiche yon defset 
ben Stärke. 

Zum Ciavierbau sollton stets nur solche Hölzer ver- 
wendet werden I die völlig lufttrocken sind, und nachdem 
sie auf ihre geeignete Stärke gröblich zugeriohtet worden, 
nochmals eine Zeit lang der Luft und Hitse ausgeaetstt wer- 
den, ehe sie zur Verwendung kommen. 

*) Mehraeitig ist zwar in neuerer Zeit die Meinung aufgetaucht, dus 
die F«stigkcit8gniide der Hdlzer Tormehrt würden, weiio man sie in der 
Siftieit(?} fUIe und den Saft dntrocknen taaee. ErAhning dadet aber 
fOr diese Meanong kdne «tiobbsltigeti Beweise. 
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Dm Atutrocknen In Stshwitsksaimeni ist aber nur dann 
sa empfehlen, wenn die HOber doreli Alter nnd «tmosplil^ 
riache Loft schon einen gewissen Grad von Trockeiiheit 
erlangt haben, Zu frische Hölaer verlieren an Dichtigkeit 
nnd Tragkraft I wenn sie in die Schwitckamimer konuneni 
und sind dem Veniehen mehr unterworfen^ als hifttrockena 

Der Ldm macht nächst dem Hole dn äusserst wich* 
tiges Material bei dem Instnunentenban ans, nnd es ist von 
seiner Qualität sehr viel abhängig* Hsn hat daher darauf 
an sehen, dass er die gehörige Bindekraft besitat. Vom 
Anstand liefert England den besten Leim. Er kommt in 
dttnnen viereckigmi Blättern, die sehr heU nnd hart sind, 
im Handel vor. Der holländische Leim ist dne Nachahmung 
des englischen, nnd wird oft mit diesem verwechselt Ycm den 
deutschen Lömsorten sdiätst man am meisten den Kölner, 
denBreslaner nnddenSehweinfnrter. Indess wird jetzt 
beinah an allen Orten, wo grosse Oerbereien sind, guter Leim 
gesotten; aber Zeit und Witterung haben auf die Güte des- 
selben vielen Eiiifluss und erzeugen oft bei aller Vorsieht 
verschiedene Qualitäten. So vermindert zu grosse Hitze im 
Sommer, die Bindekraft dadurch, dass er in eine Art Fäul- 
nlss übergeht, ehe er aus den Hinnen geschnitten, und zum 
Trocknen gebracht werden kann. Nasse Wittenmg läsat ihn 
zu langsam trocknen, wobei ebenfalls die Bindekraft ver- 
mindert wird. Die besto Zeit iur die i'abrikation eines gu- 
ten LeimB ist das Frühjahr. 

Neben der Qualität des Leima ist die Behandlung des- 
selben, so wie die Präparation der zu verleimenden Hölzer 
noch besonders in's Auge zu fassen. Eine feste, jeder Tem- 
peraturveränderung widerstehende Verbindung mittelst Leim 
(mit Voraussetzung einca guten ^laterials und dichter Fu- 
gen) wird einzig davon abhl^gig, wie man die Operation 
des Verleimen« ausführt, z. B. wie stark man die Fugen 
erwärmt, wie dick der Leim genommen wird, und wie die 
Znsamracnpressuug beschaffen ist. Sind die Fugen der zu 
verleimenden IIölsBer zu warm, vielleicht gar etwas heisa 

Weleker'tt mus. Tonwerkseuge. iS 
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^WOrdfin, 80 zieht der zu dicke Loira wäluond des Auf- 
tragens eine Haut, und die offensteht iidcu Poren des Holzes 
werden d^^rch die Feuchtigkeit des Leims so schnell ge- 
schlossen, dass eine feste Verbindung nicht möglich ist 
Der Leim, anstatt in die Poren einzudringen, legt sich 
dann nur Uber dieselben , und verbrennt zwischen der 
Fuge. Wird der LttAm zu dünn genommen bei zu stark er- 
wärmten Hölzern, so zehrt die Hitze die wässrige Substanz 
gewöhnlich auf, und es bleibt nichts, was die Theile auf 
die Dauer zusammenhalten kann. 

So wie nun aber weder za starker noch sn achwacher 
Leim an heiss gewordenen Fugen halten kann, eben so 
wenig können kalte Hölzer durcli denselben dauerhaft ver- 
bunden werden. Der zu starke Leim wird dabei schon wäh- 
rend des Anstreichens erkalten, und die ohnedies geachlos- 
senen Poren können gar nichts einsaugen. Der zu schwache 
Ldm hält an kalten Fugen nur scheinbar eine kurze Zeit, 
weil nach dem Trocknen die Poren <1es Holzes durch die 
Leimsubstanz nicht so verdichtet sind, dass keine äussere 
Luft eindringen kann. Die Poren der Fuge bleiben dabei 
der Auihahme feuchter und trockener Luft immer noch 
unterworfen, welche nach und nach die Leimtheile aufzehrt 
und daa Au^ehen der Fug%n herbeiftlhrt. 

Um den Leim 2U prOfen, leg;e man vier Loth in Tier 
Pfund Waaser, bringe es an einen kflblen Ort, und lasse 
denselben zwölf Stunden darin It^en. Ist er nach Ablauf 
dieser zwölf Stunden zergangen, so ist er schlecht; ist er 
aber zusammenhängend, gallertartig und wiegt acht Loth, so 
iat er gut; wiegt er sechszehn Loth, so ist er sehr gut; 
wiegt er aber zwanzig Loth, d. h. hat er innerhalb zwölf 
Stunden sechszehn Loth Wasser eingesaugt und bleibt zu- 
sammenhängend, so ist er Torzttglich. 

Die Eisensproizen (Barren) haben die Bestimmung, dem 
Körper die Spannlast der Saiten tragen zu helfen* Ihre 
Gonstruction ist gewöhnlich höchst einfach, und die Bear- 
beitnug erfordert nur gewöhnliche Kenntnisse eines Schmie- 
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de». Dap^cgen ist daB Anbringen und Einlasaen derselben 
zwar wohl eine grobe, aber sehr wichtige Arbeit, die mit 
äuaserster Pünktlichkeit aiugeführt werden mna», wenn m 
Zweck damit erreicht werden solL 

lüock SU Anfang des 1 9. Jahrkonderts kamen die Eisen* 
spreizen nur an Flttgeln, und zwar vereinzelt in Anwendung» 
Sie strebten gegen die Kante des Stimmstocks, und reichten 
bis in das Querstü^ der Kastenssarge hinter der Claviatufi 
wo sie festgekeilt waren. Die Wiener bedienten sich lange 
Zeit nur einer Spreiae ron Eisen. Durch Verstärkung des 
Beangs kamen jedoch in den awansiger Jahren endlich swei 
in Aufnahme^ Fortwährende Verstärkung des Besugs Hess 
endlich auch diese unzulängUdh erscheinent und man fing 
in London an, 3 bis 4 gegen die Kante des Stünmstocks 
unter dem Besonansboden her» und Uber derselben noch awei 
anzubringen, die an Stimmstock und Keil anstrebten , und 
mit der Anhän^eiste in Verbindung gebracht wurden. Sto* 
dart in London Hess sich 1824 sogar em Patent auf das 
System dieser Verspreizung geben, das er anerst in An* 
Wendung gebracht haben will, was jedoch von Erard und 
Broadwood widersprochen wird. Einmal aufmerksam auf 
deu Erfolg dieser Eisenbarren für Erhaltung der Stimmung 
gemaclit, glaubte man das Fortcpiano ausserordentlich zu 
vervollkommnen, wenn man dieselben noch vennehrto. E« 
entstanden bald drei, vier, ja /ulctzt Hceh.s Holeher ß.uren. 
Erard Hess in der neues u n 'Ava sogar einen eisernen iuihmen 
für die Saiten giessen. Doch hat sich dadurch keine Ver- 
besserung hcrausgeütellt, wohl aber wirken diese Eisen^^ltter 
nachtheilig auf den Klane;, wejssli.dl» man sie auch jetzt 
wieder auf drei, höchötens vier redueirt. 

Gehen wir nun^ naclidem wir durch vorstrln nde Be- 
merkungen die Blicke möglichst auf -Prilfung und Beur- 
tlieiliinf; dea Materials zu dem Kastenbau gelenkt haben, 
zur Bpeciellen Zergliederung der Constrnctionen über, welche 
Erfahrung bis heute als die zwackmässigsten beseichuet hat, 
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XIX. 

Flügelkaaten. 

Wir führen den Aufbau im AUgcaneinen nach zwei Me- 
thoden aus, nämlich: nach der sogenannten Wiener, und 
nach der engliclicn Methode. Beide Bauarten unterscheiden 
sich in der Behan llung und Ziiaammenstellmig der Holz- 
theilc wesentlich von einander, ^^ach dcr^Viener Art, welche 
bei uns die gewöhnlichste ist, wird das Zaigeiigcripp aus 
2 bis 3 Zf)ll breiten, 1 bis IV2 ^^'>ii dicken Leisten aufge- 
baut. Kacli der englischen Methode, werden die Ka.steu aus 
ganzen Holzstückcn und verleimten V* zölligen Schienen 
(Brettern), die vorher über eiÄe Fonn gepresst sind, zusam> 
mengezinkt, und dann die Holzspreizen in Grad eingescho- 
ben. Für beide Älothoden ist aber vor Allem ein rich- 
tiger Grundriss des Zargengeripps und der Form des 
äusseren TJmfangs uöthig. Ehe zu diesem ge^cli ritten wer- 
den kann, muss vorerst die hintere Tastentheilung der Cla- 
viatur genau abgethcilt, und auf irgend einem Mass die 
Saitenlänge melirerer Töne in einer Octave durch alle ()c- 
tavcn bemessen sein. Wie dieses am besten und siehrr.^ten 
ausführbar ist, darüber sehe man die Artikel; „Von der 
Claviatur'' und „von dem Saitenmasp". Der Aufriss selbst 
geschieht am besten auf einem Brett von hinlänglicher 
Grösse, unter Einhaltung von folgendem Verfahren: 

„Mittelst Winkelmass ziehe man von der linken 
j^Kante des Brettes, welche gerad abgerichtet sein muss, 
^quer Uber nach rechts, tmgefl&hr Zoll vob dem vor- 
i^dcren Kirnende^ eine Linie, deren Länge von der Breite 
«der Claviatur und der Dicke, die man den Wänden 
«geben will, bestimmt wird. Nachdem die Claviaturbreite, 
«oder das LichtnSkass der Spiellade, nebst der Stärke, 
«die den Wänden gegeben worden aoU, angedeutet ist, 
«drückt man diese Punkte mit vorwärtsgehenden Linien 
paus. Die Länge des Kastens im Bass, wird Ton dem 
«Maas der tiefsten Saite, die Länge der Stosawaad im 
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^Diskant von der Tastenlängc und der dazu gehörigen 
ginechanisclicn Einrichtung abgemessen. Weiter steche 
„man ab, die Tiefe der tSpiellade von vorn bis am 
^Ötiinmstock, bo weit die Claviatur sichtbar ist, un- 
„gef:ihr 5 bis 57« Zoll, und ziehe dann eine zweite 
„Querlinie. Von dieser aus gebe man alsdann das 
„Mass* der Breite des Stimmstocks, (10 bis 12 Zoll,) 
„an, und drücke es ebenfalls mit einer Qnerlinie aus, 
qSo hat man die Lage des Stimmstocks. Nach Mas»- 
«gäbe der Tastenlänge messe man von der ersten Quer- 
„linie ferner 20 bis 24 Zoll ab, und ziehe die vierte 
„Qnerlinie; dann nehme man 27, bis 4 Zoll für den fünf- 
„ten QuerrisS) wodurch das QuerstUck binter der Spiel- 
„lade bezeichnet ist Von der dritten Linie ans steche man 
„im Diskant Yg, im Basa 1 Zoll an, und verbinde diese 
„beiden Punkte tvieder mit einer Querlinic, welche die 
aSOgenannte Hammerlinie darstellt Auf de r ILuT^Tnerlinie 
„werden nnn mittelst der T;i5tontheUung die Eiaensprei- 
„zcn nebst allen /- und A< Tasten markirt, und durch 
„schwache Linien, die yor dem Stimmstock vorwärts fiber 
„das Brett hin sieh erstrecken, wird die Saitenlage ange- 
„denteL'' 

Ist dieses gescheheni dann trage man aus der Hammer- 
linie die Anschlagslängen aller / und h nach dem Stimm- 
stock. Dadurch eihttlt man die gebogene liime dea Slipim- 
stockstegSi aus der nun die Saitenlängen Torwfirts auf den 
markirtcn Linien angedeutet werden. Diese Punkte au- 
sammengeaogen bilden den Bogen des Besonanabodenst^i 
aus dem man nun noch die Anbftngleiste beschreib^ welche 
Bugleich die Form der HoMWand ausdruckt Jetst bleibt 
noch die Eintheilung der Holaspreiaeni und die Schweif img 
des Keils auf dem Stimmstock ansudeuten ttbrig. Die Hola- 
spreisen haben I wie Fig, 86 sagti eine aiemlich gleich- 
miissige Lage, und werden bei der Y^ener Art so einge- 
theilt, dass c und d auf die Etsenspreiaen h i treffen. Die 
Schweifung des Stimmstockkeils ergiebt sich aus der St^- 
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limei nachdem der ni^thige Raum für die Stimmnägel ab- 
getheilt ist Die Länge eines ConcertftUgeU misst gegen 7 
bis 8 Fuss, die eines Stutzflttgels 6 bis 6Va Fuss. 

Zum Lcistcnbaii nach Wiener Art wird meistens wei- 
ches Holz, (Tiijiueii oder Fichten), verwendet Nur die <>b< ren 
Lagen der Hol/.sprcizcn c d, haben eine Dicke, liartt s Holz, 
uiu den Ki!>en!»i»reizen h i, daran t"( .stcn \\ idci\<tand zu geben. 
Manche Meister nehnicn jiMhx li auch abwoc hsi hid eine Lage 
Tannen und die andere Eichenholz, woduich der Kasteu 
allerdings Aveit dauerhafter wird. 

Zu Stimmstock und Keil eignet sich am besten festes 
Buchen- oder Ahornholz, das nielit lolchtspaltig ist und die 
Spiegelfasem auf der flachen Seile hat. Die obere Seite 
wird querüber mit einer % Zoll dicken Foumier von der- 
selben Hol/gattung, die untere nur mit einer gewöbnlicben 
Fonmier belegt Der Zweck dieses Belegens ist: 

a) durch die Querverbindung der Hölzer mehr 
Tragkraft zu erzielen, 

b) dem Verziehen entgegen zu wirken, und 

c) das Spalten zwischen den Stimmiiligeln bq 
verhindern. 

Die Breite eines Stimmstoeks («) nach Wiener Bauart 
beträgt gewöhnlich 10 ZoU, die Dicke mit Einschluss der 
B^ournierc Zi»lh 

Die an Fi(]. 86 mit/' und g Ix'/.eichnften Racken })ihlcn 
Stiickc von 2 bis ,3 Zoll Quadrat, die über Stimmstock 
und Keil eingelassen sind. Sie müssen nebst der AnliHng- 
leiste e (ebenfalls von Hartholz gearbeitet werden. Da letz- 
tere durch das Einschlagen der Anhängstiftc, oder durch Auf- 
schrauben einer Eisenplatte leicht spalten kann, so ist es rath- 
eam, auch diese mit einer Vioo; *Vioo ^''f* n j ^^^^ dicken 
Founücr quer zu belegen. Für den mittelstarken Saiten- 
bezug, wie ihn früher die Wiener Meister nahmen, p;eniif^ton 
(wie schon erwähnt) 2 Eisenspreizen, wie h und weil Stimm* 
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■tock und Geripp, auf diese Art oonsfenitrt, an ndi schon 
yielGii Widentaad leiML Bei starken Sattennnmmeni moss 
jedoch daa Barrensystein tfber den Saiten her in Anwen* 
dimg komimiy wenn ein festes Hallen der StLmmimg erzielt 
werden solL 

Die punktirte Querlinie zeigt die Entfernung des Re- 
sonanzbodens vom Stimmstock, die der Länge nach schief 
punktirte Linie, nebst der abjniuktirten Querlinie an der 
Spitze, bezciclmcn die Breite und Lage des rechten und 
hintern Bodenrahmstückes. Das linke Bodenrahmstuck wird 
nur 3 Zoll, das vordere aber 5 bis 7 Zoll breit. 

Die Hol/stärke der Rahmstticke ist 1% bis 2 Zoll. Sie 
werden übereinandergeblattet , und der leere Raum in der 
S})iellude wird mit einer ^/^ Zoll dicken Füllung ausgeliült. 
Der Kaum hinter dem Querstück der Spiellade, bis an die 
Bodenrahme bleibt gewöhnlich offen, oder wird mit einem 
Rähmclieu, das mit Leinwand bespannt ist, bedeckt 

Das Blindliolz der Hohl wand wird aus zwei Theilen 
verleimt, wovon die untere Lage, welche wider das Zargen- 
geripp zu liegen kommt, gegen *%oo dick, aus auf- 
rechtem Holz; die obere Lage aber nur ungcftUu" *Vioo ^^U 
der Länge der \\'and nach genommen ist. Man erzielt durch 
diese Zusammensetzung von Lang- und Querholz eine ge- 
schmeidige Biegsamkeit, durch welche sioh die Wand leicht 
in die angenommene Schweifung fügt. 



Fig. 87. 




Fig. 87 ist die Profilanaicht des in Fig. HG dargestell- 
ten Flügels, von der Stosswand im Diskant Sie aeigt in 
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* a und b den Qaeraehnitt des StinimBtooks nebrt dem KeÜ, 
und m 0 die Seitenanaiclit det Eiscsispreüse t auf Fig, 86. 

Nach engliBoher MeÜhode erscheint der Kastenbau ge- 
schmeidiger; ohne gerade an Stllrke für Widerstrebung des 
Saitenzugs zu verlieren. Dabei ist die Zusammensetzung 
eine weit reinlichere, weil alle Thcile vorher auf der Hobel- 
bank fertig aufgearbeitet werden können. 

Bei der Wie ucr liauart ist dieses nicht ganz möglich, 
weil die öftere Zusaiiiinensetzung der Leisten eine weitere 
Ausarbeitinig nach AutTührung des Baues nöthig macht, 
um die Fugen zu ebnen und den Leim zu eitüiincu. lu 
die Ecken der Fäelior kann jedoch nur die Raspel ver- 
-wendet werden, wcsshalb das Innere der Zarge stets sehr 
rauh bleibt 

Neben dem Zusammeniiigen der Holztheile eines Kastens 
unterscheidet sich auch die Art der Anbringung von Elsm- 
spreizen nach englischer Mf tli tdo wesentlleh von d* r Wiener. 
Besonders tritt die Hearln ituug- seihst srlir merklieh vor 
der Wiener hervor luifl z ichnet sich da, wo jene nur roh 
und LTol) erselirint, durch gediegene Form und Haltung aus. 

JJcr Stimniötock hat an enjrlischcn Flü^reln eine Breite 
von 12 Zoll; die Dicke von der inneren Kante beträgt nicht 
über QQ Zoll, weil die Höhe der Hammerköptc von der 
Dicke dieser Kante abhängig wird. Vom bleibt der Stimm- 
stock stiirker, so dass die Kante mit dem Keil, welcher 
P/* bis 2 Zoll dick wird, eine Stärke von Sy^ bis 4 Zoll 
erhält An dieser Kante wird eine gegen 2*/, bis 3 Zoll 
breite, V2 ^"^^ dicke Eisenplatte mit starken Schrauben 
aufgeschraubt 

Die geschweifte Wand verleimen die Engländer aus 
% Zoll dicken Foumieren von Eichenholz über eine Zu- 
lage, welche die geeignete Schweifung hat; ebenso die An- 
hängleiste. Letztere wird^ wie auch die übrigen RahmstückOi 
mit dtMTen sie zusämmcngezinkt ist, von hartem Holz, 4 bis 
4V, Zoll hoch, 2% bis 3 Zoll breit Die geraden Wände 
werden eben£sUs von Harthola genommen und bilden mit 
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{Igt Hoblwftnd fltne zusammengeziDkte T^rgemahme, weldie 
über die Rahme der Anhängleiste festgelcimt ist Die linke 
Wand iukI die Stosswand werden gegen 1 ^ \ Zoll dick nud 
dir Sliinni.stock ist in tseimr ganzen Grösse, die er aiu 
QuiThclinitt hat, darin eingelassen. I >ie langen Hrdzspreizen 
sind gewrdmlich von Tanneuliolz. Sic haben die Hr»hf der 
Aidiängleiste, und sind in diese und in das vordere Quer>Tück 
in (Jra<l einge^ellMlM•n. Die (^n< rs|ii\ i/,en ('2 an der ZaM| 
sind aber unten mit den Wänden eben uud^ wie die iangtfUy 
gegen 2wei Zoll dick vou Eicheuliolz. 

Fig. 88. 




Fig, 88 Ut ein Profil nach englischer Banart Iis zeigt 
die Eiscnversprcizungen von der Stosswand im Dbkiint ans, 
nach der neuesten Art constniirt. Auch ist die Form des 
Stimmstocks nebst Keil im Querschnitty und die Zusammen- 
zinkung des inneren Rahmens möglichst genau angedeutd 



XX. 

Tafelförmige Körper. 

In viereckigem oder Tafelforniat worden die Röi-per iui 
Allgemeinen in drei vcrsehiedenen Sorten aufgebaut, welche 
Bich in Vunihtimmige, llijiterstinnnige inid Niederschlagende 
unterscheiden. Bei den zwei ersten Sorten liegt die Tasta- 
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tur nebet Mechanik hinter den Salti n, bei der Letstercn 
aber ttbcr den Satten. Fig, 89 zeigt den Bau eines vorn- 
stimmigen Tafelkastens im Grundriss* 

Bezüglich der nöthigeu Gegenstrebnng für die Saiten- 
spannung sind die Hindemisso an vom- und hinterstim- 
migen Tafelda vieren viel schwimger zu überwinden als an 

Flügeln. Die ganze Zuglast der Saiten ist hier dem Boden 
alKiu zu tragen aur<;elmrdet, weil die Lage der Tastatur 
denjenigen liauni « inniiniiit , welcher fiir Stützen benutzt 
werdni konnte. E« nniss daher d< in Zargenboden bei 
öC'Iiier ron>truktit>ii und r>rarbcituug bcöuudere Autnierk- 
saiiiktit iu Wahl und ßthandlung des Materials geschenkt 
werden. Am besten verleimt man ihn aus cb*ei Theih n und 
wählt deu mittleren Theil 2 Zoll stark v<»n Eichi nliol/ ; die 
beiden anderen Theile aber '/^ Zoll stark von Tannen- 
holz. Der mittlere Theil muss dabei so gerichtet werden, 
dass die llolzadern (Jahre) der Schräge <les SaitcubczagS| 
die äusseren der Länge des Kastens nach laufen. 

Als Blindhok xu Wanden, Deckeln und Klappen, ver- 
wendet man am besten mildes Kichenhobs, das nicht sehr 
porös imd grobjährig ist Es lässt sich jedoch auch Pap- 
peln, besonders von der Sehwarzpappel (Pojtulug niffra), 
Atipe (P, tremula), Fiditon und Eddtannen (Pinue ähie») 
dazu verwenden. 

Die punktirtcn Linien an Fig. 80 drück ( n die Form 
und Lage des Stinnnstucks und des Keils aus; <i zeigt das 
Stück, gt gen welches die Eisensprei/.e, die wider den Stinim- 
stoek strebt, festgekeilt wird. Alle Stücke des Riist- oder 
Klotzholzes sind aus mehreren Thcilen zusammengeleimt 
und so genommen, dass die Kauten nut dem Hoden ver- 
bunden werden; sie sind stumpf auf selbigen autgeleimt. 

Der Stimmstock (b)^ nebst dem Keil und Anhängbrett 
(e)^ bildet einen Theil Air sich und ' wird gew(JhnUch aus 
zähem Ahorn- oder Rotlibuchenholz gearbeitet, das so ge- 
schnitten ist, dass die Spiegel£EMsem auf der Fläche der 
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Bolile liegen. Mit den Zargeutheikn ist er, wie das Kloiz- 
liolz mit dem Boden, ntir stumpf, (das heisst ohne Zapfen) 
vermittrlst Loini vcrl)unden. Die Holzstarkc des Stimm- 
stockö und des au selbigem angeblatteten Aidiängbrettea, be- 
trägt 2 Zoll, die des Keils 1^4 Zoll; was eine Stärke von 

Zoll fiir die ü1>er der Claviatur sichtbare Kante des 
Stimmstocks mit Keil abgibt 

Da bei den vomstimmigen Tafelinstrumentcn der Stimm- 
fitock über den ganzen Claviaturraum hohl zu liegen 
kommt, und zudem auch noch den Raum fiir die Saiten- 
lage in cm])tindlieher Weise vormindert, so wird im Allge- 
meinen die hinterstimmifxe l^nuart vorgezogen. Bei die- 
ser erhält der Stinimstoek in seiner ganzen Tiäuf^e eine 
feste Auflage, und ist mittelst Leim mit dem Zargengeripp 
innigst verbunden. Fig, 90 zeigt die Lage der ITolzspreizeu 
nebst Stimmstock im Grundriss. Die Behandlung des Bo- 
dens imd des Rast- oder Klotzholzes bleibt dabei ganz dic- 
sdbe wie an vornstimmigen; nur darf die umgekehrte Kich- 
tung der Schräge, welche die Saitenlage daran einnimmt, 
nicht übersehen werden. 

Conrad Meyer in PhiUdelphia bringt an seinen Tafel- 
pianos hinten eine eigene Schraid^en Vorrichtung an, mit der 
•ich der Deckel so in die Hohe stellen lässt, dass er eine 
horizontale Tafel bildet. Vorn wird er dabei mit Leistchen 
gestutzt. Der Zweck dieser Vorrichtung mag hauptsächlich 
der sein, den Ton stärker hören zu lassen. Man kann 
dabei hinter dem Piano sitzoi und dem Spieler ins Qe- 
aicht sehen. Herr Meyer nennt sich auch Erfinder tmd 
Verfertiger des berühmten eisernen Rahmens (inventor and 
tnanufaeturor of ihe celebrated iron plate firame)» Diesen 
Rahmen, welcher Stimmatock| Anhängleiste und Spreizen 
(Barren) als ein gegossenes Ganse darstellt, bringt auch 
J. Chickering in Anwendung. Erard hat (wie schon bemerkt) 
ebenfalls Versuche damit gemadit und dn eigenes oonstroirtea 
Modell ausgesteUt Das Eisenwerk scheint jedoch eu der 
Architektur des Piano« nicht geeignet xu am, wenigstm 
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überwiegen die Nachtheile bishor die wenigen Vortheile dieser 
Einrtditung, und man greift immer wieder zum Holz. 

Bei den Kasten ffir niederschlagende Mechanik wird, 
wie bei den Wiener Flögeln, der Leistenbau in Anwendung 
gebracht Ein Boden ist daran nicht unbedingt nothwendigi 
weil die Zarge unten offen bleiben kann. Ich halte es für 
fiberflüssig y eine Grundrisszeichnung dieser Bauart beizu* 
fügen, da sich selbige Jeder, der nur einigermassea mit den 
Grundbedingungen des Kastenbaues für Pianos vertraut isty 
selbst construiren kann. 



Das theetischfönnige Piano. 

Der berühmte OUviermacher Pape in Paris baute 
ausser den obcoigcnannten noch eine Sorte Hanos in acht- 
eckiger Form. Obgleich Ton und Klangfarbe demlben 
ipn Vergleich mit den viereckigen Tafeldavieren wenig Ver- 
schiedenheit zeigt/) die Form auch sdir gefällig ist, so hat 
diese Sorte doch noch kdne weitere Verbrdtong gefanden. 

Das Corpus der Zarge ruht auf einer Säule, und das 
ganze Instrument eignet sich yorzügUch dazu, in die ^tte des 
Zimmers gestellt zu werden. Es gleicht einem solid gearbei- 
teten Theetisch mit zierlicher Ausstattung. Durch einfache 
mechanische VoiTichtung lässt sich das Instmment vermittelst 
Druck auf eine Feder so drehen, dass allen darumsitzen- 
dcn IVrsonen die Claviatur dargeboten werden kann, olinc 
dass 8cll)i''e Tiüihi;; lia1»en ihre Plätze zu wechseln. Es 
las.si.ii .sich aucli <^:uva bcqueui zwei Claviaturen gegen ein- 
ander über aubriugcu , so dass sicii die fc>|>ielciideii iu's 
Gesicht sehen kümicu. 

*) Ein Versuch, den ich mit Ausfülinmg di«MS Formats machte, 
überzctigtc inkU volIsUlndig, d.is.s wi;(Tt'r der Ton noch die Dancrhaflig- 
kcit dcssclbeu dem Tafclchtvicr iiacliHtL-lit. I)t>n Zuhi>rcrn gewährt es 
aber das Angenehme, dass sie beijuem um da» Itistrumeut henuuüiuen 
md das Angtsieht dttr, od«r iltf Sj^etond«! wabm können* 
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Bau der «lufreclitstelxeudeu Fortepianos. 

PianilUli^ (Ptano droit , obUgue^ ootfage, oabinei, j^iccolo und 

Piano eontole») 

Die unter diesen fremden Benennungen vorkommenden 
Fortepianos untencheiden sich im Wesen^chen nur in der 
Saitenlage, und in mebr oder -weniger Hdhe und GrBsse 
von einander. Der Saitenzug wird nftmlicb in senkrecbter 
und schräglaufender Linie ausgeführt. Diejenigen, an welchen 
die Saiten senkrecht laufen, heissen in Frankreich Ptano droit 
{buffetf cahinet)] die kleinere Sorte, an denen die Saiten scliräg 
laufen, Ptano oblique oder Piano console. In England: m/>- 
räjht Cottaye Piaiwforte oder kurzweg Cottagej und die 
kleinere mit sclirägliiufciiden 8;iiteu Piccoh. Bei uns werden 
alle Srirteu gewöhnlieli mit dem gcmeinschaldichcii iSaiüen 
Pianino (verkleinertes Piano) bezeichnet. 

Fi(/. 91 zeigt die Profilanaiclit einea solchen Instruments 
in dem gcbrauchlichbten Format 

In Frankreich und Kngland stehen diese Pianos in beson- 
derer Achtung, weil sie nieht nur wenig Raum cinnelimeu, son- 
dern auch ein schönes Möbel vorstellen, und dabei doch in iio- 
hem Grade alle Eigenschaften guter Instnunente in sich ver- 
einigen, sobald sie von Meisterhänden verfertigt sind. Bei uns 
Dcutöchen, wo mehr auf Billigkeit als auf schöne Form gesehen 
wird, hat dagegen das Tafelpiano heute noch den Vorzug, 

Der Autl)au des Zargengeripps wird sehr verBclüeden 
ausgeführt und richtet sich danach, wie vorher die Saiten- 
lage und r. wisse bestimmt ist. Es tritt dabei indcBsen keine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel für den Kasten- 
bau ein, wesshalb icli eine Zeichnung de^ Gcripps für über- 
flüssig halte. Wer sich indessen nälier davon unterrichten 
will, findet pünktiiel; AI /. 1(1 mimgen in meinem speciellen 
Werk über den Clavierbau unter dem Titel: „Der JTiügeL' 
Frankturt a. M. bei II. L. Brömier, 1854 in 4. 

Die vordere Ansicht dieser Instrumente bildet gewöhnlich 
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chi Viorc'ck mit corifcDlartip'ni Vorsprnnir. wflclics ilnrch Säu- 
len oder sonstige v<'r//u)-te Ci({^< ii.st;in(l(^ imtcrstiit/t ist. 

Einige Instnuncnttninaolier wie z. IJ. Hund <!t S.ilm 
in London, geben ihnen auch eine Art Lyrafomi, und stellen 
selbige auf eine Estrade die hobl ist. Es gcwalu-t dieses den 
Vortlieil, dass die geradclaufenden Rasssaiten dadurch eine 
ansehnliche Länge erhalten, weil der Raum dieser Estrade 
benutzt werden kann. Der Ton gewinnt dadurch ausserordeut- 
Uch an Starke und Sonorität, und der Spieler hat selbigen 
weniger vor den Ohren, da der obere Thcil so >u'edrig ist| 
dass er i1 TU l^anni bis über die Hälfte der Brust reicht 

jVlan hat in dieser Form auch schon Zwillingsinstrumente 
verfertigt, welche in einem Kasten zwciPianinos darstellten. 
Das erste Exemplar zeigte Johns & Comp, in New-York 
auf der Londoner Industrieausstelluug. £e hatte nur einen 
Rahmen, dagegen war das Saitensystem nebst Resonanzbo- 
den nnd Mechanik, auf jeder Seite eigens angebracht*) 

Henry Herz in Paris, bringt in dieser aufrechten 
Form einen Windkasten an, und lässt unmittelbar durcli den 
Tastenaiischlag Windstrom auf die Saiten wirken. Die Töne 
können dadurch etwas geschwellt und angehalten werden, 
weil die Saitenschwingungen länger andauern. Herz nennt 
diese Sorte, welche im Wesentlichen eine modiiicirte Kach- 
ahraimg von Schnells Anemochord ist, Piano Folien. Die 
Wirkung des Tons ist ähnlich der aeolischen Harfe. Den 
Saiten gegenüber sind mit Klappen bedockte Luftlöcher an- 
gebracht, wodurch vermittelst eines Blasebalg's, LuflkstriJme 
gegen die Saiten getrieben werden, sobald die mit den T(h 
neu ooxreapondirendcn Klappen sich {Jffiien. Der Balg wird 
mit den Füssen re^ert. Fig. 92 ist der Ptospcct eines Fia^ 
ninos ohne Säulen mit Consolverzienrngen. 

*) Jcnkins & Solin stellten ?Of^ar ein CotiagoTiano aus, das sich 
verldeinorn licss. Der Mrclmnistiiiis gtlit daran in Chamicren; die Tasten 
sind natürlich sehr kurz, der Ton klein. Auf die Erfindung? de« Vergrü&»oros 
nnä YerUeiDenis hat Jeiikina »in Patent Dk G^sdi. sagt un» aber, da» Ma- 
rius mi Ant dM 18. Jahrb. die Ecfiad. maebte n, sein butr. Ftano hriU uaimle. 
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' Bearbeitung des Besonanzbodens. 

An allen Saateninstnimeiiteii tiildet liekaimtlich der Be- 
sonans- oder Klangboden den wichtigsten Thdl für die Ge- 
. ataltang der Töne. So setbr man sieh bisher bemtthte dessen 
zweckmäsaigate Einriehtong Air Eraengung starker nnd lieb- 
licher Klange au ennittebi so gehört doeh immer noch eine 
geometrisch berechnete Bogel ffir die Bearbei- 
tung desaelben^ welche stets sicher snm Ziel A 
führte in die Bubrik der frommen Wflnaehe. Unter diese 
wird die Ermittelung einer solchen Begel thw auch wohl 
zu allen Zeiten geaShlt weiden müaaen, weil die physischen 
Eigenschaften des Materiali|K|ts unfreiwillige Klangmodi- 
ficationen herbeiftohren, wcleH^Rherlieh tiusser dem Bereich 
aller menschlichen Berechnung Hegen durften. 

Wenn nun swar auch eine für alle Fslle ausreichende 
'Berechnung, welche eine geometrische Bemessung ermöglichte 
als etwaa unerreichbares angesehen werden muss; und wenn 
wir in gerechter Anerkennung, denScharfsinn, Fleiss 
und die Opfer welche man seit vielen Jahren der 
Verbesserung des Piano's widmete, bewundern 
müssen y so dürfte doch von demjenigen Theil, welcher 
in die Wissenschaft eins'dhlägt, grössere Aus- 
dehnung au wttnachen sein. Wie oft erblicken wir 
Constructionen welche mit den Gnmdsätsen der Akustik 
und Mechanik in directem Widerspruch stehen! — Die 
Architektur des Piano's dürfte gewiss ftbr den Physiker noch 
ein weites Feld tiefer Studien enthalten, durch welche Videa 
heller beleuchtet werden könnte. Schweben wir doch Über die 
Theorie der Tonerzeugung bezüglich der Qualität, beinah 
noch ganz un Dunkeint ^ Sogar die Lehre von der Zurück- 
werftmg des Schalls (Echo) bemht noch mcht dnmal auf 
sicheren Grundalltzen} Es kann daher der beste Architekt 
mit all seinen Proportionen, eben so wenig die Sonoritkt 
• 
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eines Sprachsimmen oder Concertsaab Toraiubestimmen, 
als der Olaviermacher die Klangfarbe eines Instruments bei 
der Bearbeitung des Elangboilous. .Alles müssen wir in 
dieser Beaiehung dem Zufall überlassen^ weil es von Um- 
stünden abliäugig wird, über die uns die Wissenschaft noch 
keine hinlängliche Erlftuterungen gab. 

Wir finden daher auch bd Instrumenten ans ein und 
derselben Fabrik differirendo Klangeigeuschaften vor, welche 
sogar öfter xum grossen Verdruss, sich in einem Instrument 
ja öfter in einem Accord bemerkbar machen. 

Die Materialien aus denen wir Klangböden verfertigen * 
haben nämlich selbst bei einerlei Qualität und Stärke den- 
noch mehr oder weniger Härte, Weiche, Elastizität oder 
Tragkraft, und äussern daher eine Wirkung auf die Klang- 
farbe der Instrumente, deren Eigenthttmlichkeit wir vorher 
nicht berechnen können. 

Das gewöhnlichste Material, aus dem wir unsere Klang- 
böden verfertigen, ist ausgehamtes Ficbtenhok. Indessen 
lassen sich auch andere Hölaer, wie Gedern, Lerchen-, 
Weiss- öder Edeltannen, Kiefern und dergleichen dazu ver^ 
wenden. Auch hat man schon Versuche mit Stahl- und 
Kiiptertafeln gemacht, wodurch sogar ganz günstige Resul* 
tiiU' erzielt worden sein sollen. Ferner lätist sich noch mit 
Erlol«^ Pergament dazu verwenden. Da aber alle diese Ma- 
terialien weit theurcr bind nU unser Fichtenholz, und den- 
noch gerade nichts Besseres bezwt eken,*) so wäre es thöricht 
bie aiHkra als höchstens nui' versuclibweise in Anwendung 
zu bringen. 

Bei der Auswahl des Holzes zu einem Klangboden 
sehe man darauf, daes man Stücke herausfindet, woran die 
Jahre oder Adern gerade Lmitn bilden, und bei einerlei 
Grosso und Stärke gleiches Gewicht haben. Besouders prüfe 

♦) Ob KUngbiMlan Ton Metall wirklich wie Einige wissen wölhn, 
keine Klangver&ndcning mfassen, davon konnte ich mich bis jetzt noch 
nicht vollstnndig (iber/etigen. Aus meinen Erfahrungen i>it mir indessen 
k]»r geworden, dass Holz alt» dft» beste Material ZQ Klangtafcln gelten ksön* 

« 



Digitized by Google 



- 294 - 

man die Materie der Markfasem, ob sie porös oder dii Itt 
ist, oder ob sie vielleicht harzig, spröde^ oder pilzip: crsclirlnt- 
Let/ter( s übt besonders naohtheiligen Eitifluss auf den Tou 
aus. Es Utost sich dieses Alles durch ein geüTttes A\ige so* 
wohl, als auch durch das specifische Gewicht ermitteln. 

Ob man das Holz mit den Saiten geradelau fend, quer 
oder schräg nimmt^ übt auf den Klang keinen Einilusa ansy 
sobald dem Boden nur die nöthige Elastizität nicht benom- 
men Ist Da diese nun einzig von der Ktgenschaft der Holz- 
materie bestimmt wird, nnd nicht nach einem gewissen 
Volmn der Holzmenge zn bemessen ist, so kann ein abso- 
lutes Maass für die Dicke der Klangbodentafel nicht statt- 
finden. Das sicherste Maas för die Stärke desselben be- 
stimmt eigentlich stets nur das geübte Auge des Meisters, 
nach der Wahl und PrOtog seines Holzes, und nach der 
Griisse des Flächeuraums einer Tafel, so wie femer nach 
der Stärke eines zu verwendenden Saitenbezugs. — 

Dass die IMcke der Klangtafel von hober Wirkung 
auf den musikalischen Sangklang ist, unterliegt keinem 
Zweifel mehr, denn wir wissen, dass nur dann starke und 
liebliche Klänge entstehen, wenn die zitternden Bewegungen, 
der durch die Spannung elastisch gewordenen Saiten mit 
den dadurch entstehenden Schwingungen des Resonanzbo- 
dens in vollkommene UebereinBtimmung treten. ESne solclw 
Ueberelnstimmung kann aber nur dann stattfinden, wenn 
die Stärke des Bodens zu derjenigen der Saiten in ihrem 
Verhältniss so getroffen wurde, dass beide gleichmässige 
elastische Dehnbarkeit haben. 

Das Zittern der Saiten vmalaast nämlich ein ebenfalls 
elastisches Schwingen des Klangbodens, welches in Besug 
auf Zeitraum und Anzahl der Stösse, überdnstimmend mit 
dem Zittern dar Saiten sein muss, damit selbige möglichst 
lang im fibrirenden Zustand bleiben. So lange die Saiten 
fibriren, so lange muss auch der Klangboden zittern und 
den Klang hören fassen, bis sich die Saiten wieder ihrer 
ruhigen Lage nähern. 
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Die höheren und tieferen Töne gestalten sich durch die 
Zahl der Schwingimgen^ welche die Saiten vermöge ihrer 
Länge und Spannung in einem festgesetsten Zeitraum machen. 
Je tiefer ein Ton lat^ desto weniger Schwingungen liefert 
er in einer Secundei während eich die Schwingungen der 
höheren Töne, nach Maaasgabe ihrer Höhe in diesem Zeit- 
raum vermehren. Die Zunahme steht von Octave au Octuve 
aufwärts im Verhältniss wie 1:2; 2:4; 4:8 u.s.w* Nach 
diesem Verhältniss ist auch die Festigkeit des Klangbodens 
durch die ßerippung zu bemessen^' wobei aber stets die 
ätili'ke dcd Bezugs im Auge gehalten werden muss. 

Eme dicke Saite über einen dünnen schwach berippten 
Klangboden ges])annt, wird, besonders im Diskant, selbst 
bei dem stärksten Anstoss nie einen starken, lang anhalteur 
den Ton hören lassen können. Die Ursache davon ist darin 
an suchen, dass die dicke Saite dm dfinnen Boden ihre 
Schwuigungen so stark mittheilt, dass dieser in Folge au 
grosser elastischer Dehnbarkeit, sie nicht alle auf- 
nehmen kann; mit andern Worten, dass die Schwingim- 
* gen des Bodens gegen diejenigen der Saiten in dem Ifaass 
zu langsam erfolgen, als er naeh dem akustischen Verhält- 
niss SU schwach genommen worden ist. Anstatt nun das 
Zittciu der Saiten zu vers^tärken und anhaltender zu ma- 
chen, treten die SchwinL;un;xt'n des Hodens, wegen zu 
grosser Dehnbarkeit, dcu( u der Saiten hemmend in den 
Wetr, und kürzen bie ab. Eine übereinstimmende Wirkung 
der i.itterudeu Stfisso in regelmässig wechselnder 
Folge und cinerli i Zeitraum, kann nieht stattfinden, 
weil ein git ichniä.ssi£res Klastizitätsverhältniss beider Kür|»er 
mangelt. Der Klang wird daher kurz und jintsehend. 

Im enJu< ireii-^e^etzteu Fall, d. h. bei einer dünnen Saite 
imd starlcem liudtn, tiitt, aber umgekehrt, im Wesent- 
lichen dasselbe "W rliähuitiö , jedoeh in p::ui/, andern Er- 
sclielmnifr«Mi ein. 1 r Ivlaitghi»(leu maelit nämlich alsdann 
in einerlei Zeitrainn so viel Si hwi i;4en(le Hewe^ungen luelir 
wie die ^Ltc, alö er im Verhültnibb zu derselben zu stark iet. 
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Seine sittemden StItaM sind dabei natttriich weit kürzer und 
wirken repedirend auf die Saite , wodurch selbige einen 
gedehnten y gletdiMm UngstHeh singenden Ton bdren IfissL 
Das von dem EUmgboden ausgebende Zittern wiikt daibet 
in ungo^gelten Zwisobenrftunen nacbbaltig auf die Saiten 
und nOihigt sie daher, wenn auch mit schwadhen Aeosse- 
nmgen, ibre Schwingongen ungeregelt an dehnen. 

Eßeraus wird ersiehliUcb werden, dass hei Verfertigang 
eines Klaagbodens mit allen ErSften bauptsftcbUch dahin 
zu wirkoi ist, ein fibereinstimmendes Elastiritttsverbältniss 
herzusteUen. Die aittemden Stöase der Saiten mflssen sich 
dem Klangboden stets schnell, stark und in der Art mit- 
theilen, dass er sie alle aufiaebmen kann. Dab^ muss aber 
das durch die schwingenden Saiten hervorgerufene Schwin- 
gen des Elangbodens eine solche Rfickwirkung auf die 
Saiten äussern, dass selbiges, die von dem Hammeransoblag 
bewirkten Schwingungen regelmässig ausdehnen, und da* 
durch den Ton stark und aidialtend hören laasen kann. 

C. Cadby, Clanerbauer in London, bringt bei seinen 
Resonanzboden dne eig^thllmliche Gonstmktion in Anwen- 
dung, welche sogar patentirt ist Der Resonanzboden er- 
scheint an seinen Flügeln so zu sagen als f^firmlich getrenn- 
ter Theü von dem Kdrper, und tritt blos mittelbar durch 
dserue Zapfen mit letztern in Verbindung. Ueber dem 
ganzen Umfang des Instruments befindet sieh nftmlich ein 
Vcrspreizungssystem von Eisen, woran Schraubenmuttern 
angebracht sind, welche in die am Boden angebrachten 
Eisenzapfen eingreifen. Mit diesen Schrauben l8.sst ^ich 
der Resonanzboden ähnlicli wie das Fell tiner Trommel 
oder Piiukc anspannen. Es ist dieses im WescniUciien eine 
aiiigewärmte Idee l'apes in Paris, welcher schon im JaJir 
1828 ähnliches ver.suclito und sieli daiaiil' ])atentiren Hess. 
El gab aber l)ald, die Unzwei kmässigkeit der Eimnchtung 
erkennend, das Ganze wieder auf. — 

Mcreier bringt, besondere am auflichten Piano mei- 
stens dtippclte Resunaiizbödcu an. Der Zweck dieser Ein- 
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richtimg geht dahin, den Ton zu TeratKrken. Die Böden sind 
in dieser Ahaicht vermittelst einoi Conduetors verbunden. 
Dm System mnss aber auf Regeln beruhen, die sich nicht 
mit den Grundsätzen der Akustik vereinbaren lassen, denn 
der Ton entspricht der complicirten Arbeit nicht Pape und 
Andere, worunter hauptsächlich Andr^ Grein er (um 1840 
in Bockcnlioira bei Frankfurt a. M.) machten ebenfalls 
Vei>iiclic der Art , ohne ein iL;iinsti<!;es Resultat zu erzielen. 
Greiner erstrclite die Sonorität dca Tuns auch schon durch 
eine Hölilung in Form eines Sprachrohrs zu verstärken, 
die er in der Hohlwaud deä Kastens anbrachte. Diese Idee, 
welche noch keineswegs erschöpft ist, \^rdient jedenfalls 
Beaclittm^, zumal da schon sehr günstige Resultate damit 
erzielt wurden. 

Herr Henri Herz in Paris, der gefeierte Chiviercompo- 
nist! läast eine Sorte Flügel bauen, woran der Resonanzbo- 
den über den Saiten liegt. Erster Erfinder dieses verkehrten 
Systems war Joh. Im. Göll In Wien, Göll baute nämlich 
im Jahr 1^^22 die ersten Flügel mit dieser Einriclstuag und 
lies.'^ i^ieli ein tVnitjiihriges Privilegium darauf jj;rli( n. Auch 
veriVt ti-te dieser Mei*^ter !?PRonanzböden aus verschiedenen 
Metallen, fand aber mit all di< seu Acndenmgen nur wenig 
Beifal], Der Seliwelzer Klepfer, welcher sieh in den dreis- 
siger .l.ilirru mit Henri Herz assoeirte, verbes serte GolU 
Einrichtung zwar um Vieles, doch will die 8aehr i i( lit recht 
anspreelien, weil am Wesen des Instruments damit nichts 
gebessert, wohl aber, und besonders für den Stimmer, viele 
Unbequemlichkeit damit verbunden ist. Auch die dreieckigen 
Flügel von Herz, mit schieflaufenden Basssaiten, haben sich 
keiner günstigen Aufnahme zu erfreuen. Es sind dieses eben 
Varietäten womit wohl etwas verändert — aber nichta Ma- 
terielles bezweckt wird. 

Die Bearbeitung eines Klangbodens ist in ihrem Wesen 
sehr einfach , und besteht nur in dauerhaftem Leim^ und 
guter Fuhrung des Hobels. Der Steg auf demselben, wird 

reckt festem Hols gearbeitet, das nicht leicht spaltet. 
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Da der Steg als derjenige Tbeil am Elangbodcn an- * 
geseh^ werden mos», wdclier die erweckten Saitenecliwin» 
gungen direkt auf den Boden übertrügt^ und das daraus 
entstandene Zittern desselben au wiederkehrenden Schwin- 
gungen der Saiten vermittelt, so wird es besonders nöthig 
ihm anf den Boden eine Lage zu geben, in d^ er auf 
dessen elastische Dehnbarkeit möglichst hinwirken kann. 
Er darf daher, und besonders im Bass, nicht zu nah am 
Ende der Klangtafel befestigt sein. 

Um die möglichste Oleichrnftsaigkeit der ElasttzitiU an 
einem Elangboden zu erzielen, wird selbiger unten mit Quer- 
rippen ▼ersehen,*welche die Jahreafibem der Tafel ziem- 
lich rechtwinkelig kreuzen. Die Anzahl dieser Rippen bt 
eine wülkührlloha Sie richtet sich jederzeit nach der Stärke 
der Tafel selbst, und dem zu verwendenden Saitenbezug. 
Annähernd können wir £e Stärke eines Flügelbodens im 
Diskant auf *Vioo Zoll, im Bass auf 18 bis ««Aoo Zoll an- 
geben, wenn das grosse E als erste übersponnene Snite, 
mit No. 24, das viergestrichene f aber mit Ko. 14 englisch, 
luzugon werden ijoll. Bei schwächerem Bezug wird natür- 
lich auch der Boden bclnvächer g<'arbe!tet. 

Die Zalii tier Kippen erstreckt sich aut 14 Ins 16, bei 
Böden, an denen die Holzjalirt- (l(>r Länge des Kastens nach 
geiioiuiucn sind. Bei Querböden ist natürlich dir- Zahl der- 
selben weit geringer. Diese Kippen lahlcn Lcistchfu von 
bis D ^^^^^^ welche über die ganze Fläche des Khuig- 
bodens reiehen, nnf dmi sie unten vcrniittolst Leim befes- 
tigt, auch wohl znr Vorsorge noeli mit Scluauben versehen 
sind. Die Kanton dieser Kippen werdeu nachdem man sie 
aufgeleimt hat abgerundet, und an beiden Eutlcn abgc.-üliärft. 

Unp iahr S bis 10 Zoll vor dem Steg her. aber eben- 
falls auf die untere Fläche des Ivesonanzbodens, legt man 
gewohulieh eine Ilanpt- oder Sclilussrippc, welche s<i zu 
sagen den Theil des Ijodeus abgränzt, der für den Klang 
noth wendig ist. Aller Raum hinter dieser Schlussrippe liat 
iur selbigen keinu Bedeutiuig mehr. Mau hat Beispiele, dasa 
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sogar manches Instrument sonorer im Ton wird, wenn der 
IU»dcn in einem Kaum von 8 bis 10 Zoll vor dem Steg 
lieriim •;aii/. abgeschnitten uinl; ja nianclien Pianovcrfcrti- 
gern getällt dieses Veriahreii so <;ut, dass sie es bei all' 
ihren Instrumenten anwenden, und die Böden gleich nicht 
grösser nehmen. Freilich bleibt alsdann extra eine Lücke 
der Küfetcnzarge zu bedecken, was aber leicht durch ein 
besonderes Brett geschehen kann. 

Hin aus geht klar hen'-or das«, wie so Viele irrig mei- 
nen, der starke Klang eines f'lavic'rs nicht absolut in der 
(irrösjse dei< Kcsonanzboden-Fliichcm'aums zu suchen ist. Eine 
Bodengrösse von () Z<»11 hinter; und 8 ZnM . dem Steg 
genl\gt in alh n Fällen für Erzeugung des siarksicu Tones; 
alles übrige Holz ist unm'itz. Dagegen ist es aber eine breite 
SaiteidagCy welche die 8onorität des Instruments beturdcrn 
hÜl'U 



Die Zurichtung und Präparat ion des Resonan/iini/j s 
für Fortepianoböden sowohl, nh auch für Geigen-, Cluitarren- 
uud Citherdecken , bildet mit Inbegriff des Claviatur- und 
Dcckelholzes ein eigenes Geschäft, das von sogenannten 
Holzricbteru betnei)en -wird. Der Handel mit diesen Arti- 
keln ist in neuerer Zeit Gegenstand des grossen Verkehrs 
geworden, und wirft einen sehr beträchtlichen Nutasen ab. 

Als das vorzüglichste ResonanzholE für Claviero schätzt 
man im Allgemeinen dasjenige, welches aus den böhmischen 
Wäldern gewonnen wird. Indessen liefern auch einige Ge- 
genden in Baiem, T^toI and der Schweiz verecbiedenc 
Sortw, die den Böhmischen an Qualität nicht nur gleich 
kommen, softdem es auch an schöner weisser Farbe imd 
feiner Textur noch übertreffen. Aus dem sächsischen Harz 
wird ebenfalls ein brauchbares Resonanzholz gewonnen. 

Die gewöhnlichste Sorte fär Klangtafehi und Geigen« 
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decken besteht in gespaltenen Stücken Tim entspreckender 
Lttnge und Dicke und TCrecbiedGiner Breite. Das kreiteste 
Stück misst selten über 9, das BchmSlste unter 3 ZolL Eben so 
▼erhftlt sicVs mit der Breite der Stücke für Claviatniv and 
Rippenhols. Man bat indessen auch für Fortepionos besonders 
geschnitt^es Resonansholz, welches im Handel unter dem 
Namen ^präparirtes'^ Torkomml Die Stücke aind nack dem 
Schnitt noch etwas besser mit dem Hobel behandelt als die 
gespaltene. 1^6 addinoi sich (emtgt dnrdi gleiahmässigere 
Dicke sowie audi mehr Breite vor jenen aus, und smd 
llieurer^. 

Das Decli|l^ oder Rippenhola untsnicbeidet sich im 
Wesentlichen von dernjinügen zu Klangböden gespaltenen 
durch nichts weiter als in mehr Dicke. Es wird von der 
nämlichen IIolzpHanze, und häufig aus ein und demselben 

Stenum zubereitet: das Claviaturliolz aber ist anders ge- 
spulten. Au jenem sind nänilicli die Adern auf der Flache 
der Bretter sichtbar, und die Spiegelfasern auf die Kaute 
genommen, während das Claviaturliolz gerade umgekehrt 
gespalten i^t. 

Alle diese Holzsorten kciunncn in Bunden in Handel 
deren Umfang gewöhnlich nach Klalleru bemcöseu iöt. lu 
jedem Bund befinden eich Stücke von verschiedener Breite, 
deren Länge ilirer Bestimmurif: angemessen ist. 

Scbönes Hesonanzholz tur alle Gattungen Saitenitifitru- 
uiente liefern die Henren: 

P. 8t r 11 na zu Aussergefild in Böhmen. 
G, Lichtenauer au Dorf Kreuth in Oberbayem. 
Fr. Plö ebinger au Fürstenau in Niederbayrrn. 
Mich. Pose hinger zu Oberfrauenan in MederbayenL 
Jos. Hohreiner zu Daxelacblag « » 

Jaa Hentsch zu Liedberg , ^ 9 



*) Ein Brett von 6Va Pom Ltago und gvgon 10 Zoll Braite hamk 

nicht selten 1 Gtilden, wAhrand ein Sp^n gespaltifl&eB von dcwett— 
Länge von 7 Zoll» nur 16 bie 30 Krenier konint. 
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XXUL 

ConstructioQ der Claviatur. 
* 

Die Figur oder Form der Tluiten h/A ihre eigene (»er 
sclnchte. Don Bedos de Celles erzählt, wie auch s<^lion 
früher angeführt wurde, von alten (Jrgeltasten, die eine Breite 
von ö bb 6 Zoll hatteo. Michael Prätori us sah auf 
alten deatscfaen Orgeln manche Tasten, die wie ^ig. 93 
und Andere, welche wie Fig, 94 gestaltet waren. 



Fig. 9S. 




Fig. 94. 




Die Breite der Tastatur an der alten Domorgel zu llnlher- 
stadt betrug hei einer Zahl von 9 Tasten g«^g»'n 3 Fuss. 
Auf der Magdeburger Doraorgel waron IG Tosten in vier- 
eckiger Form, 3 Zoll breit An der grossen Orgel zu Win- 
chester, welche 400 Pfeifen hatte, waren nur 1<> Tastrn. 
Der Capellmeister Zarlino in Venedig spricht von Orgeln 
mit 15 Tasten. — Die ersten .Claviercben hatten ebenfalls 
nur wenig Claven; dagegen waren sie an&ngs wie an den 
Orgeln, desto breiter, und bezeichneten nur diatonische 
Töne. 

Von jenen alten Formen und Eintheilongen bb auf die 
Grösse und Gestaft unserer jetaigen Tastator, mögen viele 
Varietäten stattgefunden haben. Georg Stauf er und Max 
Haidinger in Wien, verfertigten im Jahr 1824 Claviaturen 
woran die' Tasten in einem Halbkreis lagen. 

Das kleinste Tastenmaass hat Krikman in London 
sur Ausführung gebracht. Im Jahr 1851 stellte dieser In- 
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strumentonniacher nämlich einen Flügel in verkleinertem 
Maassstab aus. Die ^amv Liliij^e dieses Minlattir-Flüj^els be- 
truir 4 Fuss 1 Zoll; die Jireite 2 Fuss 10 Zoll, l'ls hatte el- 
neu Tonumfang von G'/^ Octavcn, Der Tun war «lennocb voll 
und kräftip^; und istaiid dem der grossen Pianos an Starke 
nur wenig uacli. Spreizen und Saitcnhalter waren von M( t;dL 
Die Länge der Tasten so weit das Bein liegt betrug iiur 
3V, Zoll. 

Man arbeitet die Tasten aus weichen Hölzern^ die dem 
Verziehen nicht unterworfen sind; z. B. von seliiiehieni Lin- 
den , Fichten und dergleichen. Sie bilden die phvhiM-l'en 
Hebel welche die Tlieile der Mechanik in Bewegung »ety.en, 
und d.adureli tonerregend auf die Saiten wirken. Sie müssen 
daher mit ausserordentlicher Genauigkeit und Vorsicht in 
der Bearbeitung Ix handelt werden. Man theilt sie in Unter- 
und ( )bcrta8ten, wobei ei-sterc die diatonischen, letztere aber 
die chromatisehen Tr>ne angeben. Die Untertasten sind, so 
weit die (Jlaviatur sichtbar ist, an den neueren Instrumen- 
ten gewöhnlich mit Bein, die Obertasten dagegen meistens 
mit P^bcnholz belegt fiel den älteren war dieses gerade um- 
gekehrt genommen. 

Auf einem besondem Rahmen sind die Stifte von Me- 
talldralit, welche die Wage und Balance der Tasten er- 
beten, eingeschlagen. Die Stifte für die Wage sind rund 
und gehen durch die Claven; letztere sind so viel auBge- 
stochen, dass sie sich leieht an den Stiften bewegen können. 
Die vorderen Stifte greifen dagegen nur IR bis *7ioo Zoll 
tief^ von unten in die Olaven ein. Sic sind gewöhnlich aus 
plattem oder ovalem Eisendrnht verfertigt, der verzinnt ist» 

Das Längemnaass der Tasten ist willkührlich au n€li- 
men, so lange es nicht von einer vorher bedungenen Form 
und O rosse des Körpers bestimmt ward. Es ergibt sich 
nfijnlich, theils aus der Breite des Stimmstocks, theils auch 
aus der Saitenlage und der ]!«inrichtung des Hechanismus. 
Die Angabe eines Längenmaasses kann daher nur annäliemd 
und im Allgemeinen stattfinden. So genügt s. B. fttr den 
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Fliif^el eine Tasteffläiige von IS Zoll; für das Pianino von 
Ii.* Zoll und fiir da» Innterstinimijjje* Tafelolavicr Im Bass 
euie Tastenlunge von 18 Zoll, im Diskant von 25 Zoll. Die 
vordre Breite einer einzelnen Taste ist auf die Breite der 
OotaTe angenHeaen, and Iteit sich nur wenig vermehren 
oder vermindern. Hinten kann dagegen an der Breite leicht 
abgenommen oder zugesetzt werden je nachdem die Sai- 
tenlage enger oder weiter werd^ solL Die Saitenlage rouss 
in allen Fällen genau auf die hintere Tastentheilung zu- 
treffen. 

Bei der vorderen Tastcnabtheilung sind wir bezQgUch 
der Semitoneinlage auf feste Kegeln angewiesen. Sie bleibt 
daher bei allen Formern von Pianos stets dirselbe, imd kann 
keiner Abänderung unterworfen sein. iiitl<in sie sich auf 
positive Grundlaj^e pliysibdicr und iiiarlicinatisclier (ic^ctzo 
unseres Toiisystenis stützt Ks lassen sirh dalier olnic v<>Hi' 
gen Umsturz die&cs Systems, dii^ cliromatiscLen Töne uicltt 
anders vertlieilen, als dam zwisehcn c und e, zwei Senntönf"; 
nändieli eis und dfSf /wi-fln n f und h aber drei Semi- 
töne, j^V, (jffi, nts gele;i;i \s f rden. Zwar fehlte es nielit au 
tlieoretiselien Versuchen für Abänderung dieses Systems, 
welche öfter sogar mit Scharfsinn aV)gefa88t wurden,**) allein 
die praktische Ausffihrung blieb stets nur Ohim&re, und 
wird es immer bleiben, weil das Ganze mit den physischen 
und mathematischen Gesetzen des natürlichen Tonsysteras 
in oÜ'enbarem Widerspruch steh^ und nie eine Temperatur- ' « 
abtheilung zulassen wird. 

In neuester Zeit verfertigte der Ciaviermacher All ison 
in London^ Pianosy woran der Farbenwechsel an den Claven 
ganz anders verthdlt ut, ab wir es im Allgemeinen ge- 
wohnt sind. Er lässt nämlich durch alle Octaven von Clave 
zu Clave, die Farbe wie folgt wechseln: 



*) An alten Clavierchen findet man die Tiiötatur im Dit^kant hinton 
msachiiMl 8 bb 6 Zoll «luwIvtB geschwetfL 

**) Tide pag. 128 unten. 
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„r, scbwar»; eta, weiss: d, w:hwunKis, weiM; 

r ; « ; » ; ^» » ; 

Dieses lidchst sondeitwre toh ficht englisohem Oehini 
ausgebrütete Curiosum, soll das leichtere Erlemen der Scalm 
zum Zweck haben.? — Es folgen dnrch diese Abtheilung 
niimlich bei den drei ersten Tönen der Durscjila drei Tasten 
von gleicher Farbe, bei den vier folgenden Tönen vier Ta- 
sten von ebenfalls gleichor, iil^cr aiuleror Farlx' als die er- 
stem. Hei der Mollscala autw.ii ts folgen btcts y.wm und luuf 
Claven von gleicher Farbe; die abwärts gehende Mollscala 
ist jedocli dabei nicht ausgedrückt. 

Ob Herr Allison sich auf die Ki*iindinig dieses liöclitJt 
unnützen und lächerlichen, durch und durch uniuusikaH»chen 
Allotrias ein Patent hat geben lassen, i^t mir zur Zeit noch 
inibekauut; ich denke mir aber, das» das gei.-ti-i' Kigen- 
thum des guten I^Iannes durch die Vernunft inid Kuidicht 
des cla vierspielenden Publikums vor Nachahuiun»^ hinläng- 
lich geschützt ist. Wer so etwas nöthig hat, der wende sich 
doch lieber zur Drehorgel, da hat er ja nur die Korbel zu 
regieren um sich alf* musikalisches (?) Suliject zu zeigen. 

D^egen dürften die Herren Ennever & Stedmann 
sowie Lambert & Comp, (beid*» in London) bezüglich 
ihrer. Arbeit an den Claven Naelialuuung verditMien. Diese 
Künstler verzieren nämlich die C laven an kostbaren Piano« 
• mit siTuireichcn Einlagen, wodurch die Tastatur ein reiches 
und brillantes Ansehen erhält. Lampert belegt nicht selfean 
die Obertasten mit Schildpatt 

Der wichtigste Punkt an der Claviatur ist der, die 
richtige Stelle zu finden, wo der Wagestift hin zu stehen 
kommt Er bestimmt nicht allein die Tiefe des Nieder- 
drucks oder Falls der Tasten, sondern auch die schwerere 
und leichtere Spielart, so wie femeir die Kraftäussonuig des 
Hammers. Es ist daher besonders zu wissen nöthig, wie die 
richtigste Stelle für die "Wage zu finden ist, und -worin die 
Wirkung liegt| die selbige auf den Mechauanraa Mudllil. 
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l>if» Tiefe des Niederdrucks einer Taste kann unije- 
fiilir aut' ^Yioo ^''^ '^"Aoo '^"^^^ angegeben werden. Dieses Ma«a 
darf man jedoch weder viel übersteigen, noch bedeu- 
tentl verringern, weil in beiden Fällen eine unangenelime 
Wirkung hervortritt. Die AeuBserung derselben wird dann 
noeh um so benierkbarpr und luiangcncbuier, wenn der Wa- 
gcpunkt nicht im richtige Verhältnis» mit dem Audlöser 
zur Hehung des Hammers steht Steigt z. der Tasten 
b«U einem Niederdruck von Zoll an der Stelle, wo der 
StSsser befestigt ist, h&her als es die Hebung des Hammers 
benöthigt, so müsste der Stösser schon abgedrückt werden, 
ehe der Tasten seinen Ruheponkt (Unterlage) berührt Der 
Hammer yerllert dadurch sowohl an prädsem Anschlag, als 
auch an Kraft, und ^t zuckend ab, weil der Druck fehlt 
Ersetzt man diesen durch Unterlagen, so wird der FaB ssu 
flach, und die Kraft, die der Tastenanscblag dureli den 
Stösser dein Hammer geben soll, vermindert. Hebt dagegen 
der Tasten bei dem angegebenen Niederdruck den Stösser 
nicbt s(» hoch, als cü die llanmierhebung erfordert, so er- 
ödiciut die Spielart zäh, schleppend und ermüdend. Ein 
Ucbergang vom FoHe 7.um leisen Piano wird nur schwer 
ans/.nfiiliren sein, und der Spieler ist auf manche Weise 
geiiiudert, Ansdnu k in seinen Vortrag zu legten. Im erstt-n 
Fall liegt der AN'agepunkt zu weit vorn, während er bei 
letzteren zu weit nach hinten gesetzt ist. 

Zu der Wiener Mechanik £uadet man den geeigneten 
Punkt für die Wage, wenn man die Länge der Tasten in 
fünf Theile einthcilt, und ^/s vor, '/s hinter die Wage legt 
Für englische Moelianik wird er von der Stelle abgemessen, 
wo der Stösser den Hammer hebt Gewöhnlich ist von dem 
Stösser an bis zu der Stelle, wo der Tasten niedeigedrttckt 
wird, die Hälfte gencnnmen, der Punkt fllr den Wagen« 
Stift; einerlei, welche Länge der Tasten hat Abweicfanngen 
von diesem Maass können stattfinden, wenn die Steigung 
des Hammen, welche im Al^memcn l*Vios ^ 
trägt, vennehrt, der Stiel verlängert, und der Angriff- 
W«lokar's mos. Tonwerkienfe. 20 
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punkt (\oH Hii^Mcn dorn Spindel entfernter oder näher g»^ 
l'gt wird. 

BtM dem verflkalon TIammerschla'jr. ü^orlianpt bei wUhn 
MechaniAiuci). wo der SJiisser nuf einem Oonti< lieber «tcht, 
läHfit BK'li der Wagepunkt beliebig für v\uo |roi allige Tiefe 
des Fallfi yerM'\y.on, Die Steigung des HnnimcTg kann man 
dabei dennocli prtnktHeli erzielen, sobald die verschicdcneo 
Bewegungspunkto der Mechanik, ttbercinstimmend mit der 
Hebung des Tastena und der Stelle des AngrifTa gcsctxt 
sind. So kann s. B. die L&nge des Tastens von Tom bis 
f an den Stiisser nur 12 Zoll betragen, und die Wage dodi 

von vom 7 Zoll xu Hegen kommen, ofine dass der Taa- 
tenfall in seiner geeigneten Tiefe beeintrüehtigt wird. 

Addison in London tbeilt die Länge der Tasten an 
Beinen Pianos in zwei Ilnlftcn: ein System, das Pape in 
Paria erfand. Der ursprüiif^liehe Zweck dieser Theilung 
ging dahin, die «lamals noch schwere Spielart zu erlei» litem. 
Mercier l>eilieiit sieh elieiifjilla dieser Erfindung, a)»er zu einem 
ganz atidern Zwecke. Er bewerkstelligt niiiiilich dadurch das 
Traiiw|)oiuren dt i' Tastatur. Die vordere Hälfte versehicht 
sich 8(*, dnss mit der r-']\iste z. B. nach Massgabe der Ver- 
sehiebuii^ die Naehbartüne Ä, />, a abwärts, oder aurli auf- 
wärts d'.s, il, dis u. 8. w. angegeben werden können.*) Pape 
benutzte ;ni< h seliou die Kuppelung der Octaven, wodurch 
beim Spiel stets die Töne der höheren Octave mitklingen. 



Das gewöhnlichste Material cur Belegung der Unter' 
tasten ist Elfenbein ; dodi wird auch häufig Ochsenknochen 

*) Der Uinda Montal in Pari« maelit dem daakeiideii(?) Spieler dea 

Intcrvallenuntcrschiüd dadarch bemerkbar, daee er ein kleines Noteosjvtean 
über der TnAtatur nnbrin}^t; Kietnlich annflts denke ichi denn der denkende 
Spieler bcdni-f dieser Ilülfo },'(>\vi>s nicht. — 

J. Hnnvnr in Limiion l;is>t an seinen Pianinos stntt der ( lavi.iiur, 
den R<KunanKi>odcn sich versehieben. Sein Sjatcm wird wohl kein Vemünt- 
tigw aaehilmumt 
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dazu vcrwciidt't, welche alier ein schlechtes Alter nelimen. 
Dajj;egcn sind die IIir?chknochen, besonders von dem Elon- 
oflcr FJchwild (('ervus nlrps) für diese Arbeiten sehr zu 
enipfelilcn , und in maiu lu r Hnisicht dem Klfcnbein noch 
vorzuziehen. Auch die Züliiir der Wallrosse (Thn'c/tefus ros- 
marns), so wie die des ^Narvals (Monodon vwnocerosj und 
die der Fluss- oder Nilpferde (Ili'pjwjpotamu^ amjihthhi.^) 
jf^mlen als Material für Tastenbelegung benutzt. Das Bein 
dci' Niipfcrdzähne ist noch fester, feiner und weisser als 
Elfenbein ; ebenso das Bein der Narvalzähne, welches letz- 
tere jedoch nicht so hart ist wie das von den NilpferdciL 
Die Zälmc dieser Thiere werden nur höchstens acht bis 
iBehn Pfund schwer, und sind gegen ^/^ der Länge hohl. 

Der WallroBSzahn ist zwar schön weiss, kommt aber 
dem Elfenbein an Härte und Feinheit nicht gleich^ weu* 
balb er auch billiger ist. Vom Elfenbein schätzt man am 
meisten die Zähne, welche von der Insel Ceylon und aas 
dem Königreich Arakan kommen, weil ihre Masse nicht so 
leicht gelb werden soll. 

Die {xrüsHten Zähne kommen aus Afrika von der söge- 
nannten Zahnküsto; von Guinea, Mombaga, Aethiopien, 
CongO| Aera n. s. £. Es werden dort Zähne von 7 bis 0 
Fuss Länge, mit einem Gewicht von 100 bis 150 Pfund 
gefunden. Die asiattschen Elephantenzähne fibersteigen da? 
gegen bei einer Länge von 3 bis 4 Fuss selten das Ge- 
wicht von 40 bis 50 Pfund. 

Im Grosshandel smd gewöhnlich die Zähne von gleicher 
Grösse zusammengebunden und werden mit gleidben Preisen 
bezahlt Der Centuer variiit im Preis von 75, 100 bis 150 
Tlialer, Das einzelne Pfund kostet im Kleinhandel nach 
Maasgabe der individuellen Beschaffenheit der Masse, 2 bis 4fl. 

Für Glavenb^ege kommt das Ochsen-, Hirsch- und El- 
fenbein zu Plättehen geschnitten, überhaupt völlig für diesen 
Gebrauch zugerichtet, im Handel vor und wird in Bünden, 
welche ein Spiel (d. h, Belege fbr eme Tastatur) enthalten, 
verkauft Die Preise sind unge&hr folgende: 

«0» 
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1 Spiel Ochsenbein fein fl. 2. kr. 



1 » 


„ ord. „ 2. — , 


1 » 


Elfenbein fein „ 12. — « 


1 » 


» mittel » — , 


1 » 


9 ord. „ 5. — » 


1 » 


Hinif<libem fein « 8. — « 


1 » 


„ ord. » 6. — » ^ 


l . 


l^erlmntter fl. \m fl. 40. ^# 


gelbliche 


Farbe des Elfenbeins läset sich übrigens 



ftuf folpi'iide Weise leicht bleichen: 

^Man nehme Alaun, lö8e ihn in Walser auf und 
ylege alsdann das Elfenbein eine Zeitlaug Iiinein. Bei der 
^Herausnahine reibt man es mit einem wollenen Tiu-lic 
,ab, und legt es nach dieser Operation wieder in ein 
^nasses Idnenes Tuch| worin man es mit selbigem trock- 
enen IXsst Man kann es auch in Kalk und Waaser kochen 
yoder auch nur einfach dem Einwirken des Sonnenlichta 
i^aussetzen. 

Da die Substanz des Elfienbeins mehr Horn- als Knochen- 
artig isty so lüsst sie sich leicht erweichen, und in alle be- 
liebigen Formen pressen. Zu diesem Behuf wird das Bein 
in einer Auflösung von Alaun oder in staikem Essig so 
lang gekocht, bis es weicK wird. Noch ein herrliches Ma- 
terial ftlr Belegung der Untertasten ist Perlmutter, welches 
aber; wie obige Pk>eisangabe ;seigt, weit theurer kommt als 
Elfenbein. 

Zu Beroitönen ist ausser dem wirklichen Ehenholi von 
dem achwarahölaigen Lotus (Di<xipyroa Genuin) eine Abart 
desselben zu empfehlen, welehe unter dem Namen Kala* 
minder vorkommt und an Härte und Feinhdt der Masse 
das Ebenholz bei weitem übertrifft, sich auch ohne Medium 
poliren lllsst Die Farbe ist aschgrau mit weisagelbUchen 
Wellen und schwarzen Streifen durchzogen. 

Zu den Fütterungen ftir die Auflage der Tasten dient 
am besten guter Molton von purer Schafwolle verfertigt; 
zu dem Ausfüttern der Löcher aber, in welclie die Wage- 
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und Balaiicostiflp (Vonlcrstifto) • Iiiixrcileii, ist p:('ku|U'rter 
Casimir, odt r auch gcspriltcDe», weich gegerbtes Kaibleder, 
das vorzUsclichste Material. 

Die kauiinännische Speculatioti hat in der neuesten 
Zrit beinahe alle einzelne zu emem Clayier gehörende 
Tlieilf! als Verlagsgegenstände aufo^enonunen, und bringt sie 
alt» fertige Waare /.u Markt. Der Clavicamacher kann z, B. 
iSaiten, S^^g; Claviatur» nad Anhängstifte, Kap- 
8<»lny Stimninägel^ Hammeraticle, AuBl5ser u. 8. w. 
ja sogar ganz fertig zusammengesetzte Mechanis- 
men im Laden kaufen. Er darf also nur einen Kasten 
machen und die Sache hineinschieben so ist ein Ciavier 
fcrti«;! Vtelleidit befreit ihn die kaufmännische Geföllig- 
keit mit der Zeit auch noch von dieser Arbeit! Schade 
ntir^ dass sieh durch gewöhnliche Schergen das Ganze nicht 
znsammenstellen ISsst, oder dass der Künstler nicht durch 
eine Maschine ersetzt werden kann. Wäre dieses miJg- 
lieh, dann würden ein paar Zeilen in Strazze- und Haupt- 
buch dem spoculativtn ^lüssiggiingcr mehr Thalcr in die 
Tabelle fiihren, als die Hi i>sip8ten Hände des Künstlers jetzt 
zu erseli\vln<:en verin<i;^-en. n }> das Fortepiano dann 
billiger werden würdet V — oder, i)b iiborhaupt 
dienen Einmischen der Kaufmannschai't (Kiüiiterei) 
in alle 1 mbiFtri ezw(!ige die früher der Meister 
direet verfertigte und absetzte von Vortheil für 
die Kunst — und das Allgemeine ist, dürfte 
hier nicht der geeignete Ort sein zu uuter&ucheu. 
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XXIV. 

lieber die Construction der Hainmcnnecliaiiigmen^ 

ZusauiuicHSCtzuiig ihrer Tlieile uiid der dazu bniucli- 

bareu Muteriiilicn. 

Die ErlanguDg eines präcisen und kräftigen Hammer« 
anflcUagB vermittelet mechanischer Einrichtung war seit 
Erfindung des Fortepianos steta Gegenstand tiefer For- 
sdinogen und rief unzählige Versuche hervor, welche nach 
und nadi tm buntes Gemisch verschiedenartiger Cuustruo* 
tionen su Tag forderten. Wir haben dahmr auch in Gestalt, 
Zusammenstellung und Anaahl der Glieder eine Menge 
wesentlich von einander abweichende Einrichtungen ftlr un- 
sere Fortepiano's welche genanntem Zweck mehr oder min- 
der entsprechen. 

In der Art und Weise, wie die Hebung des Haiumcrs 
bewerkstelligt wird, ist besonders der Deutsche oder Wiener 
Mechanismus von dem sogenannten Kngli?ehen vcrsclnedeu. 
An ersterem ist nämlich der llamnicr mit dem Tasten ver- 
bunden, und wird durch einen bewegliehen Auslöser hinter 
dem Spindel gehoben; an dem letzteren aber ist der Ham- 
mer gänzlich von dem Tasten getrennt, und wird durch 
einen ötöaser vor dem Spindel gehoben. 

Da es hier der Raum nicht gestattet die stufenweise 
f^twickelung der mechanischen Einiichtungen gründlich 
und folgerecht auszuführen, so verweibe ich Dicjeuigeui 
welche sich dafür iuleressiren , auf meine Schrift: ],Der 
Flügel oder die Beschaffenheit des Pianos in 
allen Formen. Frankfurt 1853 in H. L. BrÖnners Yer^ 
lag hiu; worin selbiges durch Zeichnungen anschaulich ge- 
macht ist Hier werde ich mich beim Glavier nur darauf be- 
schränken» einige der anericanntestra und gebräuchlichsten 
Einrichtungen ftlr Hammermechanismen anaugeben. Unter 
diese zähle ich vor allen die, wie Fig* 95 sie zeigt 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



— 312 — 



Die ursprüngliche Idee, dm H.unriH-i auf diese Art 
zu heben, soll von Job. Ilclnr. Siliermann in Strassburg, 
(geboren 1727), entworfen sein. Miinclie schreiben aneb die 
Priorität der Erlimlnng Gottfried HiiUnmanu in Freiberg 
zu, was jedoch naeh gründlichen Forschunp^cn, von mir als 
verführt angegeben werden darf,*) Anfangs war, wie leicht 
zu denken ist, diese Kinriehtung, welche im Allgeoieinon 
unter dem Namen die „Englische'*' ? — bekannt ist, freilich 
nicht 80 vollkommen, wie sie vorstehende Figur zeigt j doch 
war die Ereisbewegitog des Hammers schon auf einen be- 
stimmten jBaum angewiesen, und alle w^'t^entliche Theilc 
(Glieder) waren daran angebracht. Sie bedurften nur eine 
solidere^ den Fortschritten des CUvierspiels und der Verbes- 
serung des Instruments angemessenere Ausführung, llu'e 
Construetion selbst ist einfach, und bei sorgfältiger Behand- 
lung der Arbeit pünktlich und dauerliaft. Sie kann mit 
gleich gutem Erfolg fibr Flügel und Tatelclaviere verwendet 
werden. 

Die Hebung des Hanimers geschieht durch den Stds- 
ser Oy welcher unter die Hamrocrnnss eingreift. Die Au»> 
lösnng oder der Abdmek des Stdssers wird^ sobald der 
Hammer auf sdne bestimmte Höhe gehoben ist, durch das 
Kdpfchen e an der schiefen Ebene bewirkt Dieses Köpf* 
chen kann mit der Stellschraube d vor und anrUck gestellt 
werden^ je nachdem es die Steighöhe des Hammers erfordert 

Mit dem Plättchen €, m welchem der Spindel des Stös* 
sers seinen Gang hat, kann vermittelst der Stellschraube / 
dar Stösser beliebig um etwas weniges höher oder tiefer ge> 
stellt werden, wodurch sich die sogenannte SchnabeUuf^ 



*) In 8tr«Hbarg liiid bis hemte noch GsTiofcheii von Hdnrich 
bennann mit Stonnmgeiimecbaiiik ansatnlfmi, «fthicud all« ton Qottfined 

ßilbcriiiAiin in Fniberg Torfertigton, die nrspriiitglich von Chr. Schröter 
crfiiTidLiif Ilamniercinrichtniig hRhrn. Hätte der |,'«hciiiinis«rolIe , ruhm- 
süchtige und eigensinnige Gottfried dirse Ki fiiultmg^ gjemacJit, «^o wHre nie 
gewiss in tiller Welt «UBpoaatuit worden, und hürie dem küui^l. pol. Uof' 
und und LandofgdlMninoistnr Tieileicht einen Orden eingetragen. 
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oder der Untcrgrirt* an der Nusa, auf das Genauste ricbten 
lind egalisircn lässt. Diese scliöno Einrichtung ist von wesent- 
lichem Nutzen für eine c^Ieielnnässige Ansprache der Häm- 
mer, und sollte billig an keinem Instrument fehlen. 

Die Kapsel worin sich der Hammemassspindel be- 
wegt, ist hier von Messingblech angegeben; man kann sie 
aber auch aus festem Holz verfertigen, wobei man sie als- 
dann etwas dicker nimmt. 

Da es in vorstehender Zeichnung Fig, 95 der- Baum 
nicht gestattete, den Hammerkopf ausführlich am Stiel an- 
xuseichneii; so lasse ich hier in Fig, 96 einen Baas- und in 
Fig. 97 einen Diskanthammerkopf folgen, wie ich sie ge- 
wöhnlich ftkr Flttgel verferügte. Beide Köpfe sind so dar- 
gestellt, als seien sie mit ITilx tihensogen. 



Fig. 96. Fig. 97. 




Anf der Hammemusskantc {Fig. 95) ist ein kleines Mes- 
sing]>lättchen aufgeschraubt, welches Uber dem Spindel liegt, 
und auf selbigen aufdrückt Dreht man das Sehiüubchen 
etwas zurück, so kann der Hammer bequem herausgenom- 
men werden, ohne duas äicli sciuc Lage in Bezug der Rieh- 
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tuiig auf die Saiten beim Wiodercinliängcn im miiKlostcn 
verärnlert, wa« bei ciDer spUteren llammergarnLriinp^ oder 
8()nstlu:eii Hcparatnr sehr bequem ist. Die Platte, wurin 
sich der Si.isser bewogt, wic auch die Kapsel für den Harn- 
Uicr, bind aiisgetucht. 

Zur Ilnterbige de» Hammerstiels i, dient die pcdHterartige 
Fütteioing fc, welche am besten von gnton Molton genom- 
men wird. Für Gaminmg der Hanviiu i imss lu-i />, nnd 
derjeiii^in an dem Köpiehcn c, ist weiehpegerbtes ]lir>(li- 
leder vorzuziehen. Zur Austuchung der Kapseln wälilt man 
im .Mlgenieincn eine Art Casimir, die fein gcköjjert i»t. 

In England und Frankreich wird, besonJeri» in grösseren 
Werkstätten, meistens ein Mechanismus mit doppelter Aus- 
lözung (französisch dvuhle echappemeni , englisch douUe 
actlun) in Anwendung gebracht, mittelst dcuen die Hepe- 
tittun des Ilanimcrs bewerkstelligt wird. 

Als dio älteste und gi*pricseiiste Einrichtung dieser 
Art figurirt im Allgemeinen noch diejenige, welche Se- 
bastian Erard construirte. Sie hat aber ihren Ruhm unvcr» 
dient erhalten, und ist schon längst durch weit gedicgcnci*c 
Einrichtungen Ubertroflfen worden. Betrachtet sie ein Sach- 
kenner genau, so wird er kaum b i^reifcn können, wie ein 
Bo sinnlose» Machwerk, dessen Auslösung, allen nicclia- 
iiischcn Regeln '/.u wider, in yei'kchrter Stellung angebracht 
ist, überhaupt je Nachahmung und Ruhm finden konnte. 
Man ersieht aus der gansen Zasanmienstellung, dass Herr 
Erard wenig Kopf fUr mechanische Einrichtungen, wohl 
aber viel Geld und Lobredner hatte, welche seine Mach- 
werke blindlings, ohne alle Sachkenntnis» rühmten. Fret- 
lieh wussten solche Lobhudler nicht, dass die Idee für dop> 
pelte Auslösung nicht dem Gehirn Seb. Erards entsprungen, 
sondern in dem Kopfe eines Arbeiters seiner Werkstätte 
ausgebeckt war — und dass sich somit Erard mit fremden 
Federn schmückte. 

80 angenehm den Pianisten anfangs die Erfindung der 
Kepctition dos Hammers ohne Aul'hebung des Tastcus cr- 
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sdiieii; und bo sinnreich sie aU mechanMches Kunstwerk 
dasteht, so sind doch die Meinungen unserer Fortepiano- 
Virtnosen jetzt schon, nicht nur über die Nothwendigkeit, 
sondern auch über die Zweckmässigkeit derselben gedieilt 
Viele leugnen letstere ganz und gar, während Andere sehr 
daför eingenommen sind. Wenn ich mich offen darüber aus- 
sprechen soll, so stimme ich ersteren vollkommen bei. Die 
Hauptaufgabe der Claviermacber sollte gewiss die sein, das 
Fortepiano anf eine möglichst einfache Construction zurttek* 
zuftihren. Ein Mteliimismu« aber, welcher die Kepctition 
■wirklieh vermittelt, ist in seiner Coml)inntion nicht unv sehr 
compHeirt. sondnu auch manchen /ulallcn imtcrwnrtVn. die 
lit i « int ni einfachen Mccliani.smus nie eintreten können. Auch 
trsichvvcit die EintUhiuug der liepetitiunsmechanik die An- 
seljaffunj; und Untc rlinltiinjr dos InstnimentM, indem sie bc- 
deuh nd tlieurer zu stehen kunniit^ als die elnlaehe, 

Ihr Zweck st»ll im Wesentlichen der sein, dem Spieler 
den Triller, oder die Wiederholungsfignr /u erlciclitem. (le- 
leukige Finger fiUiren diese aber auch ohne Maschine aus, und 
zwar mit derselben Fertigkeit wie niit selbiger. Ueberha\ipt 
mUBS ein tüchtiger ( Mavierspieler auf dem einfachen Ciavier 
alles mit Leichtigkeit herausbringen können, was je durch 
die Kunst des Tnstrumcntenmachers zum Vorschein kounnen 
kann. Die Wiederholungsfigur wird ohne doppelte Auslö- 
sung sogar pünktlicher und besser, weshalb wir die Ma- 
schine des Clayiermachers füglich als unnüts und zwecklos 
anges^en müssen. 

Bessere Einrichtungen als die von Erard constmirte, 
haben wir für die Hepetitionen, aus den Werkstätten der 
Herren Broadwood und Gollard in London, von Pape 
Montal und Mercier in Parisw Ftg, 98 zeigt einen theil- 
webe von mir constniirten Mechanismus welcher reixrtirt. 

Er ist zwar elastischer als der in Fig. D5 dargestellte, 
aber auch weit complicirter und somit viel thcuerer als jener, 
wesahalb er bei uuö niu' aubiuihuib weise iu Anwendung 
kommt 
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Der Instriniient(Mun.'ii'li<'r A. (\ Di-lmin zu Paris seljciiit 
in neuf'strr Zeit daraut* zu siinicn, mittelst eiiici- Vorrlohtung 
den Claviei>ipiclern die mühsam einzmilicmle mcclianiselu; 
Fertigkeit der Finger gauz zu ersparen. Er stellte nämlieli 
im Jahr 18Ö1 auf der damaligen grossen Industrieausstel- 
lung in London ein Piano in aufrechter Form aus, da» die 
Stücke meehaniscli ablmspelte. In einem besonderen Aufsatz 
war eine Vorriehtung äluilich einer I)reliorgelwal/.e, welche 
auch wie selbige, mit einer Kurbel voix lu n war. Wurde nun 
diese Kurbel gedreht, so kamen alle Stücke zu Gk^hör die 
man mittelst Stiften auf flachen Brettchen markirte, und 
in dieses Wunderwerk (?) welches grosses, im Grund aber 
gewiss unverdientes Aufsehen erregte, einschob. Es dürfU» 
indessen schwerlich so weit kommen, dass das Fortepiano 
als Leierkasten wie die Drehorgel, in den Salons unserer 
musikalischen Kunstfreunde einer Aufnahme werth gehalten 
wird. Die Idee zu solchem Machwerk' spuckte übrigens schon 
vor vielen Jahren in mandiem Kopfe , und kam auf ver- 
schiedene Weise, bald mehr bald weniger befriedigend zur 
Ausliührung. l)it' ersten Versuche machten Longman & Bu- 
tcs in London, und >cli()u ini Julir l'*^4i' hruchtt-n Uolfe 
& Söhne ein zieinlu-h gelungenes KxennJur zu Stand, das 
sie auf der l'ariüer AussteHung jjroducirteu. Herr l)eK>ain 
nennt sein Piano mit oliiger Einrichtung versehen, welche 
sich auch an Orgeln anbringen lässt. Piano ineennicjue. 

Ft'g.9H ist die Ansieht einer vertikal schlagenden Ham- 
nurnu chanik flir Pianino, welche ebenfalls repetirt. Man 
hat für diese Gattung auch noch viele auf gauz andere 
Weise construirte Einrichtungen. Die einfachsten sind ohne 
(^Vntonheber mid c»hne doppelte Action. Auch mit Conton- 
heber bat man ( iuige die nicht so eoraplicirt sind wie vor- 
stehende, doch stehen sie gewöhnlich an prAciser Ansprache 
dieser nach. 

Bei dem vertikalen Hammeranschlag hat die Aitsfilh- 
nmg einer prücisen, mit Kraft verbundenen Hammerbewe- 
gung überhaupt mehr Schwierigkeiten zu Uberwinden, als 
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bei den anfwSrtsBchlugcnden, weil die Tastcnbewcgnng jsa 
derjoiii^(Mi des Hanimers in eiaem ganz andar<eii Veriiültniss 

stoht. Audi tritt der nicht mit der nötliigen Oescliwindigkeit 
criMlgnuU» Rückfall, wenn er ohne Feder bewirkt werden 
soll, hemmend in den Weg. Ferner ist das Anbringen der 
Dämpfimg, wenn lielhigc unter dem Hammcrkopf dämpfen 
5(dl, schwieriger. Ucberhaupt iöt die Arbeit an sämmtlichen 
(jlicdt rn zur vt riikalen Mechanik, weit difficiler als an der 
aufwärts 8ehla<xonden , und nm.-,.^, wenn sie Dauer haben 
soll, iuit nulir Vorsicht behandelt werden. 

Unter den uhwaitsschlagenden Meehanismen sind die 
Einrichtungen der Herren Pape und Grein er als die ge- 
lungensten anzusehen. Letzterer erzielte l)ci iKiehst einfacher 
Coustruction nicht nur einen kräftigen und priici.scn Anschlag 
d«'s llaniiiK'rjj, sondern auch eine ausserordentUche Dauer- 
hat ti^^kcit, welche, besonders was die Einfachheit anbelangt, 
der Pape'sehen Einrichtung nicht immer ;iachgerühmt wer- 
den kann. Fitf* 100 mgt die Hammeruuäs von üreiner'ö 



Fig. 100. 
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Mechanik, ncbat dorn am Tasten beweglichen Theil (daa 
EekappanetU)f woran daa Häkchen eingeschraubt ist, wel- 
ches in die Hainmemuss eingreift und den Anschlag bewirkt 
Die Abdruckgchranbe för die Auslusung bt über dem Echap- 
pemcnt angebracht 

Ilcrr J. B. Streicher in Wien, welcher kiinse Zeit 
(von 1824 bis 1880) auch Flügel mit abwärts anschlagenden 
Hämmern verfertigte, nahm den Medhanismus seines Oross* 
Vaters (den Wiener) Kur Hand, und kehrte ihn um. Die 
Hämmer wurden daran durch Pedem von Messingdraht zur 
rfickgozogen. Die Tastatur lag Qber d^ Saiten und Stimm« 
nägoln. Das Stimmen war daher so ausserordenUich er- 
schwert, dass die Herren Stimmer froh sein können, dass 
diese Sorte bald wieder in Verruf kam. 

Zur praktischen Ausführung der Arbeite an den Me> 
chanismen der Fortcpianos, sind für Demonstrirung der ver- 
schieden geformten Glieder besonders geschickte Hände er- 
forderlich, wcltJie den Gesiuis- und Kelilhobel sowolil, als 
auch die Feile nieistt rlmlt zu führen verstehen. Neben der 
Ausarbeitung^ cinor Monjye von Ilölzt ht u bildet das Formen 
von Drähleluu und die Zusannuen.st tzung derselben, n»>eh 
eine besondere Kunst, zu deren Ausübung hauptöäcUiLii zu 
^'ifi&eu nütlüg ist: 

a) wie die Zusammensetzung der einzelnen 
Glieder behandelt werden muss, 

b) waä jedes einzelne Gliedchen zu leisten 
bat, 

c) welches Verfahren einzuhalten ist um alle 
Glieder zu den bedungenen Leistungen ent- 
sprechend zu vermdgen. 

Betrachtet man die sclnvncbrn Hölzchen und Drülitclien 
einer Clavicrmecliauik etwas naher als es gewöhnlich der 
Fall ist, und vcrp;loicht damit die harten Prügel welche ihnen 
Viele unserer musikalischen Difbscher aufzälileu, so wird 
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man vorsticht, an ilcr Möglichkeit zn zweifeln, dass sie ein 
so p-ol)cs Traktanient aushalten konnten. Dennoch sind alle 
stark j^cnug, um auch seihst der rnhcstcn Behandlung zu 
M'idcr«tchen, wenn der Verfertiger gute Materialien gewählt 
und die nöthige Geschicklichkeit zu iiirer Bearbeitung be- 
sessen hat. 

Besonders vorsiditig ist die Austuohung der Kapseln 
und die Gamirung der Hammcmtlsse vorzunehmen. Zu er- 
stcren, überhaupt allen Theilen die in dem Spindel ihren 
Gang haben, dient, wie schon erwähnt, am besten fein ge- 
köperter Kasimir. Man sehneidet denselben nach dem Radius 
der Löcher in so schmale Streifchen, dass die Tuchfuge 
schön dicht %s ird, und das Tuch, wenn es eingezogen bt, 
ringsum im Loch fest anliegt. 

Die Hobsgattungen, welche zu Gliedern fiir Olavierme* 
chanismen am meisten yerwendet werden^ sind folgende: 

a) für llauuucrniisse: Ahorn, Buchs, Mahagony, Apfel- 
Birn-, besonders El.sbcereuholz ( Cidtaegua tomiina- 
Iis), Mehlbeerbauni [Crataegus aria). 

b) für Stossztingen : Bim- und Elzbeerenbaum, Mehl- 
beerbaum^ Ahom^ Oedem>Fichte. {Pinua cedrua). 

c) för Hammefstide und Kopfe: Apfel-, Bim> und 
Hehlbeerbaum, Mahagony, Gedern^ Franzosenhok 
{Lignum guajacum\ Fernambukholz(7on0B0m^ptnta 
«eAtVto^a) u. a. m. 

d) für Kapseln und Fanger; Buchs, Weiösbuohen, Ahorn, 
Bim- und Apfelholz. 

In Paris werden auch yide Kapseln ans dickem Mes* 
singbledi verfertigt Eine Sorte hat man, woran ein Spindel 
mit zwei Schraubengewinden angebracht ist, mit dem man 
die Kapselwangen nadi Bedürfniss entweder enger zusam- 
menziehen, oder mehr ausdehnen kann. Es wird dadurch 
ein leichter, gleichmässiger. Rttck£Edl aller Hämmer ver- 
mittelt, und die präcise Ansprache derselben ennög- 

Welcker*« mos. Tonwerkzei^e. 21 

V,.. 
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Fig.lOl. Fig.l02. Hellt Kinc andere S<.i to weldi. Uoll.-r 

construirt haben m>11; liat eine Stell- 
scli raube von oben, und ist von der 
Kante vorn, in zwei Tlieile «^ctlii ilt, so 
dass sich das initcre Thfil al»sehraub(>n 
liisst, F/<j. HU z('ij:t letztere von dtr 
Kante, JFig, 102 erstcrc von der flaclien 
Seite. 

Ein wichtiges Olied für den soH- 
Fig. 103. den und präcisen Oang einer Mechanik bildet der 
Fanger. Die Gestalt ist fast an allen (^nistruc- 
tionen so wie sie Fig, 103 darstellt Sein L>ieuÄt 
ist der, den Hammw. beim Rückfall nach dem 
Anschhifj zn empfangen und festzulialten. Ohne 
dieses Glied würde der Hammer nach dein Schlag 
an die Saiten noch mehrere willkührlich hüp- 
fende Bewegungen machen, welche nirlit nur den 
Spieler ein empfindliches Zucken fühlen lieBsen, 
sondern auch auf den Ausdruck dcä Vortrag 
störend einwirkten, und die Wiederbolung^fignr 
unausführbar machten. 
Die Dämpfung am Fortepiano bildet einen Mechanismus 
6ke neb. Alle Tangenten derselben werden entweder un- 
mittelbar durch die Clayen selbst; wie an englischen Flü- 
geln, oder mittelbar durch sogenannte Stecher gehoben, wie 
an dem gewöhnlichen Tafelpianö. Fig. 104 zeigt eine Däm- 
pfung für englische FlfigeL 



Fig. 104. 
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Fig. 105. 




Ftg, 105 stellt eine der solidesten und dauerhaftesten 
Dftmpfiängen flür Tafelpianos dar, welche ezi8ti]|i&| und ist 
besonders fiir die hinterstimmige Sorte geeignet Das im 
Querschnitt angedeutete Leistchen h geht durch die gansse 
Länge quer unter den Tangenten her, und dient als Trüger 
derselben wenn die Dämpi^ing aufgehoben wird. Einige 
Drahthäkchen welche zwischen den Tangenten in die Baloe 
eingeschraubt sind, dienen ihm dabd ab StCltze. 

Für die Klangfarbe, oder wenn ich mich so ausdrücken 
darf, für die Gestalt und Form der Tön^ tritt besonders 
die^ Operation der Hamroergaininmg als ein'ausserordentlioh 
wichtiger Gegenstand hervor. Sie erfordert, bezüglich der 
Arbeit selbst^ zwar nur die Aneignung einiger Handgriffe, 
welche nicht schwer sind; aber die Wahl und Eigensdiafts- 
kenntniss des Stoffes für Erzeugung einer schonen Klang, 
färbe erfordert tiefe Sachkenntniss und Erfahrung, welche 
erst aus langjähriger Uebung goschöpft werden kann. In 
neuerer Zeit wird meistens «n eige ns dazu bereitete Filz 
zum Uebcrziehen der Hammerköpfe genommen, während 
früher stets nur Leder dazu in Anwendnii<; kam; ein Ma- 
terial, das den Filz nicht nur an Dauerhaftigkeit übertrifft, 
sondern auch einen reineren Klang erzeugt Dagegen ist 
aber das Leder, wenn wirklich damit ein schöner Klang 

21* 
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erzielt werden 0OII1 weit schwieriger za bearbeiten als der 
Fils, und was noch das AUerscblinimste dabei ist^ niobt 
immer in der geeigneten Qualitität zu beziehen. 

Durch Füa läset sich der dicke gedeckte Verdi^^ihe 
Cla vierton y welcher in England und Frankreich Mode iät, 
am Ic'iehteBten ausfiihren, während mit gutem Leder ein 
liellklingender, weicher Ton mit feuriger Klangfarbe (der 
Wiener Cla vi ertön) weit leichter hervorgebracht werden kann. 

Nur schade dass dieses Material in qualitatiTer Hin- 
sicht so rar istl Es lässt sich amiebmen, dass unter 20 — dO 
Fellen, welche fiir diesen Zweck gegerbt werden, Icaom 3 iur 
den äusseren Ueberzug der Hammerköpfe mit Vordieil zu 
verwenden sind. Ausserdem kann vcn den wirklich brauch- 
baren Häuten nicht alles yefwendet werden, weil ein Fell 
weder gleyhinftssige Stärke ^icke) und Weiclie, noch ftber- 
all die n(»tfaige Elastiaität besitzt 

Die yorzQglicfaste Qualität von Hammerkopfleder lieferte 
bisher Herr Trümpfer (Gerber in Wien) aus ffisch- und 
Schaffellen unter dem Namen «Patentieder.^ Auch Kaiadl 
in Linz war als em Gerber bekannt^ der brauchbares Ham- 
merkopfleder lieferte, und viele deutsche Heister damit ver- 
sah. Da die Zubereitung dieses Ptiteniledersy anfangs ein 
Geheimniss des Herrn "Mmpfer war, der demnach keine 
Concunrenten haben konnte, so mussten die Instrumentsn- 
madier natOrlioh sehr hohe Preise dafllr bezaUen*). In 
neuester Zeit ist zwar der Pteis der Felle von miltleivr 
Qualltäti besonders aus Schaffellen, durch die angetretene 
Conourrenz billiger geworden; gute Felle stehen aber nicht 
nur noch in dem nämlioiheii hohen Breis, sondern sind 
auch seltener zu haben. 

Der Weissgerber Anton Wilhelm zu HSdling bei 
Wien, liefert in der neusten Zeit unter allen deutschen Ger- 
bern wohl die beste Qualität Leder filr Hammerköpfe. Das 
sächsische und würtembergische Leder kunn fUr diesen 



*) liia Fell PAteat-Wildlod«r kostete 12, 16 bin 20 fl. 
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Zweck kaum als naittclinüs.sig gegen das seinige in Be- 
tracht kommen. In Wien düii'fee aber Herr Wilhelm noch 
Nebeubnliler bnheu. 

Aehnlich wie sicha früher mit den Besugsquellen des 
Ledere yerhielt, ist das Verhältnisa jetat nodi mit denen 
des Filaes. Die Herren Claviermachcr müssen nümlich schon 
länger als 20 Jahie ihr G^ld den Londoner und Pariser 
Hutmadiem senden, ttm einen brauchbaren Fila au erhalten. 
Natürlich lassen sich diese europäischen Grossstlidter sehr 
gut bezahlen. Eine Filztafel | welche fUr 6 Claviere den 
oberen Ueberang der H&mmerchen gibt» kostet 16 bis 20 fl. 
Die Ursache, warum man bei uns bis heute einen solchen 
Filz noch nicht in der nöthlgen Qualität, so wie ihn die Eng- 
länder und Franzosen zu Stand bringen, verfertigen kann, 
liegt einzig darin, dass die Filzmaoher bei uns noch im- 
mer zu filzig sind, und die nöthigen Vorlagen für solide 
Einrichtungen und Apparate dazu scheuen. Zwar hat man 
in neuerer ZeaX an einigen Orten endlidi angefangen auch 
dieses Material zu bereiten, allein die Proben lassen noch 
manches zu wUnschen ttbrig. Als am gelungensten mögen 
die Versuche von Herrn G. A, Pauer, königl Uofhutmacher 
in Stuttgart anzusehen sein, dessen Filztafeln jetzt schon 
doch wenigstens für mittlere Instrumente brauchbar sind.*) 

Auch den Stoff zum Abdämpfen äet Saiten beziehen 
unsere Ciavierverfertiger meistens aus England oder Frank- 
reich und bezahlen ihn sehr theuer. Zwar wird in Wien 
unter dem Namen „Karsch" ein Baumwollgewebe verfer- 
tigt und von vielen .Meistern für Dämpfer verwendet; allein 
es ist blo8 für die Diskanttöne brauchbar, und da nur zu FlÜ- 
gt ln geei^nt't. Der englische und franziissisehe Dämpfungs- 
stot)' lässt sich dagegen für Bass, Mitte un<l Diskant bei 

*} In neneater Zeit «oll w H«mi Fan er gdangen lein, Filstafeln sa 
▼erfertiisen» welclie den engliaeben and ftanSeischen wenig naehvtehen. 

l'eJior seine Muster nuf der Münchcner Indiwtrieaiisstcllmig hübe ich 
licrzeit noch kein Ilt-sititat erfahren. Auch in Darmstadt mrd schon ein 
hraucbbarer FUz vcrfcrtigu 
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allen Sorten iMtnimenten mit gleich gtitem Erfolg Terwen- 
den; und gibt der Dämpfang ein schöneres Ansehen« Er 
ist ebenfalls Fik, nur aus sftrteren Rohstoffen, gearbeitet 
and lockerer gewalkt als der fttr Hammerköpfe. 

Manche Instrumentenmacher bedienen sich auch einiger 
Sorten wollener Stoffe als Material zu den Dfimpfbuschen^ 
z. B» Merino, Flanell und Molton. Die Verfertigung der* 
selben ist aber sehr mühsam und aeitraubend. Es mttssen 
nämlich oft 16 bis 18 Streifen solcher Stoffe aufeinander 
geleimty und die Querfiidea ausgezupft werden j wobei nicht 
selten der Leim an weit vordringt und auf den Saiten ein 
Zischen erregt 



Den Anfang mit Znsammensetsung der Theile einer 
daviennechanik mache man, nachdem man alle Theile 
gekehlt, auseinandeigeschnitten, gebohrt u^d an den Ge- 
lenken ineinander gefugt hat, mit Austuchung der Spindel« 
löcher, Oamirung der Hammemttase, Fänger u. s. w. Ist 
dieses geschehen, dann werden die Spindel eingesog^. Als 
Material für diese hat im Allgemeinen Tcrsilberter Kup- 
ferdraht, welcher etwas hart gezogen ist, den Vorsug; besser 
aber noch ist Piatinadraht. — 

Nachdem alle Gelenke zusammengesetst sind, nehme 
man die Claviatur zur B[and, regele Spatien und Fall der 
Tasten, und befestige die Stosszungen auf denselben* Bei 
dieser letzten Operation nehme man tteta die hintere Cla- 
ventheilung zu Httlfe, welche in allen Füllen auch das 
Thdlungsmod^ für die Lage der Kapseln bt Nach Be- 
festigung der Stosszungra werden sofort ^e Stellschrauben 
m die Hammerbahre eingeschraubt, und selbige ihrer Lage 
gemüss aufg^asst, worauf alsdann die Hammerstiele ein- 
gehängt, und gerichtet werden können. Hauptsächlich ist 
darauf zu achten, dasa jeder Hammerstiel mit der Horizon- 
tallage der Ta(»ten im rechten Winkel steigt und abtailt 
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Wenn dieses alles geordnet ist, dann wcrdcji die Tlam- 
incrköpfo, wcIcIk^ vorher gamirt sein miUseii,*) angestreift 
uud angeleimt, wurauf alsdann die piinkiliche Tiat^- oder 
Steighöhe der Hämmer vcrniiltclHt der Rtellsohiaubr legu- 
lirt, und der glcichmässige Tastendruck hergestellt wird. 

Wie alle diese Arbeiten specicll atisf'etuhrt werden, und 
wrlelu r Vortheile und Werkzeuge man sich in den einzelnen 
Füllen bedient, erlaubt hier der Kaum nicht zu schiKKrii. 
T<li werde ai)er in einem besonderen Werk, das ich als 
zweite Auflage meines in H. L. ßrönners Verlagsbuchhand- 
lung zn Frankfurt a. M. 185.-J herausgekommenen „Flügels," 
unter dem Titel „Lehrbuch der Fortepianobaukunat^ erschei- 
nen lasse, darauf zurückkommen, und alles in genauen Zeich- 
nungen anschauUch machen. 



XXV. 

Von dem Saitenmaas und der Hensiir-Eintheiluiig. 

Die richtige Abinessmig der Saitenlängen (Mensur- 
theilungj Btiit'/t «^Icli Im Wesentlichen auf jdiVHisehnui- 
thematische Grundsäore, welche aus dem Schwingungsver- 
haltiiiss der Tone durch eine Anzahl von Schwingungen in 
einer Sekunde, nach Massgabe ihrer Höhe uud Tiefe, 
entwickelt sind. Die Saiten müssen nämlich Ton Intervall 
am Intervall| auf- oder abwärts, in ein solches Verhältnias 
gebracht werden, das geeignet ist, ihnen durch das Mass 
ihrer Länge die gehörige Spannung zu geben. Nur durch 
diese erhalten sie das Vermögen, die nöthige Ansah! von 
Schwingungen in einem bestimmten Zeitraum 2U machen, 



*) Naoli der Wiener Methode wwdop. die IlammerkCpfe ohne Gar- 
nitur aii;;('8trcirt und Uns Instrument ei>t mit den HolskDpfeo gestimmt — 
Die^e Mediode ui judoob «ehr uopraktievh! — 
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oder mit andern Worten: die für sie beBtitnnite Tontebe 

anzuheben. 

Ist eine 8aito nach dem V'oihültniss ihrer Trae;^craft 
und Dicke iVir eine vorher b<'stiinmte Tonhöhe zu kurz 
nominell, »o wird bei der Stimmung die nöthige Spannung 
nicht erreicht, und der Ton erscheint matt, weil der Fibra- 
tion die nöthip^e Elast ixität fehlt Wird sie dap:egen zu lang 
genommen , dann werden die Fibratunicn unstüt ; dio Ela- 
stizität den Drahts Ist bei der bestinnnten Tonhöhe über- 
spannt, und er tibrirt so lange abwärts, bis er entweder ab- 
reiset, oder sich nach Massgabe seiner Elastintät ausdelmt 
lud den Ton tiefer hören lässt 

In dieser Abmessnog der Saitenlängen ist demnach 
einzig der Grund su suchen, wanuDt was häuüg vorkommt, 
^n Piano weit schöner klingt, wenn es einige Schwebongen 
oder gar einen halben Ton höher gestimmt wird; ein an- 
deres dagegen nie auf der Kammertonhöhe stehen bleibt 
An ersterem waren demnach die Saiten xu kurv und dflnoi 
an letaterem an lang und au dick genommen. 

Die alten Instrumentenmacher hemassen die Saitea- 
iSngen genau nach den Schwingungsverhältnissen der Töne. 
Sie gebrauchten dabei den tausendtheiligen Massstab und das 
Monochordium als Theilungswerkaeug. Es haben nSmlidi 
die Saiten die Eigenschaft, dass, wenn alle Yerhiltnisse un- 
verändert bleiben, sie sich hinsichtHch der Längen umge- 
kehrt wie die Töne zu einander verhalten.*) Herr Professor 
Chladni gibt dieses Verhältulss in seinem Werk über Aku- 
stik in Zalilen sehr genau an, indem er die Schwingungen 
aller in einer Octavc vorkommenden Intervalle berechnet, und 
sie im umgekehrten Verhältnias als Saitenlängenmass dar- 
stellt Es kann aber diese Berechnung nur aut' Saiten von 
j^deielier Dicke Anwendung finden, worau> A-m.u ein In.>^tni- 
ment von unförmlicher Länge entstehen mUsste. Der ivia^ 



Diu nämliche VerbUtnias tritt auch iMi dm FfdfeD, fDMcliaart 
bei allen klingenden Kdrpem ein. 
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desselben würde, bei aller akustischen Bichtigkcit der Saiten- 
längen, in der Tiefe , wenn auch noch musikalisch, doch 
Susserst dttnn und schwach sein. Der starke, sonore, dicke 
wollige Ton erfordert aber von der Höhe zur l iefe eine 
geregelte Zunahme an Stärke (Dicke) der ►Saiten, ^vodurch 
notliwendig eine Verkürzung derselben eintreten imisä, welche 
in dieser Bereehnung niclit vorgesehen ist. Sie kann dalicr 
Fi 106 unseren jetzigen Instrumenten keine An- 

' Wendung mehr ßnden, und wir müssen bei der 
'''^1'^ ' Abmessung einer Mensur zu einem anderen Ver- 
^ fahren schreiten. 

Die einfachste und sicherste jMethode zur 

— 5 Demoustrirung der Saitenlängen ist folgende: 
,Mfin bestimme durch Prüfung 

„der Tragkraft des Dralit's, den mau 
,5V c r w e n d e n will, di e L äng e e iner 8h i te 
^im IHskant, z.B. für d as vi crgestri- 
„cheuey*. Hat man diese gefunden, so 
„steche man sie auf einem schmalen 
*^ -Leistchen von etwa 4 bis 5 Fuss 
„ „Lange, genau ab, Ist dicffH tjcsche- 

— ^ rli^'ii? dann verdoppele man die Sai- 
* „tenlänge, wenn sie z. B. 2^Yjqo Zoll 

„beträgt, auf 4**/ioo Zoll, und theile 
„dann die eine Hälfte davon in 12 
^ „sich gleichmässig weiter von ein- 
„ander entfernende Theile, wie in Ft'i/, 
^ „lOß angegeben ist Den Ton e ab- 
^wärts messe man nun von Punkt a 
„an, bis Pnnkt 1; die Saitenlünge für 
dia (es) von a bis 2 u. s. w., die Länge 
I »des dreigestrichenen / von a bis an 
^ yden Punkt 12. So Hat man alle Sai- 
„tenlängen vom dreigestrichenen / 
»bis zum viergestrichenen/. Für die 
j^aweigestricbene Octave wird, nach- 
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»aem man das / von 4 »«/loo auf 0 <V^oo ^^''^ 
„verdoppelt liat, an dieser Lange nun Vj^^ bis 
,,,, Zo 1 1 ;i lig e b r oc Ii en, 8 o dn&a die g'anze Lüugc 
pVom z vv eigcstric heneu f nur 0 Y^^q Zoll beträgt. 
^J)i('Hr 4 *7ioo werden d.inn wieder auf die nüm- 
jplu'lic Weise wie in der d rei jjf es t r i c Ii e ii e n < 'c- 
„tave in 12 leiclimässin; sicli verj^rÖHs ernde 
jpT Ii e i 1 e ge t ii ci 1 1, woraus a i c h al le Sa i t e n 1 än gen 
„in der genannten Octavc ergeben. Dem einge- 
„strichenen / niuss man bei der Verdoppelung 
„wieder Vioo Vm 2oll abbrechen; und so 

„abwärts weiter bU an die letzte Stablsaite. 
„Die Verkürzungen der natürlichen Saiten- 
Klängen werden nach Hassgabe der Grösse des 
„Kttrpors für den man sie bemisst^von der ein* 
„gestrichenen Octaye an vermehrt oder Termin- 
„dert, und das was an der Länge abgebrochen 
„wird, durch stärkere Saiten ersetzt 
Um die Erweiterung der Theile gleichmässig ausia- 
fiiliren, schlage man ein ähnliches Verfahren ein^ wie das hä 
der Qttitarrenmensur angegebene. 

Auf welchen Ton die letzte Stahlsaite und die erste 
übersponnene Saite genommen werden muss, bestimmt die 
Länge des Körpers, für den die Bemesauug gelten soIL Ist 
dieser so kurz, dass das grosse O mit No. 19 bezogen Mcht 
Spannung genug hat, wenn es auf «liesi n Ton gestimmt ist, 
wiilireiul der Saite doAi schon die niügliehslc Länge nach der 
(.üiisse des Körpers gegeben war; so müssen noch l>is (7w, 
Af B, \volil gar bis // ühersjionnene Saiten verwendet werden. 

Die geeignete Starke der Spinnsnitcn kann leicht durch 
einlache Proben ihrer Tragkraft ermittelt werden. 
mnss jedoch dabei auf den Klang" «selbst achten, weiciicr 
oft durch stärkeren oder acUwächureu Kern oder Spiiiudrabt 
verbessert werden kann. 

Sind nach obiger Angabe alle Saitenlängen auf irgf"«! 
einem Maas abgestochen, dann schreite man zur Eitttbei- 



lang ihrer Länge. Um diese genan zu ordnen, nehme man 

die hintere Claventlieilung znr Hand und bestimme die 
Ilamiiurlinio, d. h. die Linien für die Mensur der Iläiii- 
nier. Bei Flügelu und Pianiuos wird selbige stets In gera- 
der, bei Tafelinstrumenten aber in schiefer, meist gebogener 
Bichtung angelegt, wie e an Fit/. 101, um J tdurch mehr 
Kaum für die Ilammerküpfe zu gewinnen. l>icse Linie be- 
stimmt die »Stelle, an welcher die Saiten von den Hämmern 
getroticn werden sollen. Sie ist bezüglich der Klaugfarl)e 
einen Instruments von p-rns^er Wichtigkeit, indem von ihrer 
richtigen Abmessung JStürku und Wohlklang der Töne mit 
abhangig werden. Wir müssen deshalb vor allem erst seheoi 
wie sich dieser Punkt zu der Buitenlänge verhält 

Ich werde, um die!^es auseinander zu setzen, nicht erst 
weitläulige Citate aus der Physik und Akustik voranscliicken, 
um damit die Terschiedenen Figuren einer schwingenden 
Saite dem geehrten Leser vorzuführen, sendern mich ein- 
fach an eine aus langjälirigen Erfahrungen und Beobach- 
inngen herroigegangene Praxis halten. Diese hat nüch ttber- 
sengt^ dass das befriedigendste Besultat nur dann erzielt 
wird, wenn man einfach folgende Theilung einhfilt: 

a) Till Ii cfen Bass, 80 weit die über spönnen en 
Saiten reichen, t Ii eile man die ganze Länge 
in 10 gleiche Theile und nehme Vjf, davon 
als dun Punkt für die An8chlagsiäug& 

1>) Ferner theile man die ersten nnbespon- 
neuen Saiten bis zum grossen in 8 gleiche 
Theile, und nehme so wie ferner nach 
und nach V»! Vto; Vii ^ Vis Länge von 
viergestrichen a, als den Punkt, wo der 
Hammer die Saiten treffen soll. 

Nachdem nun die Hammerlinie angedeutet ist, legt 
man in der Richtung-, welche man der tiefsten Saite geben 
will, ein Lineal an, und niarkirt sich mit der hinteren Cla- 
venthttüuug die Uliorabtheiiuug der öaiteulagei z. B. aller 
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/ und h. Von der Saitenlage d«a contra C, werden nim 

von der Hammerlinte ans nach dem Besonanaboden 
hm getragen, und damit der Punkt des ernten Schrfink« 
Btifta für den grossen 8teg angedeudet. Das fehlende Vio 
von der Länge wird Ton der Hammerltnie nach dem Stimm- 
stock hin al^emessen, nnd bestimmt den Punkt für den 
kleinen Steg auf dem Stimmstock. So geht es nun fort bis 
an die erste unbesponnene Saite, wo alsdann, wie angegeben, 
Vsf ^Isr Vio ^ ^* ^ ^ Länge des Änschlagpunktes 
von der Hammerlinie bis Bum Schränkstiftpunkt des kleinen 
Stegs abgemessen wird. 

Die Anbängstifte werden ebenfalls mittelst der Glaven- 
theilung angegeben. Man setst sie gewöhnlich in drei Beihen, 
so dass kein Schliugenohr das andere berühren kann. Als 
Material flir dieselben dient am besten recht aäber, blank 
polirter Etsendraht.*) 

Far Abtbeilung der.Sduünkstifte bezQglich der geeig- 
neten Sehränkung aller Saiten lässt sich k^ absolutes 
Mass angeben. Jede Saitennnmmer macht hierin ein anderes 
Mass erforderlich, welches wieder von der Stärke und Ent- 
fernung der Schränkstifte abhängig wird. Zu viel Schran- 
kung erschwert nicht nur das Stimmen, sondern gibt auch 
den Saiten leicht VeraDlassiiiif]: i^uui Abreläscn. Zu wenig 
taugt iudeHsen gar iiidit, weil die Saiten alsd;inn hinter 
dem Stcf? niitfibriren und häaslichc Beitöne Loren lassen. 

1. i Al)iii('llunt!^ der Stimmuägcl ist darauf zu sehen, 
dd>-< k( Iii Sliiniiiiiagel der naclhsten Saite so nahe zu stehen 
kunutit, dass er diese berührt, nnd dass bei egaler Sai- 
tenlage der Stimmhammer überall gehörig Platz hiit. r>ei 
Flügeln werden die StimmnUgel am besten in G lieihcn ge- 



*) Oreiner in London, wddier das bekannte Bezugssystem olino 
Schliugea in Anwendung biingt, bedient ueJi etatt der gewöhnlieben Anr 
bSngetifltt einer Art RcguIntiTwirbel, durch welche die Chorgleichc egali- 
sirt werden soll. Dio Einricbtong ouUipricbi aber diesem Zweck diu aebr 

uuvolikomiucu. 
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neizt, wenn es der l?.nim gestattet. Bei i aloiciavieron wiililt 
man (la;.;(^f2:t'H «'im Ix'steii eine Alithciliiii;^ von 1 Hcllicii. 

An schrägsaitigen InstrunuMitcn ist die Kiiitlielhing der 
Siiiteiila'xc etwas schwieriger auszufüiircn als an gcradeaaiti- 
gen, weil alles mehr zusamraengcdrängt ist Da» Verfahren 
dabei bleibt aber im Wesentlichen ganz dasselbe. 

Die mehr oder weniger schiefe Kichtung der tiefsten 
Saite mus«; nach der ConstrnctiQn des Körpers abgemessen 
werden. Hat man nach selbiger die schräge Lage der Sai- 
ten gefunden und angegeben, dann zieht mau von a nach 6 
eine Linie, welche die erste oder tiefste Saite beschreibt, 
Fig» 107. Nach dieser Linie legt man das Lineal c an, 
woran sich ein Winkel, wie d hin und herschieben lässt 
In dem Baum, welchen die Clavcn einnehmen, werden sel- 
bige genau nach ihrer hinteren Alitlieilung aufgerissen. Da 
wo die punktirte Hammerlinie e die Tasten durchschneidet, 
theilt man letztere in drei gleiche Theile imd bemerkt auf 
jedem Tasten die zwei mittelsten Punkte dieser % auf 
dem Winkel. Nachdem dieses geschehen ist, werden die 
Anschlagslängen aller f und h von der Hammerlinie aus 
nach dem Stimmstock hingetragen, und der Winkel nach 
diesen Punkten an dem Lineal hingeschoben. Dann werden 
die, Yon dem Tasten ab, auf selbigem bemerkten Punkte, 
da wo sieh diese mit den Anschlagslängen kreuzen, ange- 
deutet, woraus sich die Stifttheilung des Stimmstocksteg's 
eigibi 

Die Hauptsache bei der ganzen Operation Ist die, dass 
man dn genaues Augenmerk auf die Hammerlinie richtet, 
damit Jedes Saitenchor den für ihn bestimmten Clären 
genau auf dieser Linie und in der Mitte seines Breiten- 
drittels durchschneidet. Im Allgemeinen nimmt man an, 
dass die Breite der Saitenlage eines hinterstimmigen Tafel* 
pionos von dem viergestrichenen a aus, rechtwinklich bis 
zur tiefsten Saite nach der puoktirten Linie/, an Ftg, 107, 
18 Zoll betragen muss. 
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Von dem Saitcnbfzug und der Verfertigung der 

Drahtsaiten. 

Die Ver&nderungon wolclie man seit dem Entstehen 
des Fortopiano mit dem Saitenbezug vornahm, erstreckten 
Bich neben Verbesserung der Qualität des Drahtes haupt- 
sächlich auf Anwendung stärkerer Saitennuinniern. Die 
Haltbarkeit der Saltra erscheint besonders bei der jetzi- 
gen Spielart*) eben sa wichtig als der Klang. Den Fiano* 

♦) Nach den neuesten Ansichten wird jetzt über die Priigclei und 
Sciltilnzorei auf dem Pinno von Sachkennern ein eben «o grosser TatUl 
auüges|irochcn, als man noch vor 10 Jahren geneigt war, solchen Knall- 
efiect mit Lorbeeren zu bekränzen. Herr Franz Brendel drückt sich b. B. 
in «einer Gescbicbt« der Musik in Italiea, DeatMhlftnd und Frankroieh 
folgendennMaen darOber ans: 

,,Was das Pianoforte b«trifll, so strebte man naeh immer grikwerer 
.«Bfassenbaftigkeit, naeb immer grSsserar Fülle de« Ton«. Dia 
^irfiberen Wiener Instrumente besessen nocb einen uemlich kleinen 
^ctwas spitzen, aber überaus poetischen Ton. Jetzt sind die In- 
•atrumente mit engHschcr Mechanik zur Ilt^rrschaft gekommen; 
•hier ist der Ton grosser und voller, aber auch zugleich piosui^clicr. 
^Dem Cbaraoter der Instrumente entsprechend hat sich dat> 8piel 
^Terlndert; wir haben jetst eine orehestermlssige BsbsndloDg de« 
^ianoforte«; die HanptMMshe ist, einen mSglfa^ starken Ton 
«heraosattsohlagen. Es sind ansscrordentliche Fortschritte gemacht 
^worden, aber die!<p waren -/TTgleich nicht frei von iiothwcndig damit 
„verbundenen Rückschritten. Der echte go^nmlc Pianoforteton ist 
„seltener geworden, es sind eine Menge Extravaganzen in das 
«Spiel gekommen, von denen dte IHUiere Zdi fini wer. Vom Ge- 
„•ange gilt Ibnliebee, nitr dsas hier im Gänsen mehr Rftcksdiritto 
f^als Fortsahritte (?) gcmadit sind, nnd man sich darum an Zeiten 
«▼ersnoht ftblt diese Kunst unter die verioren gegangenen an sih> 
IL s» w. 

Ohgleidi in jetsiger Zeit noch immer viele SHnger existiren, die 
eigentlic?! nnr (\cn Nainpn Sclireier verdienten, so krinn ich hie- 
rin doch Herrn Brendel nicht beipflichten, indem die edle Sint,kuu8t wohl 
in keinem Zeiiaiter die hoho Silufe betreten haben dürfte, aui der wir sie 
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Vf'rfcrtigcrn niuss diilicr ausscrorflcntlicli viel daran gelegen 
Bein, Draht von intio^lichst grosser Tragkruft zu erhalten. 

D.is Autzicheii der Saiten i8t im Ganzen eine einfaclic 
Ö(>eration, welche nur* einip^e Uobung im Aiidrelieu der 
Schlingen und Aufwinden aut die Stinnnnäp^el f ifonlert Die 
Hauptsache dahei ist, dass man den Draht nicht knickt, und 
die Scldingo so fest w indet, dass sie nicht naclifrclion kann. 

An Instrumenten, wo Stittc auf dem StiuHn^t^»ckstcu" Hir 
die Schruukung der Saiten .sind, wird selhijrem durch die 
Saite etwas Druck gegeben. Bei Agraften oder OavotaKtern, 
welche einen Steg auf dem Stimmstock unnötliip; machen, 
müssen die Saiten so auf die Stimnmägel gewunden sein, 
dass sie an diesen höher liegen als an den Agraffen , und 
somit von letzteren Druck erlialtoü. Fig, 108 ist eine Agrafie 
(Cavotaster] zum Kinschranhen, 

Manclie Instrumenteumacher schrauben im Diskant eine 
Metallplatte wider die Kante des Stiranistocks und boh- 
ren die Saitenchöre daran durchs was den reinen Klang 

jetzt erblickoo — folglich vorwärts, uicht rückwärts gegangen ist. 
Dagegen muss ich in Bezog auf das Clayierspicl unserer Zeit euieui 
Co«— poDdintm d«r flidnitelMn Ifn^kaaitang beipflichten, welcher ^Leh 
ongellUif wie folgt dwOher »tudrildtte: 

«Die aeueiteii Henen dee CUvieiapieU koimtai «n Qeitt ihren 
f^ViMTgiagen niolit gMehkommen, daher beeohloMen sie seHnge Im 

^LHrnienTnnclien zu übertreffen. 8i« erfanden die sogenannte Oi^ 
„chi stratioii des ( lavlers, welche« allein ftllo Instrnmente und alle 
^Klangfarben des Orchesters vertreten »ollte. Sie wollten einen 
^Spieler darstellen, der mit seinttu swei Händen die Yerricbttmg 
«Ton bondert Binden Tollhvingeii sollt«! Welch' «ine Herkg]ei«r' 
»b^tl — Aber die Nator ilast aldi nioht nngestmll beleidigen. 
^Unsere 0rchc8terpiani«ten crretobten mit ihrem ha^dichten Drein» 
yHclilanren, wobei sie ihre Arme ZU Drecbflegeln machten, die 8ai- 
^ten sprengten und die Glieder der Instrumente verenktcn , nicht« 
«anders ala ein entsetzliches Qetöse, und das itti doch wahrhaftig 
^oht daa Charakterisohe eines Orchesters!? o, s. w. 

Das sind Worte der Wahrheit, welche wie ein Donner in die Lor- 
beeren aolchor Helden aoUagen, nnd jede Spar nOhaam erlangten Bah* 
nes au Terwiaohen drohen. 
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Fig. 108. 




Fig. lOÖ. 



ftUBBcrordcntlidi beför« 
dort Andere wenden 
(und besonders bei Fltt« 
geln) einen Bogenannt< n 
Klangstock von Metall 
für die Töne der drei- 
nndyi^gestrichenenOo- 
taren an, um sie reokt 
hell und klingend zu 
demonstriren. IXeser 
Klangstock, welcher im 



Querschnitt ein Ansehen wie Fig, 109 hat, soll das den 
höheren Tönen so nacbtheilige Mitzittem des Stimmstocks 
vermindern, und die kurzen Saitenschwingongen deutlicher 
ausdrucken helfen. Genannter Zweck wird jedoch so un- 
vollkommen damit erreicht, dass man nach und nach wieder 
ganz davon abkommt Dagegen scheint das von dem Blas- 
Instrumentenmadier Sax' (Vater) in Brüssel vorgeschlagene 
Verfaliren der gewölbten Saitenlage sich zu realisiren, und 
günstigere Erfolge zu gewähren als ein Klangstock. Wenig- 
stens gibt uns Herr Fetis, Direktor am Conservatorium 
in BrOssel, in der Remte Oosette musicale vom 27. April 1851 
so ausserordentliche Aussidtten für Verbesserung des For- 
tepianos durch gewölbte Saitenlage*) und sinnreich erdachte 
Gegenkraft för Beseitigung des Druckes, welchen der Sai- 
tenbezug auf den Resonanzboden ausübt, dass sie selbst die 
kühnsten Erwartungen Übertreffen müssen**), wenn sie üch 
verwirklichen. 

In nachstehenden Tabellen gebe ich eine Uebersicht 
d^ verschiedenen Saitennnmmorn, wie sie nach der neue- 
sten Methode für Flügel und Tafelclaviere vcrwcudet werden. 

•) Die 8«iteii «oUen nMmlieli Ibnlioh wie bei der Violine Aber eines 
Steg geepennt werden. 

**) Vorsteln iidcs ist im Jahr 1803 gc-t liricben ; ich musfl daber ji-tzt 
Anfang iHOfj leider hier die Ttemerkung zufügen^ daes sich von all' den 
£nvartungcu uuch koino icaliäiri hat. 

Wclcker'fi uiu* Touwcrk^ccui;«. ii 
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An Flügeln werden, so weit die nnbesponncnen Saiten 
reichen, für jeden Chor 3 Saiten aufgezogen. An tafcl- 
fürmigi'U nimmt man im Allgemeinen nur 2 iSaitoii iür einen 
Chor. Manelie Iiistriimcntcmuacher bezichen jedoch auch 
im Disiviint dreichörig. 

Das Uobcrapinnen der tiefen Basssaiten hat dea Zweck, 
durch die angehängte Last die Schwingungen langsamer 
au machen, ohne dadurch die geeignete Spannung zu hcein« 
trächtigen, welche nöthig ist, sie seu elastischem Fibrircn 
zu vcnnr>gen. Man bedient sich dazu Kupfer- und Stalü- 
draht, welcher welch gezogen ist, und nach der Dicke mit 
▼erschiedenen Kummern benannt wird. 

Lange Zeit bezog man das Material sur Besaitung aus 
Nürnberg, woselbst besonders die Herren Fuchs sich in 
Verfertigung der Eisen- und Hesaingsaiten aussächaeten. 

Später gab man den Berliner Eisensaiten den Vorzug, und 
die Berliner Saiten fabnkanten hatten fiir ihre Waare nicht 
nur in ganz Doutscliland, souderu aucli in Frankri ich uud 
England »o Iiin^^e Absatz, bis gegen 1834 in England Saiten 
aus Gus^^stahl verfertigt wurden, wclclie die Berliner, be- 
sonders an Tragkruft und Kcinheit, übertrafen. Als die ge- 
8uclit(^stcn und besten sind die von Webster in Birmiiigliam 
bekannt In neuester Zeit hat jedoch ein Wiener, Namens 
Alle IMiller, Herrn Webster in Erzeugung der Qualität über- 
troffen. 

Bei einer am 31. Januar 1850 Torgenommenen Spann- 
kraftprobe der Millerschen Saiten ergab sich im Vergleich 
KU denen von Webster ein Verhältniss von 12 bis 64 Pfiind 
IVagkraffc mehr als bei jenen; dn Resultat^ das 2U den 
schönsten Erwartungen berechtigt. Nur witre dem Hiller- 
sehen Qeschfift eine grössere Ausdehnung su wUnschen. 

Die Verfertigung der Onssstalilsuiten in ihren Einzel- 
heiten ist bis jetzt noch ein Gehcininiss, umi ich kann dess- 
halb daiüber hier nichts Specicllcf* anrceben. Im Wesent- 
lichen mag übrigens die Behandlung dcd Ziehens und rolircus 



des Drahtes, dessen Fabrikation ich in nachstehender Schil- 
derung in der Kürse dem Leser mittheilen werde^ die näm- 
liche sein, wie bei der Verfertigang des fiisendrahts. 



Eisendraht wird am besten von Eisen fabridrt, das 
fest und süh bt, and im Bruch ein fadenreiches Ansehen 
hat. Die Vorarbeit besteht in dem Schmieden oder Walsen 
dünner Stftbe, oder audi im Zerschneiden gewalster Schienen 
anf Schneidwerken. Messing-, Tombak-, Kupfer-, Argentan-, 
Zink-, Blei- und Zinkdraht, verfertigt man gewöhnlich aus 
gegossenen StSbchen, oder man schneidet ans gewalzten 
Tafeln viereckige Strafen, Regalen genannt, die alsdann 
dem Zangenxug ftbergeben werden. Ch>Id- und Silberdraht 
wird ans gegossenen nnd alsdann dttnn geschmiedeten Stäb- 
chen mit der Zange, suletzt aber aus freier Hand gesogen. 
Die Sehbarkttt des Eisens und des Stahls nimmt weit 
mehr ab, als die des Hessings, während die Ziehbarkeit 
des Kupfers, Geldes nnd Silbers unverändert bleibt 

So lange der Draht noch eine beträchtliche Dicke be> 
sitst, wird er mit Zangen gezogen, welche Stoss- oder 
Schleppzangen genannt werden; wird er dünner, so mnss 
das Zidien anf Ziehscheiben gesdiehon, mal die Zangen- 
bissa dfinnen Drähten nachtheilig werden. Durch das Ziehen 
des Drahts wird eine Zusammendrückung und Verschiebung 
der Metalltheile bewirkt, welche, ausser der Verlängerung, 
eine Verdichtung des GefÜges zur Folge hat, mit welcher 
zugleich auch eine Vermehrung der ujjsoluten Festigkeit 
herbeigeführt wird. 

Die Maschinerie zum Zielicn des Drahts fiilirt den 
Namen Ziehbank. Diese Bank ist gewöhnlich in schieter 
Lage aurgcstellt, d. h. sie neigt sich etwas gep:en das l'.udc, 
an dem das Ziebeisen befestigt ist. Die StuBäzunc:e liegt auf 
einem Schieber, der sich auf der Baiik vor- und /.uriick- 
.schiubL, und wird durch eine einfache V orrichtung in diese 
Bewegung gcBetzt. Die Verbindung der Zange mit der 
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Bowegungseinriclitung dea Schiebers ist von der Art, dass 
selbige sich diclit vor dem Ziehelsen schliesst^ um den Draht 
zu fassen, sich aber am Ende des Auszugs wieder von selbst 
öffnet, und ihn los lässt, bevor sie wieder gegen das Zieh- 
eisen geschoben wird, um den Draht aufs neue 18 bis 20 Zoll 
durchzuziehen, welches ungefähr die ganze Bew^^ong der 
Stosszange ansmacht. Die Schleppsangc liegt auf einem 
eiBemen Wagen mit Rädern, und wird durch einen King, 
den mnn um ihre Schenkel legt, zusammengehalten, ßie 
bringfi den Draht 24 bis 30 Fuss durch daa Zieheiaen, und 
ist an einem Seil befestigt, das i^ich auf eine, am andern 
Ende der Ziehbank angebrachte Walze aufrollt, und ao den 
Draht durchzieht. Die Drahteisen (Zieheisen) sind von ver» 
schiedener Grrösse aus gatem Stahl verfertigt und haben 
trichterförmige Ldcher von verschiedener Grösse, die recht 
glatt sein müssen. 

Die Ciaviersaiten werden aus Draht Tcrfertigt, der schon 
bis auf ungefähr 4 Linien Dicke gezogen ist Sic verdanken 
ihre Qualität nicht bloss dem Material des BohstoÖ^s, sondern 
auch der Art und Weise, wie das Ausglühen behandelt wird. 

Das Ausglühen des Drahtes geschieht in einem eigens 
dazu aus Ziegeln oder Lehm erbauten Ofen, welcher eine 
cjlinderförmige Gestalt hat. Im Innern des Ofens ist ein 
Feuerheerd, und llher diesem mn Best angebracht, auf 
den die zu glühenden Drahtringe gelegt werden. Wenn der 
Diaht schon mehreremale durch das Zugdsen gegangen ist, 
und dadurch einen gewissen Grad Ton Feinheit erlangt hat, 
dann windet man ihn in kleinere Hinge, und deckt den 
Bost mit einer Bleohscheibe^ auf die er alsdann sum ferneren 
Ausglühen gelegt wird. 

Das Foliren des Eisendrahts geschieht mittelst Leder 
und Trippel; eben so auch das des Mescingdtahts;., nur 
wird SU leteterem Ziegelmehl oder rother Trippel genom- 
men. Die Zusammensetaui^ ^es Bohstoffes für einen 
schönen und haltbaren Messingdraht besteht am besten aus 
Yio Kupfer, granulirtem Messing und Galmd. 
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Kälteres Uber dieOpmtioB des Drahtzichens und Oluhens 
siehe in Uartmanns aOgemeiner und specieller Technologie. 

xxvn. 

Beürtheilung, Sdmmnng und Conservirung des 

Fortepianos, nebst statistischen Notizen über Pro- 

duction und Absatz. 

Neben der Orgel erschmt imier Fortepiano ak das« 
jenige Instmment, welches unter allen andern snr Betir- 

theilung seiner Qualität die yielseitigsten Kenntnisse er- 
fordert Besonders erscliwert die ausacrordentUche Vcr- 
Bchiedenheit seiner mechanischen Einrichtung ein gründ- 
liches rrtheil, das Dcmienigen gewiss ganz abgehen nmsa, 
der die innere BeschatlLnheit nicht kennt. 

Dem gewinnsüchtigen Händler eröffnet es daher ein 
eben so grosses j und noch ergiehirrrres Feld für Specu- 
lationen, ais die Violine. Dasa dieses Feld auch reichlich 
betreten, und mö-lii Imt benutzt wird, bedarf wohl keiner 
ErwUhnuiifj. Besitzt cinm.'ll ein solcher Händler ein In- 
strument von einer i^'irma, die Ruf hat, dann werden bald 
alle Exemplare mit derBclben geatempelt sein. Wie sehr 
z. B. die Firma des Hm. Streicher in Wien auf diese Art 
benatst wurde, geht aus der ungeheuren Menge Tafelcla- 
vierchen hervor, welche, mit seinem Namen verseben, in 
einem Umkreis von etwa 50 Stunden Durchmesser um 
Frankfurt a. M. herum, yerkauft smd. Freilich hatten sie 
Wien nie gesehen, sondern waren meistens auf einem Dörf- 
chen am Main verfertigt worden. 

Hr. Strdcher Utost in seiner Werkst&tte nur Flügel 
bauen, und hat meines Wissens sich nie. mit Verfertigung von 
Tafelclavieren abgegeben, — versteht sie vielleicht nicht ein- 
mal zu bauen — ; und dennoch lesen whr auf Dutzenden: 
^Aus der Fianomanufaktur von Streicher**. — Hätte aber 
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Hr. Streicher die mit dieser Adrrsse verseliencn Fiügr I. wcl 
che in Deutschland unter seiner Finna abgesetzt sind, nur zur 
Hälfte verfertigt, so müsste sein Geschäft mehr als doppelt 
PO gross sein, als es wirklich ist. Dem geehrten Leser 
wird aus vorstehendem leieiit klar werden, welche Motive 
zu Grund lagen, die SItreirher'schen Instrumente insgesammt 
als die vorzüglichsten anzu])i eisen, und woher es kam, dass 
sie die Modeinstrumente unsers vornclimen Pubhkuma wur- 
den. Kin Glück nur, das3 bei dem i ortepiano der Wahn 
keine Wurzel fassen kann, es verbessere sich wie die Vio- 
line durch das Alter, sondern daas im Gegentheil fast 
Allgemein bekannt ist, dass es schon nach kurzem Gebrauch 
verliert. Wäre dieses nicht, so stünde zu erwarten, das« 
in 100 Jahren ein Streicher Flügel mit 5 bis 6000 
Dukaten bezahlt würde. Ja der kaiserliche Herr Hof- 
imtrumentenm acher dürfte mit Gewissheit darauf zählen, 
dass ihm die Herren Listnimentenhändler der Nachwelt, ein 
Monument aus Papiermache setzen liesBen. Leider aber ist, wie 
die Sachen eben stehen, der Pianobau noch in Bietern Fort- 
schreiten begriifen, und der gepriesensto Name einer Firma 
verhallt desshalb schon öfter früher, als dessen Besitser ein 
Hasen deckt, wenn er mit unserer Zeit nicht in jagend* 
licher Bttstigkeit voranacfaieitei 

Ehe wir indess zu einer näheren Untersuchung schrd' 
teu, zeige ich in Fig, HO die Ansicht eines nach engliachem 
Muster gebauten Flügels in Prachtexemplar. 

In Nachstehendem führe ich dann sofort m^en ver- 
ehrten Lesern das Innere eines Streichenchen Flügels vor, 
welcher nach seiner neusten Art gebaut^ patentirt, und mit 
goldner und silberner Ehrenmedaille. Torsehen ist. Wir wer- 
den selbigen kunstgerecht neben einem von Hm. Schiedmayer 
in Stuttgart verfertigten Flügel, aerlegeii und gewissen- 
haft alle Vorsüge und Nachiheile der Gonstruction bespie* 
eben, welche Erfahrung und Sachkenntniss dabei auffinden. 
Ich wKhlc Hrn. Schiedmajer nicht etwa darum, weil sich 
mit dem ksiserlichen über und über decorirten Hofinstru- 
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mentenmacher kein andefer Wiener Meiffter mesMo kdante^ 
sondern einsig dsnun, weil Schiedmayer nach einem anderen 
System baut. Fottje^ Seufert, Bdaendörfer, Hoza nnd An- 
dere könnten an jeder Zeit anf den Kampfylats gegen ihn 
gefUirt werden, denn in der That schfttzt man in Wieo 
selbst diese als Künstler noch höher als Hm. Streicher. 

Nehmen wir die Schreinenirboit des Körpers an einem 
Streicher FlQgel in Untersuchung, so finden wir, dass die 
Gonstmction zwar etwas plnmp is^ aber bezüglich der Ar- 
beit selbst grosse Dauer verspricht Besonders finden wir 
giites Material dazu verwendet Die Kur]>cr von iScliied- 
Hieyer haben dagegen eine weit nicdliclH re Form, und 

geben an Haltbarkeit de- 
nen von Streicher doch 
niehtiü nach, wcsshalb .sie 
jedenfalls t inigtn Vorzug 
vor jenen verdit ik'U; der 
sich jedoch natürlich nur 
auf ein gefiilligcres For- 
mat beziclion darf.*) 

Für Hebung des Ham- 
mers verwendet Hr. Strei- 
eher eine angeblich von 
ihm construirtc Stoss- 
zunge wie Fig, III. 

Als Ftttterang iur die 
Hammcmoss sdien wir 
da, wo der Stösser selbige 
hebtyeinStUckchenHirsch- • 
Icdcr nnteigeleiiD^ das 
Grösse und Dicke wie a 
an vorstehender Figur hat 

*) Sc-hic(liim>-cr baut iiacli onplisrlirr Art; Stn-icher hat noch den ge- 
wülinliclicn ulton "Wiener Uaii.styl iiii .seinen Flüjreln, wie ihn schon i*eiu 
(trustivater A. Stein anwuiiUtü, nach weldicui sich bckuuuUiuh alle Wiener 
Meifltur guhildct hubcu. « 




Dieses Leder besitzt jedoch nur änssorst selton so viel 
Klastizitiit, das« es sich nicht durcli den Stoss zusammen- 
drückt. Die rint^^sti' ZM.sammendrückung vermehrt aber 
die sogenamite Scluialx lhil't (Spatium zwischen der Ilnninier- 
nuy.sluttcrung und dem Ansh'iaer) und benimmt somit dum 
Hannuer nicht nur die piüiktliclie Steighöhe, sondern auch 
die präeise Ansprache. Eine Nachhülfe ist dabei kaum an- 
ders mr-gllch als durch Unterlegen des Tasfens, oder T^nter- 
leimen eines anderen stärkeren Leders tiiekclicns, weil Herr 
8tr: ielier seine JStoiss/.ungen nicht einmal zum höher und 
tiei'er stellen einrichtet; eine 8acho^ die an einem soliden 
Meclumisukus niemals fehlen darf. — 

Die Bewegung der StOBBsnnge erzielt Streicher mittelst 
Pergament, wie an vorstehender Figur zu ersehen ist. 

Für Demonstrirnng eines Gelenkes, das so vielfälti- 
gen btüssen und Bewegungen ausgesetzt ist, wie das eines 
Auslösers am Piano, dürfte diese Einrichtung wohl unter 
die mangelhaftesten gehr>ren, welche jemals existirten. Alle 
damit versehenen Instrumente müssen noth wendig schon 
nacli kurzem Gebrauch die mannigfaltigsten Mängel für eine 
solide Spielart zeigen. Das Pergament wird z. B. steif 
und hemmt die nöthige Bewegung des Stössers, wodurch 
der Abfall des Hammers gehemmt, und somit die Wieder^ 
holungsfigur unmöglich wird; oder, was auch vorkommt, 
es reisst ab, w odurch alsdann Stockungen eintreten. Erfah- 
rung hat überhaupt schon ittogst als erwiesen festgestellt, 
dass ein Gelenk von Pergament an einer Olaviermechanik 
ein- für allemal nichts taugt 

Ein Instrumentenmacher, welcher zeitgemässe Arbeit 
liefern will, wird desshalb diese Methode, deren Untauglich- 
keit genügend bekannt ist, nicht anwenden. In der That, 
Herr Strei eher macht hierin eine Ausnahme unter 
den Clav i er mach cm vun Ruf, denn er bleibt in 
dieser Cozichuug ganz allein hinter der Zeit zu 
rück. Er klebt, wie wir sdieu, noch heute, wie i»eiu Uroöä- 



— 348 

vatcr vor bciniih hundert Jahren, die Auslöser mit Perjra- 
mcnt an , scheint aber dabei ganz zu vergessen, das.s Ax^ 
Chivu r.si)icl und die Comtrtu^tirm der Mechanik und dci 
Saitenbezugö, ein solches Vertuluen damals eher zuliesseo, 
als ein Stosszungen-Meehanismus. 

Betracliten wir endlich an seinen Flügeln die Ka|»sel, 
in welcher der Hammerspindel geht, «<> können wir leicht ver- 
sucht werden, dorn Verdacht Hann» zu geben, dass Herr 
Streicher nur äusserst weni;; Bej^-rifT von soliden Clavi»r- 
meclmuiöuien haben müsse. Alle mit dieser Kapsel versehe- 
nen Instrumente klappern nämlich schon nach kurzem Ge- 
brauch, und werden in wenig Jaliren ganz unbrauchbar. Ich 
habe viele reparirt, welche diesen groben Fehler 
schon nach wenigen Tagen zeigten« 

Im Wesentlichen ist es^ mit Ausnahme einer imbeden- 
tenden Veränderung, noch gans dieselbe Kapsel , welche 
schon Andri Ms Stein im vorigm Jahrhundert verwendete. 
8ie wird überhaupt noch heute von den Wiener Clane^ 
machem allgemein zu ihrer deutschen Mechanik benatrt 
und hat eine Gestalt wie J^t^« 112. Ffir die deutsche Me- 
112, chanik geht sie auch wohl noch an, aber vSM 
für eine solche^ wo der Hammer von dem Tsr 
sten getrennt ist und duroh einen auf dem Tasten 
befestigten Stosser gehoben wird. 

Die Wangen dieser Kapsel sind aus dünnem 
hartgezogcuem Messmgblech verfertigt, und snf 
ein, am unteren £nde mit einem Schxaubeogewind 
versehenes DrahtstOok von demselben Metall fest* 
genietet Oben sind in diesen Wangen «wei 
kömerförmige Vertiefungen eingedrückt, in denen 
der aus Stahldraht veriertigte, an beiden Enden 
konisch zugespitzte Kern (Spindel des Uamuicr* 
btitlb) bich einklemmt 

Bei der deutschen Mechanik ist diese Kap- 
sel bekanntlich hinten auf dem Tasten eiugosehraubt Der 
iJUimmer wird an einem Schnabel, wekher uugclalir % Zoll 
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hinter der Achse endigt, iladurcli gehoben, dass der über 
dieücu Sclmabcl liiu rciclicudc Kopf eine« beweglichen Aua- 
Ir.^ers bei Kiederdruck des Tastens, den Hammer in die 

Hüiic sch neppt * 

Die Bewegung ist demnach eine wippenartige, mid 
kium der Kapsel nur wenig Nachtheil bringen, weil der 
Spindel stets mit den Tasten steigt und talit, und folglich 
bei der Rückwirkung des Stesses, einen elastischen Anhalt 
hat. Anders aber ist es bei den von Herrn Streicher yerfer- 
ti^rtcn Fbioeln. Hier seheu wir die Kapsel von dem Hammer 
getreimt und auf die Falllciste festgcöchraubt. Den Stiel, 
der nllonfalls bezüglicli der Elastizität nützen könnte, lässt 
Herr Streicher ganz weg. Er befestigt nämlich die Kapsel 
mit einer Schraube, in dem Schlitz an dem ^.appen, der 
liijaten von dem Wangenblech ausgeht. 

Die Gewalt, mit der die Stosüzunge den Hammer 
■wider die Saiten stösst, drängt ihre Rückwirkung somit 
ganz auf die scharfen Spitzen des Spindeis, mid diese reiben 
oder bohren, da alle Elastizität fehlt, das Messingblech um 
80 schneller aus. Die konisch eingedrückte körnerrrirnii^c 
Vertiefung nlnunt dal)cl eine ovalrunde Gestalt an, und der 
Spindel schlottert d^in hiu und her, woraus daa Klirreu 
entsteht. 

Früher bediente sich zwai' ibir Streicher zu seiner 
Stossmeebanik auch einer Ilohdiapsel, wie Fig. 113, welche 

« 

113. 




betacht ward, und au der sich der Abfall de» Hammers 
steU«ii liess. £r scheint jedoch diese Conatruction wieder 
gaitt aufgegeben su haben. 
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Die Tastatur nnd überhaupt die Haltung der Arbeit 
an dem Mechanismus zeugt übrigens von vielem Fleiös des 
Arbeiters; ebenso Suitenbezug und Intonirung, welche letz- 
tere gewöliiilicb mit der grös:*<;en Aiiftnerksarak* it und Sach- 
kenntiiiss litli.iiitlrlt ist. Dagegen zeigt sieb am iiesonanz- 
boden eine Kigentliümlicbkeit in Abarbeitiuig der Rippen, 
-welche in raaneben Fällen grossen Nacbtbeil bringt. Die 
l\i|)])('n sind nämlich in der Gegend, wo der Boden im 
Falz liegt^ und vom (hinter dem sogenannten Tragstüek bcr\ 
nicht nur ganz scharf abgearbeitet, sondern lassen auch noch 
am Boden einen Raum von 1 bis Zeil frei. Um dabei 
die aller Luft- imd Feuchtigkeitscinwirkung preisgegebenen 
Leimfugen doch einigermassen zu schützen, überklebt Herr 
Streicher dieselben mit Streifen von Leinwand! — 
Kommt nun ein solches Instrument aa einen feuchten Ort 
zu stellt, so wird der Leim nach und nach weich, die 
untere FlAche des Klangbodens nimmt eine etwas runde 
Gestalt an, und die Rippen gehen an den Enden los. Auch 
dieses habe ich schon an Streicher Flügeln erlebt! 

Kann nun auch dieser Fall auf einem guten Standort 
nicht wohl eintreten, so ist doch jedenfalls bei dieser Art 
dem Klangboden mehr G^egenheit gegeben sich zu ver- 
ziehen. Das dünne Brett, aus dem er bestellt, ist dadurch 
gerade an den Enden der nfitliigen Stätzen fiir Tragung des 
Saitendrucks beraubt, und folglich mancherlei ZufiÜlen un- 
icrwOrfen. Alle berühmten Pianoyei-fortlger stimmen darin 
überein^ dass die Rippen sorgfältig in die Falsauflage ein- 
gelassen werden müssen. Ja selbst der Guitarrenmacher ver* 
wendet die grösste Sorgfalt auf diese Operation, wml er 
weiss, dass die Dauer des Instnunents daTon abhttngt; nur 
HeiT Streicher macht hierin eine Ausnahme. — 

Das Barrensystem über die Saiten her bringt Herr 
Streicher seit mehreren Jahren auch in Anwendung. Wir 
finden an seunen Fhigehi gewöhnlich 2 Barren angebracht, 
welche wohl etwas plump aussehen, aber ihrem Zweck voll« 
kommen entsprechen. 
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An der Dämpfung ^ welche aus liegenden Tangonteu 
zusammengesetzt ist, tinden wir die Bewegung dersel- 
ben nicht solid. Auch die Hebung oder Tielniehr Arro- 
tirtiTif]^ dieser Tangenten, wenn die Dämpfung gehoben wird, 
ist nicht die beste. Erstere erzielt Streicher, wie bei der 
Stosssnnge, mittelst Pergament letztere durch dünne Diähtr 
öhen mit kleinen Ooscben und runden Lodorplüttchcn vcr- 
Bcben, welche sich leidbt yerbiegen und dann das Klirren 
oder Stocken Ternrsachen, 

Fassen wir nnn yergleidisweise mit Obigem, das Innere 
eines Flügels von Herrn Schiedmajer ins Auge, so lässt 
aicli Yon allen erwähnten Mfingehi der Streioher'schen kei- 
ner entdecken. Wir erblickm nicht nur eine rdnliche ge- 
diegene Arbeit an allen Gliedern, sondern sehen auch alle 
neueren Verbesserimgen darin aufgenommen. Die Stoss- 
sangen lassen sich 2. B. beliebig höher oder tiefer stellen, 
wenn es die Egalisirnng der Sohnabellnit erforderlich macht; 
alle Gelenke bewegen sich chamierartig in betnchten Kap- 
sein n. 8. w* Kurz Herr Schiedmayer steht, was Ban und 
mechanische Construction des Piano betriff, weit über 
Herrn Streicher. 

Was aber den Ton und dessen gleiclmiässigc Rejjuli- 
nuig anbelangt, so diü-fte Herr SchicdmaviT darin .seinem ge- 
krönten ConcLirrenten Streiclier niclit weit voiuusgeeilt sein. 
Ja es will sogar öfter sclieinen, als könne er ihm darin 
kaum das üleichge wicht halt<»n. 

Wollten wir hier daranf eingehen, die Claviere der 
übrigen Stuttgarter Meister {7., R. der Herren Dömer, \'\y\> 
u. A. mehr) vergieicliend mit denen der besten W'iencr 
Clavierverfertiger zusammenzustellen, so dürfte das Urtheil 
für letztere ebenfalls nicht sehr schmeichelhaft ausfallen. Auf 
der Londoner Weltindostrie -Ausstellung hat es sich nur zu 
deutlich gezeigt, wie weit man, was dieKunft doä Cia- 
vierbaus betrifft, in Wien jetzt hinter den Fortschritten 
der Zeit zurücksteht 

Obgleich das kaiserliche Ministerium des Handels seinen 
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Wiener AussteUem In London einen ProfesBor des Cla« 
yierspiels vom Wiener Consenratorium als sohfitsenden Bei* 
stand gegeben batte, nnd obgleich dieser ivürdign Gesandte 
der kaiserlichen Antorität, nicht nur Empfehlungen und per- 
sönlidien £influ8S 8<ünen ausgedehnten Bekanntsohaften 
benutsste^ um die F^duete der Schutabefohlenen in Gimst 
EU brinjgen, sondern auch durch sein anmnthiges Spiel die 
Instrumente der geliebten Wiener hervorsaheben und be- 
merkbar au machen suchte: so wollte dieses doch alles 
nichts helfen. Wien, die weltberühmte Kaiserstadi, 
welche einst im Olavierbau sich über ganz Eu- 
ropa erhaben dünkte — dieses stolae Wien — es 
konnte in London damals, nicht einmal eine ehren- 
yolle Erwähnung erlangen 1 

Und doch hatten seine besten Finnen au^igcdtellt! 

Die des Herrn Streicher fehlte dabei, wird man mir 
vielleicht einwenden? — Ja doch! Herr Streicher hütete 
sich „wohlweislich* seine in Wien errungenen Lorbeeren 
vor den Kennerblicken der gebildeten Welt einem Urtheil aus- 
zusetzen. Der wclterfahrene Mann weiss nur zu wohl, da&B 
das Kemieraugc die trüben Flecken in der gliinzenden Krone 
und die welken Blätter in dem Llülicndcn Kranz cnttleckt, 
sobald nur sein Blick djirübcrüclnvclft — uiid bleibt darum 
fein zu llauä. Wien und seine glorreichen Künstler wurden 
in dem grossen Wchiudustriekampf keiner Gegner werth 
geuchttit, sondern sie galten als — Zuschauer. Wien kiaui 
es heute bezüglich der Kuiibt des Clavierbauos nicht ein- 
iu;t.l mit luiötiii Klelnstauteu aufoelimen. Aua jenem gro^seu 
Wcltkauipf Balieu wir aber gekWinte Kämpen aus Preusscn 
und den Kleinstiuiten ruhmvoll hervorgehen. 

Die Mehrzahl der 112 bis IIG Wiener Clavierverfer- 
tiger scheint fil)« rhaupt mehr auf Erzeugung eines gro&seu 
Quantums ihres Tagewerks, als auf Qualitative oder ge- 
diegene Kunstarbeit zu speculiren. Im Vielmachen werden 
dort ungt'lieure Anstrengungen gemacht! — Tag und Naelit 
wird mit Hülfe der armen Böhmen^ welche als Handlanger und 
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Oesellen von den Clavierschreinem benutzt werden, gewürgt, 
um intigliehst viel zusammen zu »chla^en. Kurz der Cla- 

viorl)au lat in Wien bei manchen MeiKtem zxi dem elentlestcn 
riaiuKverk herabgeeunken, imd \virtt dicsin Armen bei aller 
Körjx ranstrengung kaum ein spärliches Stück Buxl ab. 

Man baut in Wien durchschuittlicli nur Flügel; auf 
Pianino und Tafelclaviere verstehen sich dort nur wenit^n 
Firmen. l)Ie«c >veni^en dürften aber bei all* ihrer Kunöt 
mit den Meistern der deutschen Kleinstaaten kaiira anders 
als hödbstena im Preia Concurrenis ausluUtcu können* 



Wie schwer ein richtiges Urthcil über (iiite und Vor- 
züge eines Olaviers zu t^'cwinnen ist, imd wie viel Kennt- 
nisse dazu gehöreu, um rechtlich aui ein solches eingehen 
zu k<innen, wird dem aufmerksamen Leser aus der voran- 
gegangenen Zergliederung der Construction dieses In- 
ßtrumcnt's nicht entgangen sein. Er wird es daher gewiss 
auch recht verkehrt finden, wenn Musiker, welche weder 
den Bau noch den Mechanisniiu eines Claviers kennen, 
ter nach einigen ärmlichen Passagen oder Trippelwabsem sich 
bestimmt über Qualität und Werth desselben aussprechen« 
Und doch sind es gewöhnlich solche Schulmeister, denen 
sich der unkundige Käufer anvertraut. Doch sind sie es, 
deren Urtlieil für den Ankauf den Ausschlag gibt! — Wa> 
rum sollte auch der unkundige Käufer einem Manne, der 
vielleicht der Lehrer seines Kindes ist, oder doch worden soll, 
nicht tränen 1? — Sagt dieser ihm doch, dass er die Sache 
aus dem ff verstehe, und geht er doch nur mit, um den 
Eltern seines Schttlera durch den Eindruck seiner Person- 
lichkett Geld zu enparen und aofoit das beste Bxemphur 
heraus su fischen. — 

Armer Känfisrl wie wirst Du hintergangen!! — 
Worauf gkubat Du denn, dasa sich das Urtheil deines 
Freundes sttttst? 

Wekdter*» nrns. ToDworkiMig«. 28 
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Die Erledigang dieser FVage dar&t Da einssig nor in 
deinem Geldbeutel Buchen. Sie stützt sich auf das 
schwerste Gewicht der Courtage^ welche derjenige 
Händler versprach, au dem er dich hinfuhrt — und 
xncrke wobl — die du bezahlen musst Dein Gkld deckt - 
so^ar alle etwaigen Fehler deines gekauften Instrumentes 
zu und lä88t es als erstes Knnstprodukt ausposaunen. 
Dachtest An viell^cht, der Herr Schulmeister begnüge sich 
mit dem Traktament einer guten Flasche fttr seine Freund- 
schaft, oder mit dem Wenigen, was du ihm sonst noch muh 

stecktest? Weit gefehlt; 20 Procent steckt ihm der 

Händler, ohne dass du es merkst, in die Tasche! — das 
war schon so abgemaclit und auf die Forderung ge&cbia- 
gen, ehe du kamst. — 

Klingt das vielleicht wie Betrug? O pfui! das wäre 
eine verkehrte Auffassung des EhrlichkeitsbegriflW \iuserer 
Zeit Er rechnet dies ja nur als eine seiner Person gehüh- 
rendc Apanage, welche mit doppeltem Dank(y) verdient 
wird. • — 

Eö ist meine Absicht nicht, die Schleichwege de^ 01a- 
vierhandels durch Anführung von „Thatsachen* völlig hlu^s 
zu stellen. Ich wollte nur für etwaige Vork(nnnnis.se einen 
kleinen Fin:;crzcig gehen , welcher vielleicht nüiziieh sein 
dürfte. In dieser Absielil lasse ich nachfolgend die wich- 
tigsten Bedingungen und Kennzeichen eines guten Ciavier» 
hier einen Platz finden, aus denen selbst der Laie ein Urtlieil 
über die Qualität gewinnen kann. 

Diese sind folgende: 

a) Beim Ankauf eines neuen Fortcp iantis 
halte man sich wenigstens 4 bis 8 Wochen 
Prlifungszeit aus. Ist es dann in's Haus ge- 
bracht und an seinen Platz aufgestellt 
worden, so darf es 

b) nicht merklich verstimmt sein, wenn es 
auch etwa bei schlechter Witterung eine 
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weiteReise gemacht hat Ein Transport von 
aar ein paar Stunden darf auf die Stimmung 
gar keinen Einflass aushüben. Eine Unrein* 
heit der Stimmung während eines vier- 
wöchentlichen Gebrauehe darf sieh eben* 
falUnieht einstellen; 

c) alle Töne mfiBsen sieh stark ausdrücken 
lassen nnd ^eicbm&ssigen Sang und Naoli» 
klang haben^ dabei aber rein nnd ebne 
irgend ein Gemiseb von Beitdnen klingen, 
man prüfe daher Ton für Ton einzeln; 

d) mu89 die Spielart eine elastische und 
gl e ichmäss ige, die Arbeit an Claven und 
Mechanismus eine reinliche sein; 

e) mfissen alle Saiten rein und ohne Zischen 
abdämpfen; 

f) muss der Anst hlag der Hämmer präcis 
und kräftig ausgeübt werden können, ohne 
dass man dabei da» (i ewicht des Hannnerä 
oder d essen Rückfall durch Zucken Inden 
Fingern fühlt 

Sind diese Eigenschaften vorhandeni dann ist im We- 
sentlichen die Arbeit eine gediegene zu nennen, das Aeus- 
sere darf beschaffen sein, wie es will. Der Ton selbst kann 
alsdann sogar, wenn die Klangfarbe nidit recht behagen 
sollte, Ton geschickten Binden durch entsprechende Harn- 
mergamimng leicht umgestaltet und in die beliebteale Nu* 
anoe eingekleidet werden« 

Widitig filr den mnsikalisehen Werth ist 
die licUige Stiouiiuig. 

Unter Stimmung verötebt man diejenige Operation an 
musikalischen Instrumenten ^ durch welche die Regulirung 

38» 
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der Tonvcrlialtnisse aller Intervallen, welche sich von Oe- 
tave zu (^rf ivc wiederholen, beziiglich ihrer geeigneten 
Höhe und Tiefe aiiBgeübt wird. Die liannonisoh^ Klang» 
verwandtscbafte-Qrade werden durch sie von Stufe zu Stufe 
mit Oenauigkcit unter die Töne yertbeilt, wie sie den Ver- 
hältnissen ihrer Höhe wtgprechexid sind, um untereinander 
in allen Lagen m temporiren. 

Der Maasstabi den wir bei der praktischen Ausflhang 
des Stimmcns in Anwendung bringen können, liogt einxig 
in dem musikalischen Obr.' — 

Zwar weiss die Theorie, wie wir schon in der Ab> 
hondlung Aber die Tonirerhgltnisse gesehen haben, den Ih> 
tenrallenuntcTBdiied mittelst Zahlen In arithmetischen FhK 
Portionen aufs Genaueste auszudrücken und durch das 
Auge dem Verstand begreiflich su machen; allein eine 
praktische Ausföhrung kann ohne das Qehdr nicht statt- 
finden.^ 

Beim Beginnen der Stimmung eines Tast^tnstmments 
müssen vorerst alle Intervalle einer Octave in ein mögliehst 
glcichmSssig temporirendes Verhfiltniss gebradtt werden. 
Man irilhlt noh dabei, um die Demonstrirang^ einer soleben 
Temperatur möglichst zu erleichtem, diejenigen Intervalle, 
welche die einfachsten Verhältnisse zu einander haben und 
am nächsten mit dem Grundton verwandt sind. Dieses sind 
di(^ Quinten und nächst ihnen die Quarten, dann folgen die 
Terzen. Alle zwölf Stufen der Octave sind in dem Zirkel 
enthalten und können süuiit, olme aus selbigem herauszu- 
treten, gestimmt werden. 

Man niuunt nanilieli an, dasä in einer Octave sowolil 
zwi'df Quinten als auch 12 Quarten enthalten sind. Terzen 



Die growen Ffeilbn in der OrgA Iwsen sieh bei mangelndem Oe- 
h6t aneh wohl nothdOifUg mit HWe des Auge« stijmnoib ailtem oXm- 

lioh» HO Inngc sie nielit rein klingen. Ein Pcrpeodikd, das nmn anbringt, 
kann dolior aeigeiit wann die Pfeife rein isti denn es wird alsdann stiUe 
stcliun. 
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ge!i( Ml sieben auf eine üctave, nämlich: «drei grosse und 
vier kleine.* 

Die Vr rscliiodenheit numerischer Grösse der in einer 
Oct.'ur liegeiKifii Tonstufcn lägst aber die Ausfülirung der 
Stiimming in rem liarmonischem Verliuitniss nicht zu, weil 
dadurch eine Entternung vom Grundton erfolgen würde. Die 
Arithmetik zeigt uns stets einen Bruchtheil, welcher schwie- 
rig unterzubringen ist. Das Uhr empfindet die dadurch ent- 
stehende Unreinheit in dem Maas noch mehr, je feiner das 
musikalisclie Gefühl mit der Schärfe des Gehörs gepaart ist. 

Bei der Stimmung von 12 Quinten im reinen Klangver- 
hältniss wird nämlich, wie schon gezeigt worden ist, die 
Octave um ein Komma zu hoch; bei 12 Quarten iher um 
dieses Komma zu tief. 

DasB den Quinten von ihrem TJeberfluss etwas abge- 
nommen und unter die Quarten vertheilt werden rnffane^ 
unterlag nie einem Zweifel. Aber über die beste Art der 
Verthcihing wusBte muk sich nicht wohl zu einigen. Die 
Wissensehaft unterliess es lange Zeit, Untersuchungen an- 
zustellen, aus denen etwas Poeitiyes und Gründliches hätte ge- 
schöpft werden kttnnen. Es suchten sich daher veiBcluedene 
Meinungen geltend zu machen. Die allgemeinste war, dass 
man glaubte, das Oehör am besten zu befriedigen, wenn 
man die Intervallen der Oetave nngletch temporiren fieese^ 
— d. h. wenn man dem einen Intervall etwas mehr, dem 
andern etwas weniger von dem pyfhagorischen Komma 
zusetzte^ 

Am meisten wurde die Kimbergiscbe Theüungsmethode 
angewandt. Kimberger wollte nftmUch die beste Art der 
Stimmung darin gefunden haben, dass er 9 Quinten in 
ihrem ganz reinen Verhältniss demonstrirte, eine 
aber, nämlich zu cw um V12 Komma's ab- 
wärts schweben Hess. Die übrigen ^Vi, theilte er un- 
ier die Quinten d za a und a zu «. 

Diese Art zu stimmen genügt, so lang man sidi nur in 
gewissen Tonarten bewegt; wagt man sich aber aus diesen 
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lieraos, dann seigt sich ihre Unsweckmässigkeit ToUkommen. 
Die flberladenen Quinten treten alsdann durch ein wider* 
liohee Geheul hervor, und venmaohen mit den dazwischen 
plärrenden Quarten und Terveni welche alle unnin sind^ 
eine Disharmonie, die geeignet ist, das musikafische OefäU 
zu empören. Man hört das Zusammentreffen der Scbwing- 
nngen wie abgerissene Stösse, wesshalh man diese Schwinge 
ungen die heulenden Wölfe nannte. Siehe Marpuxgs kriti* 
sehe Briefe fiber die Tonkunst Berlin 175d. 

Die Absicht einer Temperatur kann aber keine andere 
sein, als in allen Dur- und Molltonarten den Litenrallen 
gleiche und möglichste Brauchharkeit zu geben. Wir mfis- 
sen demnach suchen, die nicht zu vermeidende ünreini|^eit 
so unmerklich als möglich zu Tcrtheilen. Oesdiieht aber 
dieses, so folgt, dass Jedem Intervall eine Kleinigkeit davon 
zu Theil wird. Die schaifen Spitzen der arithmetischen 
oder natflrlichen Reinheit der 12 Quinten mteen etwas 
abgerundet^ und der Abfall den stumpfen Kanten der Quar- 
ten gleichmassig zugefügt werden. Es erfolgt alsdann ein 
^kichsch webendes Temporiren, welches der Natur der har- 
monischen Verhältnisse am angemessensten ist AUe Inter- 
valle sind, die Octave ausgenommen, etwas unrein, können 
aber in Folge der glcichmässigen Abrundung das Gehör niclit 
beleidigeu. Je gloidier das pvtbagorisclic Koiumj. unter die 
liitervallo vertlieilt Avird, desto mehr 1 Befriedigung erwaciial 
dem feinen Ohr aus dem Wechsel der Accorde. 

Bei der praküseheu Auöiibung des Stimniens hüte man 
sich besonders, aufwärts schAvebendo Quinten zu stimm en, 
weil dadurch die Temperatur völlig unbrauchbar werden 
müsste. Im Allgcuieiuen crliält man schon eine ziendich 
brauchbare Temperatur, wenn man alle (.Quinten eine 
klciue Schwebung abwärts stimmt, und somit die grossen 
Terzen etwas aufwärU tcniporiren lässt. 

Für die Ausübung hat mau verschiedene Beispiele, 
nach dem das Verfahren eingeleitet wird. Ich lasse davon 
eins der eintaclisteu und sichersten luer folgen: 
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Stamug Mch daiiten nd Octam. 

Man stimme zuerbt das ä auf tlie Kaiiniu rtonljölie rein, 
dann a die Octave ^ibwärtö. Von diesem a nehme muii mm 
die Quinta aufwärts; dann e:f, Octnvo ahwiirts; e:hj die (Quinte 
aufwärts; dann h :ß.s, ebenfalls Quints anfVürts; ßf. fis, die 
Oftave abwärts; ßsicis, die Quinte atilwiirt«; wobei mau 
et» : a als Terz vergleicht; dann ri\<i : giny die (Quinte aufwärts; 
fftsigisf die Octave abwärts; (jis-.fifs, Qninte aufwärts; disifh's^ 
Oetave abwärts; (e*):Ä, Quinte aufwärts; Z;:ä, Oetave ab- 
wärts; b:f, Quinte aufwärts; Octave abwärts; /: c, 
Quinte aufwärts; c:^, Quinte aufwärts; (7; -r/; Octave abwärts; 
nun gidf Quinte aufwärts. Damit ist die Temperatur fertig. Die 
leiste Quintei nämlich d, rauss, wenn nicht p:e''clilt wurde, mit 
dem traten ä eine richtl^^c a])wärts schwebende Quinte bilden. 

Da die Quinten leicht das Gehör trii}j;i n kr.nncn, so ist 
SU empfehlen, die Terzen und Quarten alle stets mit zu 
Tefgleichen, wie sie folgen. Ist die Temperatur fertig, dann 
werden die Ootaven auf- und abwärts fortgestimmt , wobei 
man jedoch stets die Terzen und Quinten vergleielu n mum. 

Im Allgemeinen wird, wie auch vorstehendes Beispiel 
zeigt, der Anfang der Temperatur mit dem Ton ä gemacht 
Dieses ä bestimmt auch so zu sagen die Kormalhöhc aller 
Orchesterinstmmente. £s ist jedoch nicht gerade nöthig die 
Temperatur aus diesem Ton zu demonstriren, da sie sich 
eben ao leicht ans / oder c bestimmen lässt 



Wie nothu f ndig ein scharfes, fein musikalisches Gc- 
h?»r ftir den Instrumentenmacher ist, bedarf wohl k< lucr 
näheren Erörterung. Es ist das einzige und alleinige "Mittel 
durch welehcs man die Tonqualitäten m)d \'arit'täten unter- 
scheiden und sieh Rechenschaft über ihre Vrrliältuisse geben 
kann. Mit was anders wollte man denn die Töne eines In- 
struments prüfen, ob sie zueinander passen? Wer sagt dem 
In,strument('nmaeher, ob harte, weiche, runde, platte, diekc, 
dünne^ breite, scharfe^ stumpfe | spitze und vorscbrcicude 
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Töne in Keinem Ingtramcnt eind, die zu dem Charakter de» 
eigentlichen Klanges (der Cirimdtonart) nicht paüj>eu'? — 
Wie will er solche Töne, die öfters vcreiii/.clt iu den Oc- 
taven nisten, entdecken, ^vcnn er nicht einmul untersclu itkii 
kann, was eine Terz, Quinte oder Octave ist? Gewiss, ein 
Au8|r!:Ieichen der Töne ist ohne muäikaliftches Qehör weder 
möglich no< h denkbar. 

Dennoch gibt es leider Hunderte von lustramenten- 
machern, und besonders Clavierverfertiger, die weder Gehör, 
noch musikalisches Gefiihl haben. Sic sind Schreiner und 
aehlagen die Geschichte mechanisch soBammen. Extrava- 
ganzen unter den Klängen geniren nioht — Ein Musikant, 
den sein Handwerk nicht ernähren wollte, dient gewöhnlich 
solchen Helden als Stimmer und Egalisirer. Hierin suche 
man die Ursache der Existenz einer ungeheuren 
Menge schlechter Instrumente! — 

Dass dem Gehör durch fleissige Uebnng eine gewisse 
Schärfe für Unterscheidung der Töne gegeben werden kann, 
ist sicher; daas aber auch das GelUil im . hohen Grad auf 
die Feinheit des Ohrs einwirkt; wird nioht gelängnet wer- 
den kifnnen. Es sollte daher die Aufgabe ^es jeden In- 
slrumentenmachen sein, sich unablässig, sowohl im Stimr 
men als im Litoniren zu flben^ und Oeh6r wie Geföhl mSg* 
liehst fein auszubilden. Erst durch eine feine Ausarbdtung 
der Töne erhillt daa Instrument den Werth eines k(Mlichen 
Kunstsohatzes. Dieser Werth steigt um so hdheri je mehr 
Sorgfalt auf die Ausarbdtung verwendet wurde, und je mehr 
die Einrichtung des mechaniscfaen Bauea auf Grundsätzen der 
Akustik beruht, welche den physischen Eigenschaften dea 
Klangs entsprediend sind. 

Die meehanisohen Hanipu)ati<meny welche \mm Aut* 
gleichen der Töne eines Claviera in Anwendung kom« 
men, sind im Gan^.cn einfach. Sie bestehen im WesentUcfaen 
nur aus Handgrii^V n, die, sobald man nur weiss, wo es 
und wie geholfen werden kann, leicht auszuüben sind. Allein 
gerade dit^toCö »wo^ luid j^wie^ eriordurt tiefe Sachkcunt* 
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tiisö uml langjährige Ertalirung. Ks nimmt zur Ermittelung 
eben so wohl den Schart1»]ick des gediegenen Kleisters, wie 
dessen rnnsikali^ches Gehör und Gcfiilil in Ansj)rucli. 

Alle einzelnen Theile des Instruments müssen vor der 
Operation der Tonausgleichung völlig gereji^f lt und ansge- 
firheitet sein« Hauptsächlich ist bei allen Gliedern zu prüfen, 
ob sie binlfingliche Dauer und egalen Ghuig haben. Ohne 
vorhergegangene genaue Regelung des Drucksy der Tmg^ 
liöhe^ des Hanunenmscblags, der Federn u. s» w. Ist eine 
Tonausgleiehung nieht ausfiUubar. 

Fast in eben dem Massi wie dem gescUtAlen Clavier- 
macher, der nicht Marktwaare liefern will, an einer gedie- 
genen Ausarbeitung seiner Instrumente gelegen sein muss, 
durfte es den Inbabem solcher llieurw KunstsoliätEe ein 
Interesse bieten, mit den besten Regeln ftir die 

GonMTflnog ta ForUpiaDOt 

vertraut zu werden. Ich will daher nach bestem Wissen 
versuchen, in Asaelistehendem die Mittel und das Verhalten 
anzugeben, durcli welches die Erhaltung am meisten ge- 
sichert wird. 

Alb Uli* rlässlirlio odor H.iii]itschutzmittel gegen Behnellea 
Verderben nmss icli vorueliiiilich folgende voransteUen: 

a) einen trockenen reinen Standort, 

b) eine Decke, (am besten von Lede^ oder 
Wachstuch*), welche über das ganCe In« 
strument reicht, 

c) möglichste Bewahrung des. Instruments 
(besonders innerlich) vor Staub, feuchter 
Luft und Bohneller Abwechslung 7on Hitae 
und Eftlte, 

d) solide Behandlung während des Spiels, d.li. 
Vermeidung des ttbermftssigen Draufschlap 

gens, und 

*) In nwuisr 2ait wevdeii aiidi vonttgliche Decken aiu aatuperoba 
gemicht» 
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e) möglichst gleichmässigcs Traktamont all^r 
Töne bezüglich ihres Gebrauchs. 

Sowohl für die CouBervuimg des gleichmiMigen Tones, 
als auch der egalen Tasten^ und Gliederbewegung: der me- 
chanischen Theile ist letsteres das einzige Schutzmittel. Je 
mehr Rücksicht darauf genommen wird, desto bemerkbarer 
kann die Wirkung hervortreten. 

Ein Piano, auf dem man stets nur ans einerlei Tonart 
spielt, mnss noihwendig ungleidi werden, weil immer die- 
selben Tasten in Gebrauch kommen. Es bewegen sieh mit- 
hin stets dieselben Glieder 4er Mechanik, während die Übri- 
gen in Ruhe bleiben. Die Gelenke dieser in Thätigkdt 
gesetaten Theile reiben sich daher, und awar in dem Hiass 
mehr als die flbrigen ans^ je mehr sie vor jenen in An- 
spruch genommen werden. Sie zeigen sidi schlottriger, und 
die Tdne klingen spitser, weil sich der Stoff, mit dem die 
Hammerköpfe gamirt- sind, an diesen Tönen mehr abnutst 

Hieraus ist su entnehmen wie nabhtheiltg einem Ciavier- 
instrument das öftere Wiederholen, Überhaupt das %>ielen 
von Walaem, OaUopaden u. dgL StQcken ist, worin nur we- 
nige, aber immer dieselben Claven oder Töne in Gebrauch 
kommen. Nicht genug, dass durch eine solche Behandlung 
das moralische Verderben d^ Mechanismus herbeigeAAirt 
wird — auch die physische Eigenschaft der Klänge leidet 
dadurch Noth, Der Resonanzboden wird nämlich durch die 
häufigen Wicderliolungen der nämlichen Schwingungen dieser 
Töne bereitwilliger ftir deren Aufnahme. Sie gewinnen da- 
her an Sangklang immer mehr, während die weniger ge- 
spielten Töne stumpfer werdcru 

Oefteres Umstimmen eines Fortcpiano schadet dem 
Sangklang aller Töne. Der Resonany.hoden nniss sich dabei 
jedesmal an andere Schwingungen gewölinen und verliert 
durch fliesrn Weclisel immer mehr an natiirliclier Elastizität. 
Am schäfiliclisten ist das Rückwärts oder Tieferstimmen, 
weil dadurch auch die Saiten vcrdnrl>rri werden. 

Um das Instrumeut vor feuchter Luft zu bewahren, ver- 
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meide mau nicht nur an regnichten oder ncbliclitcn Tagen 
das Oefinen von i \ nstern, in deren Niihe es steht, sondern 
lasse e& auch verschlossen, wenn etwa Dunst im Zimmer 
i«t. Das Eindringen feuchter Luft hat gewöhnlich an den 
Saiten einen Umschlag von Oxyd zur Folge; auch schadet 
es dem ^Mechanismus nnd selljst dem liesonanzbriden. Ea 
setzt sich nämlich durch eingedrungene Feuchtigkeit der 
Staub fest und bihlet an Leder und Holz eine Art mode- 
rigen Schimmel; der Klang wii'd dumpt", die bewegiiciieu 
Glieder werden steif. Dagegen ist das Oeffnen des Instru- 
ments bei reiner trocl^ener Luft eine AYohltbat für dasselbe^ 
nur nuiss Zugluft vermieden werden. 

Femer vermeide man das Aufwaschen des Fussbodens 
unter einem Ciavierinstrument Will es der Eitelkeit einer 
putzlustigen Hausfrau einmal nicht mehr zusagen, dass der 
Fussboden um und unter dem Ciavier etwas trüb ist, so 
rücke man es weg» und lasse sie nach Heraensluat auf- 
waschen; mit dem Wiederhinrücken warte man aber, bis 
die Stelle vollkommen trocken ist 

Bei der Wahl des Standortes für ein Ciavier sehe man 
darauf^ daes es möglichst ausser dem Zug von der Stuben- 
ibttr und an keine feuchte Wand zu stehen kommt Der 
beste Standort Ist stets in der Mitte des Zimmers. Da es 
aber nicht immer möglich ist, eine kalte oder feuchte Wand 
an vermeiden^ so lasse man selbige lieber mit Brettern be- 
ichlagen, welche im Fall der Koth noch mit einer Decke 
behängen werden kbnnen. 



Statistische Notizen Aber Production nnd Absatz der Glasier- 

instnunente. 

Unter allen Ländern Europas ist unser schönes Vater* 
land im Instnunentenbau am meisten yorangeschritten. Bei 
uns sind es nioht, wie in anderen Staaten, nur die Haupt* 
«tidte, wo diese Kwm^ ihren Sita hat, sondern sie ist dU< 
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gemein yerbreitet BesttgUdh des Quantanu liefert mdeBsen 
England mehr als Deatsdiland; jedoch mobt för seinen ei- 
genen CMmitch^ sondern es a^et viel naoh Spanien, Osi^ 
und Westindien ab. 

Die musikalische Enriehnng, überhaupt das geistige 
Wissen, ist nirgends so tief in die untere Volksschichte 
der (rcscllschait gcdrimgen als bei ims. \\ ii Deutsche haben, 
Dank der Fürsorge unserer Regiruuffenl auäseror- 
dentlit he Vorzüge vor dem Ausland, weiui wir sie nur gel- 
tend machen wollen. 

Manche von unseren Hchriltatellem machen zwar viel 
Federlesens von dem trelchrtou und gebildeten Frankreich 
und Kngland. Sie malen Alles, was von dort her kommt, 
mit den scliönsten Farben, und geben ihm mögiicliiten An- 
strich des Erhabenen und Herrlichen. "Wer aber vonirtheila- 
frei das (Jan?:e übersieht, der diirftc lt*ieht erkennen, was 
dahinter steckt. Legen wir diesen angio-franzosiseh illnmi- 
nirten Scihnen deutscher Gauen die Frage vor, worin die 
gepriesene Hild-nig und geistige Ueberlegenheit jener Völ- 
ker eigentlich besteht — was antworten sie? Wollen sie uns- 
etwa glauben machen, hinter der charJatanen Galanterie ei- 
nes Franfiosen, oder in der vornehmen Kramerei des En^ 
länders stecke geistige Ueberlegenheit? Gewiss da sind sie* 
sehr im Irrthum! Eine firisirte Gliederpuppe nimmt sieh 
xwar gut aus, und die steife Knixmacherei des Krimer» 
wird von Vielen gern gesehen — dennoch kdnnen beide 
wahrer Rihbing sehr ferne stehen. 

Freilich ist bei uns der Adel mit seinem Junkerthnm. 
gegen den englischen Adel, hie und da noch etwas zurück. 
Seine Sitten sind mitunter wohl etwas roh und masisch ^ 
aber der Kern des deutschen Volkes, das Bttrgerthum, stsfat 
hoch erhaben über dem Ausland!! 

Die Träger der Wissenschaft sind in Frankreich und 
EngUnd, wenn auch im Allgiememen aoschemUoh etwas vof^ 
nehmer als bei uns, doch ziemlich aus der nämlichen Glesse* 
der Gesellschaft ausammengesetzt ; aber die Hochschulen 
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kosten dort mehr, und sind daher dem Unbemittelten we- 
niger zugUnglioh. Selbst die ßürgerseiiulen sind kost^^piellger 
und entbebren dabei dennoch viele jener weisen Einrichr 
tungen, die imser Schulwesen auszeichnen. Die mittlere 
Classe hat daher im Allgemeinen nur wenig, die untere oft 
gar keine Gelegenheit sich geistig auszubilden. Tausende 
von T^nterthanen der glorreichen Regirungen Englands and 
Frankreichs^ lernen weder lesen nodh schreiben; Millionen 
wissen nichts tob Geschichte, Geographie oder sonstigen 
Wissenschaften, welche bei nns Gkmeingat des Volkes sind. 
Dort haben nur die grossen Städte gl&nzonde, die kleinen 
leidliche Schulanstalten. Auf dem Land aber, überhaupt in 
den unteren Volksschichten herrscht noch Verdommtmg und 
Aberglanbe, yermischt mit religiösem Fanatismus. £Sn paap 
Gebete und das Krens schlagen ist alles was das Pfaffen- 

' thum sie aus der Schule- tragen iMsst Kurs; auf dem Laad 
da aeigfin sich die trüben Flecken, welche hinter dem Glans 

. jener Elronen verborgen sind. Bort kann man die Grösse der 
Versäumniss entdecken, welche diese Regirungen sich gegen 
Hillionen ihrer Unterthanen sa Schulden kommen lassen. 
Das ist doch bd uns anders I Die weise Fürsorge unserer 
Regirungen reicht bis in die untersten Volksschichten und 
lisst gerade hier das strahlende Panier väterlicher Liebe 
am besten entdecken. 

Es liegt zwar ausser meiner Abncht ein statistisches 
Gem&lde der Bildungsgrade europäischer Nationen su entwer- 
fen; aber ich konnte diesen Gegenstand doch nicht ganz 
unberUhi-t lassen. Der deutsche Name hat leider im Ausland 
so wenig Klang, dass wir nothwendig einmal zeigen müssen, 

* wer und was wir sind. Freilich ist das leidige Bewusstsein 
unserer nationalen Zerstückelung wenig geeignet, unsem 
Stolz zu heben. Leider weiss der deutsche Unterth.in (imd 
ganz besonders fler unbemittelte), dass er im Ausland sich 
selbst dann dennitliij^'en und unterdrücken lassen muss, wenn 
er Recht bat Leider drückt es ihn nieder, dass er keiner 

.^^ation angehört, deren Regirung, wäre er selbst ein Uetfe- 
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ler, Gennglihiiiiiig fiir etwaige Unbilden fettete. — J» er 
welwy cbae er als Untertluai eines der 32 dentichen regi* 
lenden Forsten, eft im eigenen Yateriand, als Anslftider 
behandelt wird, wenn er die Grinse seines Ffinten Ober- 
schreitety und dass er dort kanm dardi schwere Qeldopfer sein 
gutes Recht erkaufen kann. Aber alles dieses darf Ihm das 
Bewnsstsein sräier geistigen Ueberlegenheit vor dem wirk* 
lidien Ausland nicht ranben. Verlieren wir an« jedoch nicht 
weiter in schmersliche Episoden, die neben unserer Absidit 
liegen, sondern wenden uns sur Prodnelioa des Claviers. 

Heber unsere GesammtClavicrproduction kamt eiiio ge- 
naue statistische Uebersicht zur Zeit noch nicht gegeben wer- 
den, weil es an Belegen dazu fehlt. Der Absatz dieses Ar- 
tikolö ist meistens auf den Binnenhandel an^nvieseU; und be- 
schränkt .sich im Allgemeinen nur aut" tiineii geringen Umfang. 
Kleine Transpoi tr gehen indeöö«ai, besonders aus Nord- und 
Mitteldeutscliland, u:\c\\ liussland, Holland, Belsen, England 
und Amerika; aus SiiJdcLitschlaud nach ItalieQ| mitunter 
aucli nach Asien und Afrika. 

Unter den Städten liefert Wien die meisten Clavierc. 
Man schätzt die Zahl di r selbsstiiiidi ^^rn Ciaviermacher da- 
selbst nuf 116. Die Zahl der Instrumente, welche diese 
Fabrikanten jährlich liefern, variii-t ^wisrhcn 2fi5() und 27(X). 

Ausserdem gibt das Wiener Gewerbsaflrcbsenlnu It noch 
73 selbstatändige Nebengeschafte an, die nur einzehie Theile 
zum Ciavier liefern, z. B. Beinschneider; Lyren-, Pult-, Fuss*, 
Capeein-, Rollen-, Mechanik-, Claviatur- und Schildermaober. 

Nächst Wien sipd es die Städte Leipzig, Stuttgart und 
Prag, welche bezüglich des Quantums ihrer Liefenmgen 
besonders hervorragen. Berlin, Dresden, Breelan, Hamburg* 
und die Städte des Rheinlands liefern (besonders Maina und 
Ooblenz) eine bedeutende Anzahl guter Fortepianos. Eben 
so auch die Mainstädte, wo sich hauptsächlich Frankfurt, 
Hanau, Würzburg und Bamberg auszeidbnen. Kiu*z, fast 
allerwärts in den kleinen Lands tädtcheu finden wir Etab- 
lissements von mehr oder weniger Bedeutung. 
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Die Fttise der dentscheik GlAvierinfltramente aller Gat* 
tnngen variiren im Allgememen in folgenden Zahlen: 



„Wiener Flügel, beste Sorte von 


fl. 500 bis 700. 


^Mittclsorte von guten Meititem 




350 — 


400. 


„Gewühaliclie Sorte ^ 


» 


280 - 


m). 


, Wiener Tafelclaviere von 




180 — 




„Stuttgarter P^lügel, engl. Bauart, 




4(X) — 


600. 


„Stuttgarter Tafelclaviere 


» 


200 — 


300. 


, Frankfurter Flügel von 


9 


400 -~ 


600. 


ditto Tafelclaviere von 


9 


280 — 


350. 


„^laiiizor Stutzflügel 


9 


250 — 


500. 


,Lei|)ziger Flüf^el Tlür. 250 — 


350. 


ditto Tafclform ^ 




100 — 


150. 


„Pianinos im Allgemeinen ^ 




m) — 


500. 



Aehnliehe Preise gelten auch in Breslau, Königsbeii^ 
Hamburg, Berlin und den preussiscben Rheinstaaten. 

Zu London schätzt man die Zahl der selbstetändigen 
Etabliasements im Clavierbau auf 2()0 bis 280. Manche 
davon sind jedoch nur Händler, welche ihre Finna auf die 
Produkte set/on, obgleich selbige nicht von ihnen eneoffi 
worden.*) Andere fabriciren nur einzelne Theüe. 

Man schätzt die Zahl der Clavierinstmmente, welche 
wöchentlich in London verfertigt werden^ auf 448 bis 
454 oder gegen 23,296 jährlich. Die grossen Häuser, wie 
Broadwood; Collard, produciren jährlich allein an 4000, 
oder beinahe den 8ten Theil dieser Summe. 

Es läiMt sich anndunen, dass von der Zahl 23,296 
ungefähr 6 bis 8 Procent auf Flügel, gegen 10 Procent auf 
Tafelclaviere und der ttbrige bei weitem grössere Tbeil ani 
die aofreebten Instrumente kommt Viele EtablisBemente lie- 
fem logar ausachUessUoh aller andern Sortesa, nur Aufrechte. 

*) DftaneTbe fiat anch C. A. Andr^ in Frankfurt a. M. lauge Zeit 
gethao, und tbat es tlieilwei»e noch. Er besieht seine Tafelinatrumente 
1. Bl «OS Stattgait von Madiliii und KanahtDier, von OttatiMr ia kMa 
EaaitaÄ^ dMB Dorf am lUiih and Ilaat In Fiaakftirt seim Ad^^ 
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Die Fipcise der ersten Häuser sind li^geiide: 

fiir einen grossen Flügel: 120 bis 130 Guineeii oder 1470 fl. 
einen Stutzflügel: 90 ^ 110 „ „ 1155 „ 
ein grosstö Tafclpiano: GO „ 100 ^ ^ 1050 jj 



n 

„ einfaches ditto : 36 „ 50 ^ ^ 525 « 
^ , aufrechtes Cabinet: 75 „ 100 ^ „ 1050, 



9 



, Piccoio: • 50 » 70 , » 735, 

Durch Anwendung künstlicher BUdhanerarbeit^ Ebdagen 
nnd auserlesen sdiöner und theurer Höl^r werden diese 
Preise ausnahmsweise Sfter noch überschritten. Collard setsle 
für seinen besten Flügel, den er auf der Ausstellung hattC| 
500 Quineen, und £rard 1000 an. Seufert in Wien ver- 
langte ftr sein Pianinö auf der Londoner Ausstdlung 6000 fl, 
C. M., BoU aber später diesen Preis sehr berabgestimmt babon* 

Ccdlard liest auch Piccolos verfertigen; deren Aeusseres 
ans sdiönem Tannenholz gearbeitet ist 8ic haben einoi 
dauerhaften Lackanstrich^ und sehen recht niedlich aus. 
Das Innere ist ganz so beschaffen , wie an Palisander und 
Mahagony, während der Preis Im de utend niedriger ist. Das 
Exenijilur kijiuuit uämiich nur aul 2ö — 30 Guinccn, oder ge- 
gen 3(X)~ 315 fl. Collard bezeichnet sie mit rtano/orte J'vr 
the jteojtle* 

Nelimen wir 84 Ouinecn als Durchschnittbpreia filr ein 
Exemplar an, so producirt London jührlich fiir l,9öti,b(>4 
Guineen oder für 20,547,072 fl. Clavierinstruniente. 

Die Zahl der in Londoner Ciavierfabriken bi'seliält igten 
Arbeiter sehiitzt manauf3ö()0 bis 4000. Es kommen dem- 
nach nicht gan?5 6 Instrumente auf einen Arbeiter jährlich, 
wenn wir diese Zahl mit derjenigen der jährlich prodU' 
cirten ('laviere & 23,21*6 vergleichen. 

Die ungeheure Menge von Metall- und sonstigen Bestand- 
theilen, welche man bei dem Ciavierbau verwendet, beschäf- 
tigt wieder eine Menge Hände, theils mit Zubereitung der 
Rohstoffe fiir diesen Bedarf, theils auch mit Verfertigung 
Ton Gegenständen aus Eisen und Kupfer. 
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Frankreich fabricirt weit weniger Clavierc als Enp:laTif1. 
Man schätzt den Erh")» der Oesanimtfabrikation un^cialir 
ant iO Millionen Franken oder 6,400,000 fl. (1 M. 

Aus dieser im Verhültniss pyogen England äusserst 
kleinen Summe ist einestheils zu entnehmen, wie ungtinötig 
die Kcvolutionen iu Frankreicl), auf Fabrikation und Ab- 
satz gewirkt haben, andemtheils alx r auch, wie weit »ll- 
rück die musikalische Erziehung daselbst noch ist- 

Das Ausland liefert nur wenig Instnuncnte nach Frank- 
reich; weil der EtngangszoU sehr hoch ist Es kostet nämlich: 

^ein Fortepiano, einerlei in welcher Form, 300 Francs. 
,eine Harte 86 ^ 

^ „ Kirchen- oder Saalorgel 400 „ 

„ „ Violoncello l)Ls 18 „ 

j5 „ Cither oder Ouitarre 6*i r, BO Cent. 

Blasiustrumente aller Gattungen von ( ciit, bis 20 Frs. 

Die Ausfuhr der französischen Clavit rinstrumente geht 
hauptsächlich nach Belgien, Holland, England, der Schweiz, 
Sardinien, Spanien, Nordamerika imd Brasilien. 

Nach Belegen über die Ausfahr im Jahr 1B49 soll 
sich folgende Summe auf die verschiedenen L&nder ver- 
theSlt haben: 

Einfuhr nach Nordamerika Frs. 122,132. 

» „ Bramlien „ 34,H92. 

9 n Spanien jj r)2,99(). 

^ » lUlgieu , 1^3,471. 

, , Holland , 08,986. 

9 1^ der Schweiz ^ 84,560. 

9 ff Sardinien 9 7l;174. 

» 9 England „ 4.")/ »16. 

Fräncö Üü3,aül. 

Belgien producirt nach einer Angabe der Indipendanee 
hdg« vom Itm November 1851; jährlich g^n 1000 bis 
1200 Claviere. Die daiiir eingehende Summe wird auf 140 
Wdoksn mna. TomreiluMngie. S4 
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bis 150,r>00 Francs augcsclilafi^on. Eine ^osso Anr.tM der 
beJnji.schcn F;il)i iUate geht nach Holland, woselbst brH(in<lfr.s 
in Aiiibterdaiii anselmlirhe Mngaziue von belgischen und 
französiscbeu Claviertabrikaiiten unterhalten uerden. 



Paris bat seit dorn Anfanp;^ df»s lt>. Jahrhunderts II 
Indnstrieatibstellungen gehabt, Di.- orstc war im Jahr 1801^ 
und hatte nur zwei Clavieransstollor. Die zweite im Jahr 
1802 war da^^egen schon von 5 Firmen beschickt. Im Jahr 
1H(H) stellten 12; 18H), 12; 1^28,37; 1«27, 57 Firmen aus. 
Die erste Ausstellung nach der glorreichen Julirevolution 
von 1830 war im Jahr 1834. Sie zeigte keine Vennehning 
in der Clavierproduction, sondern war, wie die vorbeigehende^ 
nur von 57 Firmen beschickt 

Wie wenig Revolutionen geeignet sind, die Erzeugimg 
theurer Kunstgegenstände zu befördern, zeigt uns auch wieder 
die Fariaer Gewerbeausstellung von 1849. Während die lOf? 
Ausstellung (1844) von 84 Firmen beschickt war, welche 
166 Exemplare ausstellten (nämUcli 2 > Flügel, 26 Talel- 
claviere tindll5 Pianinos in verschiedenen Varietäten), er> 
gab sich 1S49 auf der elften Pariser Ausstellnng eine Ver- 
minderung von 12 Firmen mit 62 Exemplaren, welche we* 
ntger ausgestellt waren. Es stellten niUnlich nur 72 Firmen 
104 Exemplare aus^ die atta 18 Flügeln, -3 Tafelelavieren und 
83 Pianinos bestanden. 

Das Tricolor^Banner der einigen und ungetheilten Re- 
publik seeligen Andenkens, mit dem erlauchten Frinspr^si- 
denten Ludwig Napoleon Bonapartc an der Spitze, der da- 
mals vielleicht schon die ersten fruchttragenden SaamenkSmer 
zu dem jetaigen leider wieder mit Venrath und BOrgerblnt 
befleckten Kaiserreich aasstreute, hatte demnach die ttefe 
Wunde, welche die denkwtbrdigc Februarrevolution von 
1848 der Kunst geschlagen, noch nicht gebeilt Der Held dea 
Tages, der, wie einst der Riese unseres Jahrhunderls (sein 
Oheim), auf die TrSmmer der überwundenen Republik 
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ein glänzendes KMaerreich gebaut hat^ macht zwar nnge* 
heure Anstrengungen, diese Wunden, welche bei dem ge> 
waltigen Heubau aufs neue mit Blut unterliefen^ mit einem 
Heftpflaster zu überziehen* Ob der Nefie des Onkels sie 
aber völlig bu heilen vettnag^ mii£» erst die Zeit lehren. 

Wien hat 3 Ausstellungen gehabt. 

Die erste war im Jahr 1835^ die eweite die dritte 
im Jahr 1845* 

Die erste hatte 10 AuBsteller mit 1? Instrumenten, wo- 
runter 1 aufrechtes^ und nur 3 tafelfönmge Oiaviere sieh be* 
fanden. 

Auf der Bweiten stellten 28 Binnen 47 Bislnimente 
aus, nämlich 38 Fitigel, 5 Tafelclayiere tmd 4 aufrechte» 

Die dritte Ausstellung (1845) war von 57 Firmen 
mit 88 Exemplaren beschickt, worunter sich 76 Flügel be- 
fanden. Tafeiülaviere waren 8, Pianinos 4 ausgestellt* 

Die erste Londoner Aussteilung im Jahr IBol^anwelchef 
sich beinahe alle Kationen der Erde betheiligten, war in 
AUem nur von 106 Clanerverfertigem beschickt Die Zahl 
der ausgestellten Instrumente betrug 191, welche sich in 50 
Flfigel, 19 TafeLclaviere und 11& aufrechte yerlh^ten. 

Von diesen 106 Ausstellem kommoii 

42 auf England» 

81 , Frankreich, 

7 , Belgien, 

1 „ Kuüöliiiid, 

1 „ Holland, 

2 „ Dänemark, 

8 0 die Schweiz, 
16 „ den Zollvereini 

1 9 Haniburg, 

5 9 Oestreich, 

7 9 Kordamerika. * 
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Afrika, Asion imd Australien warrn in der ( Mari er- 
fabrieation nicht vt'rtrotcn, wolil aber die beiden ersten 
Länder mit «eluinen Teppichen, Scliitnicksachen, DuIcliCQ 
und verzierten Schwertern u. dergleichen. 

England lieferte 21 Flügel, 3 tafelförmige und 53 auf- 
.rechtstchende Pianos; Frankreich stellte nur 8 Flügel, 3 tafel- 
förmige und 39 Planinos aus. Nord-Amerika brachte sswei 
Flfigel und 9 Tafelclaviere; Belgien 1 Flügel und 14 auf- 
redite. 

Die PianinoB bilden in England, Belgien und Frank* 
reich die Mehrzahl unter den Clavierinstrumenten; in Schott- 
land aber, wie auch in Nordamerika und in unserem guten 
Deutschland, haben die Tufclclaviere den Vorzug. 

Auf der Münchencr Indnstrieausstellung im Jahr 1854, 
vrelchc in ihrer Hlüthe leider durcli den Einzug eines grau- 
sigen Gastes (der Cholera) geknickt wurde, hatten mit Ab- 
2ng der ausgefallenen' Kummer im Ganzen nur 60 Firmen 
Ciavierinstrumente ausgestellt Die Zahl der Exemplare 
aller Gattungen betrug 118, nämlich: 47 Flügd, 44 Tafel- 
claviero und 27 Pianinos. 



Von dicbcu GU Ausstellern kommen: 



auf Bayern . . . 


8 




Uebcrtrag . 59 


9 


Oestrelch . . . 


19 


auf Nassau ... 1 


9 


Prcussen . . . 


8 


9 


Sachs. Eob. Gotha 2 


9 


Sachsen (Königr.) 4 


9 


, Weimar . 2 


9 


Hannover . . 


3 


» 


, Altenhurg 1 


9 


Braunschweig . 


1 


n 


„ Mciningcn 1 


9 


Kurhessen . . 


3 


» 


8chwarzb.Rudo1st 1 


9 


Grossh. Hessen 


1 




d. fr. St Frankfurt 1 


9 


Wfirtemherg 


12 


n 


9 9» Hamburg l 




Summa . 


59 




Suiuam . 69 



Angemeldet waren 73 Firmen, wovon jedoch eine nor 
Mechanik verfertigt, nämlich: Li. Isserman in Hamburg. 
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Or<i:eln und ürgelbeötandtlioilf mit Inbegriff dor ITar- 
luoiiü iuii; Iiatten 10 Firmen aus^rstollt. Neues von Bcdeu- 
tiiiijj; kaüi ji'docli oben so wenig unter dieser Instrunicntcn- 
giittuug vor, wie unter den Ciavieren. Was neu erschien, wa- 
ren unwosentHeho Veränderungen des längst Dagewesenen. 

Für BWiiiütrumeDte in Blech und Holz zählte man 32 
Aussteller. • 

In Geigen, Cithero und Guitarren 23. Einzelne Gegen- 
stände von diesen Instrumenten stellten 25 Firmen aus. 

Bemerkenswerth ist ein Fagott mit 20 Klappen, von 
Jac. Hei wert in Stuttgart, sowie femer dessen 3-Clarinete 
mit 16 Klappen. Einiges Aufsehen erregten auch K F. & 
O. Walkers Prinzipal pfeifen und Trompete durch auf* 
schlagende Zungen imitirt; sowie femer eine Clarinctte mit 
einschlagenden Zungen und archimedischer Schraube. 

Die bezüglich des Materials an Werth am höchsten 
btel:ende Flöte liatte Tb. Böhm, königlich bairiscbcr Ilof- 
imifeikcr und privilegirter Tustniiuentenmachcr in München, 
ausgestellt. Sie war nämlicli ganz von Silber verfertigt und 
hatte eint goldene Eniboiuliiire. Saclikeuner wollen ihren 
T(»n\virtli ji'doeli weit gcrii -cr <;tt"iuiden haben alt» dtm 
vieler audt ren vnn Hucbs- oder Ebenbolz. 

Als nacbahmungswcrtb muss ein Rassetthorn empfoh- 
len werden, welches Jos. Ign. Widiaan n aus Freiburg in 
Raden ausstellte. Es war aus Cocosbolz gcar})eitet und batfo 
23 Klappen. Der Ton war wollig, zart und des weichsten 
Ausdrucks fiibig. Es stand in F*, 

Oestreicb und Bayem stellton neben den gewöhnlichen 
Schhigcithera auch viele Streicheithera aus, welche letztere 
jedoch noch wenig Eingang beim Publikum finden. 
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Absciliiltt IV. 

Wnftt^i$m to JIM- a^4lo(|- «ilr <lrtcttm-Si^* 

mentc. 



xxvnL 

System des Baues der Blas-Instnunente. 

Die Verfertigung der Blasiastromente rat Hok oder 
Bein erfordert im Wesendichen die Handgriffe eines tflch- 
tigen Eunstdrechslers. Vomehmlioli ist das Ausbolireii und 
Poliren der Löcher (Röhren) ein Gegenstand, welchem bei 
allen Gattungen die öäste Aufinerksamkeit geschenkt wer- 
den mu88. 

Die Reinheit der Töne wird niimlich einzig davon ab- 
hängig, wie das Ausbohren der Rohrüffhungen behandelt 
war, und in wie weit diese Operation eine meisterhaft 
gelungene genannt werden kann. Wer also gute Blasinstru» 
niente verfertigen will, rouss sich vor Allem mit der Hand- 
habung und sicheren i ührung der hierzu brauchbaren Werk- 
zeuge vertraut zu machen suchen. Aus der Länge und 
Weite der Oeflhungen ergeben sich im Wesentlichen die 
nämlichen akustischen Verhältnisse bezüglich Hölie und 
Tiefe der Töne, wie bei der Harfe und dem Piano. Dort 
sind es dünnere und du kere, längt re uiul kiirzere Saiten, 
hier gnissere und klrlnerc Luftsäulen, welche die Köhren 
aufnehmen krmnen, wodurch sich hölicre imd tiefere Töne in 
vcrschicdetH 11 ivlaugnuancen hören lassen. Es liegt daher bei 
allen Blasinbtrumenten in der Hauptsache das nandirhc Bau- 
sjstem zu Onmd. Nur die verschiedenen Klanglarben imd 
die Höhe oder Tiet'e der Töne welche erzeugt werden soll^^ 
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erfordern Al»vei Imti^^en In Haiidlinbung und Bau« loh werde 
datier in Nachstehendem die verschiedenen Gattungen einzeln 
einer specielleu Zergliedening unterwerfen, und dabm mit der 

Coistnctioii des fu^otU 

den Än&ng machen. 

Zu AufiUhnmgen von grossen Musikstücken kommen 
in vielen Orchest( m gewöhnlich Fagotte von dreierlei Grösse 

in Anwendung, welche jedoch in Construction und Hand- 
habung, ausser der Grössen vt'rschiedcnheit, nicht von einander 
abweichen. Die grösste Sorte heist Contra-B^agott, Die Be- 
nennung „Contra" kdimnt daher, weil die Töne dessell)en eine . 
Octave tiefer klingen, als die Noten daiur geselirle1)en sind. 
Die Luftsäule ist deninac]i um so viel länger und dicker 
wie in dem gewöhnlichen Fagott, als es die Tiefe der Oc- 
tave erforderlich macht. Die KotC| welche das kleine c aus- 
drückt, klingt nämlich wie das gi*os»e C. 

Die andere Sorte, welche nach der Tlrösse auf den 
Contra-Fagott folgt, heisst Quint-Fagott. Wird darauf das 
kleine e angeblasen, so klingt das eine Quinte tiefer liegende 
grosse F* Die Luftsäule oder die Weite und Länge der 
Bdhre muss somit etwas kleiner sein als an ersterem. 

Die dritte nocli kleinere Sorte, welche auch im All- 
gemeinen die gebräuchlichste ist, ISsst die Töne erklingen, 
wie sie durch Noten auf dem System ausgedruckt sind. 

Ausser diesen drei Sort^ gibt es femer eine vierte 
noch kleinere Art, welche die Töne eine Quarte höher 
klingen liiö>t, aU die Noten gcöclirieben sind. Mnu nennt 
sie d( «halb (^uart-l 'agotte. Bläst man auf diesen z. 1-.. das 
kleine <• an, ^o klingt das eine Quarte höher liegende 
kleine/'. h.\ Orchester hat diese Sorte bis jetzt noch keine 
allgemeiiu^ Aefnahnie gcfmiden; sie kommt nur Ausnahms- 
weise in Anweii'^ung. Der Uuttrsclatd bestellt also, wie 
auch schon oben irwälmt wurde, in einer kleineren oder 
grösseren Dimeusioii des Körpers, welche dabei durchaus 
keine Eigenlieit der Bch;;udlung zur Folge bat 
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Fig. 114 zoiixt einen Fagott mit Klapponcinriclitung 
nach der gewöhnlichsten Construction. Fi<f, 115 ist das be- 
kannte Basshom nach Streitwolf. Beide Instrumente haben 
in der Wirklichkeit, jedes eine Höhe (Lünge) von 4 Fuba 
bis 4 Fnaa 2 Zoll rheinlandiach Maas. 

Carl A i 111 cii rüder hat die Klappenlage am Fagott um 
Vieles verbessert, wodurch nicht nur die Töne bi<leuteiid 
rt iner und schärfer geworden sind, sondern auch das 
Schlcifea derselben bequemer au>/utühren ist. Hauptsächlich 
sind C8 die F-j Fis- und Ci'v- Klappen des Stietelstückes, 
welchen er eine zweekmässigere Form und Lage gegeben 
hat Das Schleifen der Töne von Fis auf Qis und zurück 
von Gis auf Fi» ist durch diese Verbesscnmg^ ausseror- 
dentlich erleichtert, weil sie näher liegen, als es an den ge- 
wöhnlichen Fagotten früher der Fall war. 

Das tiefe ^-Loch ist nach der neuesten Art ebenfalls 
mit einer Klappe versehen, so dase man von E auf Fis 
ebensowohl als von ^ auf Gift schleifen kann. Die i'Yv- und 
ö^fÄ-Klappen lassen sieh dabei gleichzeitig, die i'V^-K läppe 
ahcr auch einzeln zum öffnen bequem greifen, was den 
früheren gän/dieh al»g» lit. An der Seite des y>I\l;i]>pen- 
deekels ist von Holz eine kleine Erhi.liun;r m lass« lu worauf 
der rechte 1 )aniMen in der Getrend des ersten (M-lciikes 
aufgelegt wird. Es hat dieses den Zweck, dass das vc»rdere 
Glied des Daumens^ weiolies etwas über diesen Deckel her- 
vorragen muss, von da niif die beiden anderen Klappen hin 
und zurück durch eine kleine Bewegung gelangen kann. 

Da ich in Abschnitt IL (wo nur beabsichtigt wurde 
eine Schilderung geschichtlicher Entwickelung der musika- 
lischen Instrumente sm geben) beim Fagott (Vide Pag. 137) 
die Theile; aus denen er jetzt zusammengesetzt ist, nur 
beiläutig erwähnt habe, so lasse ich hier nun deren Zahl 
und Benennung auötührlicli ft>lgen. 

Die B'^agottröhre ist im Allgomeiueu aus aeclis Theileu 
zusammengesetzt^ nämlich :- 
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a) aus dein Stiefelötück, 

b) „ der Längenröhre, 

c) „ der Flügelröhre ^Flügel), 

d) f, dem Schall stück, 

e) „ dem Fagott -iiei und 

f) „ dem Rohr zum Anblasen. 

Dat» i>chal]8tück sitzt auf der langen Röhre und bildet 
mit dieser ein Ganzes. In die kurze oder Flügelröbre (aach 
nur Flügel genannt) wird oben die gebogene dOnnc Metall- 
H^hre mit dem Rohr zum Anblasen eingesteckt Beide R^n« 
werden mit ihren Zapfen in die aneinander liegenden Schluss- 
(>fibimgen de« Stiefdetttoka geeteckt, in welchem die Bdiiüff^ 
nungen dicht nebeneinander eingebohrt fortgehen, und mtn 
mit ebander Terbnnden sind. Die Luftsäule dringt 
durch die FlflgelrShre abwttrts bis in den onteren Baun 
des Stiefelstttcks mid geht yon da anfwirts in die la^ge 
Röhrci von wo sie durch das Schallstftck ihren Ausweg niuimt 

Die Benennung der Klappen nach einseinen Tönen iit 
im ^W'öcntlichen eine im eigentliche, da sich mit einer und 
derselben Klappe oft mehrere Töne ausdrücken lassen. & 
iüt dies aber bei den Blasinstrumcaten einmal so gtbräud»- 
lieh geworden, um nieh besser verständlich zu machen- 
Ich '\v( i dnlier diese Benemumg in nachstehender Angal** 
der Klapjuni eines Fagotts nach Almenrüder, beibehalten. 

An der langen Röhre sind gewöhnlich 7, öfters auch 
8 Klappen. Die erste, welche mit dem linken Daunjen lie- 
handelt wird, ist die offenstehende i>-Klappe. Dann folgen 
die geschlossenen Klappen für Es und öi», welche mit de» 
kleinen Finger der linken Hand gegriffen werden ;-feiiisr<fi< 
nach dem unteren Theil des Instruments gehenden Klappen 
fttr ff und B, die der linke Daumen ebenfalls zu regireo 
hat^ welchem auch noch der an vielen Fagotten befindlu^ 
offenstehende Deckel des O-Lochs zur Last ftllt Die 2 odtf 
3 unteren Klappen auf der entgegengesetsten Seite "wM» 
am Stiefelstfick decken, hat der rechte Daumen au behsndebi* 

An der Flügdröhre befinden sich 3 offene und t vSi 
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Klappen bedeckte Tonlöcher, nämlioh an dessen oberem 
Theil die c- und a-, und an dem unteren die cw-Klappe, 
Sie Bind alle drei ^eschloBsen, und werden mit dem Dau- 
men der linken Hand behandelt. 

Dati btiefelstück bat, ausser den Bchon oben an führten 
Klappen, noch die geschloBseuc h-y imd die offenstehende a- 
Klappe ftir den rechten Ringfinger. Die geBchlooaciie gis- und 
die oflfensteliende F-Klappe liegen neben der a- Klappe, lieber 
der i^-Klappe liegt die gescblua^ene Klappe ftir den Ton fia 
und desasen Octave Fü. Diese drei Klappen F, fia und gia 
werden mit dem kleinen Finger der rechten Hand behandelt 

Die Zahl der Klaj)pea hat keine absolute Nummer, 
sondern kann willkürlicii genommen werden. In neuester 
Zeit sucht man sie ausserordentlich zu vermehren, so dasb, 
wie wir auf der Müncbener Ausstellung sahen, dem Fagott 
Jetst 20 Klappen gegeben werden. 

Für die beste Klappenart wird, bezüglich der Einrich- 
tung für einen soliden Gang im Allgemeinen, diejenige ge- 
halten, wo jede Klappe zwischen zwei Säulchen geht, von 
denen jedes einzeln, mittelst eines an dasselbe angesclmit- 
tenen Schraubengewindes, in das HoLz eingeschraubt ist. 

Manche Instrumentenmacher löthen diese Säulohen auch 
auf Messingplättchen und schrauben selbige, nachdem sie 
eben mit dem Holz eingelassen slndi mit Hobsschrlkubchea aufL 
Diese Art dfirfte jedoch weniger zu empfehlen sein, da sie 
keine Dauer verspricht Das Loth hat nämlich selten den 
Döthigen Halt, wenn die Säulenpföstchen nur stumpf aii%e> 
setzt sind, und sie gehen daher leicht ab. Haben sie dagegen 
Zäpfchen und sind vernietet^ so werden sie gerne achlotterig 
und verursachen Geklirr. 

ITeber die heate HolxBOrte für Fagottinstrumente sind 
die Meinungen. noch etwas getheilt Die meisten Instriunen* 
tenmacher sünunen für das mittelfette, etwas geflammte^ 
poröse Ahorn, und zwar von dem weissen oder gemeinen 
Feldahom {Acer jMoidopltaanu»). Almenräder hält das 
in Kordamerika wacfaaeiide Hola von dem schwanen Ahorn 
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{Acer niffrutn) fiir das vorzüglichBte. Andere xieken dagegen 
wieder das bei uns unter dem Namen Zuekerahom {Aeer 
jsaccharinum) bekannte Holz vor. Die Farbe dieses Hoke« 
ist brauDy öfters dunkel odw sdiwarzbraun. Die Poren sind 
luiig und <^rob, die Holzwasse aber dennoch fest und daner^ 
baft. Die Fagotte, aus diesem Holz gearbeitet, erhalten ei- 
nen hellklingenden schönen Ton. 

Auch das Ghrenadill-, Eben- und Palisanderholz {Lignvm 
violaeeum) wird von IdUnchen zu Fagotten yerwendet Aber 
abgesehen dayon, dass diese Hölzer dem Instrument ein 
unbehagliches Gewidit geben, zeigt es sich zugleich audi 
stets noch am Ton, dass feste, nicht poröse Hölzer weniger 
für Fagotte gc eignet sind als weiche mit Poren. Der Ton 
wird nämlich an Fagotten von Ebenholz immer etwas stampf« 
klingeiul, eine EigentlHiralichkeit, deren Ursache uns die 
Akn.stik noch nicht vollständig zu erklären vermag. Fretlldi 
sind Instrumente aus Eben- oder Grcnadillholz dauerhafter 
als> die uud Aliuru, aber die Hauptsache, der Klang, >vtrd 
an letzteren besser, wcsshalb wir ihnen den Vorzug lassen 
Uiübsen. 



Für Abhülfe vernehiiikner Mängel an Fapottinstni- 
mentta durch ciuc z\v*'ckm;is.>ij^o Keparatur schlagt .Vlmen- 
X'äder folgende Manipulationen vor. 

Weini die Oetave vom kleinen "der uni^rsfi-i'-l cnen c 
aufwärts (r 7.n ö) nicht rein^ d.h. das obere c zu 1 i«eli i>t. 
HO mnss in diesem Fall die Flüi;( Iröhre etwas weiter i^v^- 
holirt weiden, was nnhrseliadet <ler Kcinhoit der i\\n\- 
gcu Töne des Instruments gesehelien kann. Dii> «•rste Toii- 
loch des Sticfelstiiek.^ . welches der rcelite Zeiu;eiiii;_'or re- 
girt, und woraus dieser Tou zunächst hcrvorgebraehl wird. 
darf, wenn es sonst riclitig construirt ist, keine Abänderung J 
erleiden. JStimmt aber die Oetave von ungesti-ichen d zu r/ | 
nicht, und ist der obere Ton zu hoch, so liegt der F< liKf 
gowöbiilicb daran, dass dos Totilocb in der Flügckühi-o, 
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welches der linke Ivingfingcr behandelt; nicht schräg genug 
<;4>hnhrfc ist Mnnehmal kommt es aber auch vor, dass das 
Hol/, ar fl r Stelle, wo dieses Locli angcßctzt \\nirdo, zu 
dünn abgearb« ilct ist, wodurcli die IMündong dieses Loches 
im Inneren der Flügelr()hre niclit weit genug nach unten 
münden konnte. Einem solchen Fehler ist schon schwieri<; ab- 
zuhelfen. Das einzige Mittel, was hier angewandt werden 
kann, mt das^ dass man dieses Tonlooh mit einem Zapfen 
gut schliess^ und ein neues anlcgl Wenn dieses nicht ge^ 
lingt, dann bleibt nichts mehr zu thun übrig als ein neues 
Flügclstfick zu machen, an welchem man in der Gegend des 
benannten Loches, das Holz etwas stärker lässt 

Stimmt in der Octave O — ^ daa obere g zu hoch, so 
liegt der Fehler gewöhnHoh daran, dass die inwendige Flü- 
gelrohre an der weiteren Mündung bb etwas über den 
Zapfen zu enge ist Es muss daher daselbst ein wenig nach- 
gebohrt werden. Sollte jedoch durch diese Operation die 
Octave noch nioht vollkommen rein werden, dann reibe man 
das Stiefelstück da, wo das 6^-Loch mündet, etwas weiter 
aus. Slimmt alsdann die Octare an sich zwar rein, abOT 
gegen die übrige Stimmung des Instruments zu tief, so 
braudht man nur das Tonloch O im Durchmesser grösser 
zu machen, um diese Octave mit den übrigen Tönen in 
Harmonie zu bringen. Zu bemerken ist hier aber, dass die 
Töne Contra B, H, da» grosse C, D, E und Fy weldie 
unter besagtem O liegen, vorerst ganz rein abgestimmt 
werden müssen, weil es sonst nicht mügllch ist, die Octave 
G g rein zu bekommen. 

Der Ton F in der ungestrichenen Optave, steht zuwei- 
len auf einem Fagott nicht sicher mi^^ d. L er steigt 
bei festem Ansatz eben so leicht in die Ihihe, als er beim 
leieliten Aiisat/ nach der Tit fe neigt Die Ursache hiervon 
liegt gewöhnlich darin, dass entweder das Tonloch auf dem 
Flügelsttii k. welches der mittlere Mnger der linken Hand 
behandelt, nicht schriig genug iiaeh unten hin gebohrt ist, 
oder auch, w^cil hier ebenfalls zu wenig Holz gelasäcn wurde. 
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Dieser Fehler ist wieder nicht anders zu verbegsem al*. 
wie seluiu iu der Octave D — d bei dem hohen d angr 
geben wurde, durch auBtuttem und schräger btdirtü da 
Loches fttr den linken Mittelfinger, damit eö weiter nacit 
unten hin niiindct. 

Diejenigen Tonlöcher, mit welchen keiue Boitr.ne u 
gegeben werden^ sind seDMtständiger ak die andeni. >k 
könnea daher einfach entweder durch emBetxen von Häko, 
-wenn sie zu r^oss pin 1, oder durch grössemiaclien geftimmt 
werden. So s. B. die Löcher för alle T6iiie vom 
oontrs B bis 

An manchen Tönen, A B «nd e bemerkt ini 
an einigen Fagotten anweilen ein Schnarren; beim lUiktt 
Angreifen scheint eich der dang zn thmlen, nnd aeiiiCb* 
rakter wird hddut mumgenehm. Die Sdinld liegt dtrii» 
daas diese Tonlöcher nicht gans anf ihrer richtigea 9lelb 
angebracht worden, der Stimmung wegen aber aoi 
gegen da s Verh ältniss der inneren Röhre zu gro«» 
gemaeht werden müssen. Hier lilsst sich tlauiit helfen, 
daüs man den engeren Theil im Stiefelstück um ein Wenig« 
weiter bohren lässt 

Die obere Oellniing am Flügelstn{'k kann bei starkeffl 
Gebrauch des Instruments an der Stelle, wo das A* »'in^r*^ 
setzt wird, leicht weiter werden, wodurch dann melirere 
Töne, vornehmlich g a und k nicht nnr''8chwer aur Ansprache 
an bringen sind; sondern auch theil weise unrein kling«»' 
Besonders ist dieses an Fagotten der Fall^ in die nicht gleich 
bei der Verfertigimg ein Fntter von hartem Hols 
^okos oder Kalaminder) etngesetst wurde. Diesem Uebd 
kann nur dadurdh abgeholfen werden, dass man dsi Ixaiff^ 
des FlOgelstttdcSi bis ungef^ dnen halben Zoll unter de» 
JSÜr-Schluss ausbohrt und alsdann ehi Futter einsetst« 4» 
den gehörigen Schluss vermittelt 

Zur reinen Stimmung des Fagotts trigt auch dsi 
tige Verhältniss bezüglich der Weite der Es-m\vtt 
beL Ist diese zu weit, so werden die Töne rf, t,/^f 
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nicht nur zu tief sein, sondern auch schwer ansprechen; 
ist sie aber zu eng, so sind diese Töne zu hoch. Man rouss 
daher bei der Verfertigung dieses Theils grosse Vorsicht 
p^el>rauchGn and besonders darauf achten^ dass diese Böhre 
nicht nur eine gleichniüssi^c Verjüngung hat, s<mdem aitcb 
in der Weite su der l^imensioii des Fagotts passt, fUr den 
aie verwendet werden solL Auch muss sie inwendig recht 
rein and glatt gearbeitet sein. 

Wenn der Ton dnes Fagottes in allen Lagen etwas 
hin nnd her wankl» und somit wie man sagt, nicht feststeht^ 
so liegt die Schuld sicher an der ^9-Röhre. Sie wd nim- 
lieh in diesem Fall keine schlanke Verjüngung zeigen^ 
sondern in der Mitte weiter ersehdnen. Helfen liest sich 
liier nii iit auders als durch anfertigen eines besseren Ea- 
Stuckes. 

Das an neuen Fagotten in der .£«-Rdhre selten zu ent- 
behrende kleine Löchcichen muss stets nur mit einem sehr 
dttnnen Bohrer eingebohrt werden, Ist es an grosS| so 
sprechen Jn Höhe nnd Tiefe einige Töne nur schlecht an, 
8, B. X eis, Jy J\ Esf Df C7* Nschhttlfe lilsst sich, wenn es 
nur wenig aosmachti schon dadurch bewerkstelligen, dass 
man mittelst eines Folirstahls das Löchelchen etwas su- 
streicht; macht es aber viel aus, dann kann nur durch eine 
feine Zinnumlöthung geholfen werden. 

An Fap^otten, die meisterhaft gebohrt sind, und au denen 
alle Stücke bezüglich der inneren Röhren in der Bohrweite 
genau aufeinander passen und rein ausgeschliifen sind, kann 
man nach einiger Zeit des Gebrauches das Löchelchen in 
der JSlv^Böhre schüessen. Es hat Überhaupt im Wesentlichen 
nur den Zweck, das Schleifen der Töne sn erleichtern^ oder, 
was auch vorkommt, ausführbar an machen. LSsst sich bei 
guter Gonservirung, nach fleissigem Gebrauch des Instru- 
mentS| das Löchelchen wirklich scUiessen, so gewinnen alle 
Töne dadurch an Fülle und Zartheit, ohne dass der Zweek 
des Löchelchens, das Schleifen der Tone, beeintrüchtigt wird. 
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Mqu es aber bei gebrauchten Fagotten offen gehalten w»- 
den, 80 ist dieses ein deutlicher Beweis, dass weder das 
Bohren und Ineinanderfügen der BShren, noch das Ans- 
schleifen derselben, mit der nöthigen Pfinktlicbkdt nnd Ge> 
nauigkcit ausgeführt war. Besonders mangelt es dann an 
der Flügclröhro und an der cugeren Roliröffuung des Stae- 
felötückes. 

Wichtig ist für dcu Fagottisten die Mittel keuneu zu 
lemeui welche mau zur 

Coosenrinuig des Fagotts 

anwenden muss. Es mögen daher folgende ^Mittel nehst den 
Kegehi ilircr Anwendung hier einen Platz finden. 

a) Nach jedesmaligem Gebranch mnss man 
das Instrument auseinander nehmen nnd 
es besonders da, wo das Wasser hingedrun- 
gen ist, mittelst einem Wischer^ sauber 

und trocken putzen. 

b) reinige man öfter die Tonlöcher, was mit 
einer Uühnerfeder geschehen kann. 

c) schliesse man den Fagott nach dem Ge- 
brauch nicht gleich in einen Kasten oder 
Futteral ein, sondern nehme ihn ausein- 
ander und lege die Thoile, wenn man sie 
etwa nicht gleich gans trocken putzen 
kann, an einen Ort, wo sie vor Staub ge- 
sichert sind. 

d) öle man das Instrunieut miudcbtciia alle 
3 Monate einmal ein. 

Der Wischer zum Beinigen der Fagottrdhren hat Shn- 
liche Construction wie ein Gläser- oder Flaschenreiniger, nur 
mit dem Unterschied, dass ersierer aus Seidenhaar, letzterer 
aber aus Schweinsborsten verfertigt wird. Damit der Draht 
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worin diese Uitare befcf>tip^t sind, nirgends daii Hols bertth- 
ren inn\ demHelben schädlich sein kann, wird die vorste- 
hende Drahtspitze, üboriisupt der ganae sichtbare Dnht- 
tbeil, mit OnniinielMticiim oder Guttapercha übersogeiu 

Gens besondere Soigfalt, beittglich des Ansputeens und 
AVtrocknens, bedarf das FlUgelstflck an der SteUe, wo ee 
in den ScUnss des StiefebtUek's gesteckt wird. Zunächst die- 
sem ist es die Stelle^ wo das Et anfsitst^ nnd die engere 
Böbre des Stiefelstllck'si wo £e meiste Feachtagkeit bin 
dringt, nnd wo dnrch Vers&nmung sorg^tiger Reinigung 
am frühesten FfinUiisB eintritt. 

Zum Kinölen vermeide man dio Verwendung feiner 
Oele z. B. Berj2;amot-, Mandel-, Nuss- oder Bauinoi. Alle 
diese Oelc bilden an den Wänden des Instruments leieht 
eine Kruste, welche nur mit vieler Mühe wieder weggebracht 
werden kann, und schaden folglieh mehr als sie nützen. 

Das beste Gel für diesen Gebrauch ist das ganz ge- 
wöhnliche, aber ohne irgoud ein Medium wohl gereinigte 
RüböL Man distUiirt sich selbiges flbr diesen Gebrauch am 
besten an der Sonne in Flaschen einfach dadurch, dass man 
diese mit Oel fullt und der Sonnenwärme aus8et;ct, wo dann 
alle Schmntztheile su Boden sinken. Die reine helle Flüssig- 
keit wird alsdann behutsam abgeschattet 

Ehe das Einölen des Instruments yorgenommen wer^ 
den kann, mnss dasselbe aber gans trocken im Inneren der 
lEtöhren sein. Kach dem Oeleii darf nicht frOher wieder auf 
dem Fagott geblasen werden, bis das Gel TöUig in das Hols 
eingedrungen ist, was 2 bis 3 Tage in Anspruch nimmt 

Eine sorgfaltige Keinigung der Klappen und Bewah- 
rung vor Staub und Schmutz, welcher sich besonders gern 
an den Federn anhäuft, iat ebenfalls sehr uoth wendig zur 
Erlialiung der Fagott Instrumente. Es ist daher auch ein 
guter Karten , mit einem zarten Stoff ausgefüttert, an em- 
pfehlen, der Schutz vor Staub u. dgL gewährt. 
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Dtw Rohr womit mtm. den Fagott Anbläst, hat nach 
Almenrödei^B Angabo, Grösse und Gestalt wie Fi^, 116. Es 

Fig. 116. 




Contrufiigott-Rokr. 



wird ans italienischom oder apanischem znliiiieu Rohr ver- 
fertigt, und besteht aus zwei übereinander liegenden dünnen 
Plättchen, die am oberen Ende eine flach -ovale Oelfnung 
bilden, welche am unteren Ende nmd mündet, und mit fei« 
nem Draht umwunden ist, wie die Abbildung zeigt. Da diese 
Böhrchen jetzt in bester Qualität im Handel vorkommen 
nnd in allen Mustkhandlungen zu haben sind, so halte ich 
eine nitfiere Beschreibung dieses Tbeilchens iiir überflüssig. 

GonstniotiiNi «ad Bcitandflielle der darinetteii*), lobra od 

Flöten. 

Die Clarinette bildet eine Holzröhre von ungefähr 2 Fuss 
Lünge**), welche gewöhnlich ans fünf Terschiedenen Tlidlea 
susammengesetst ist, die mittelst Zapfen Uber Hirn des 
Holzes in einander greifen* Die Gestalt oder Form dieser 
Theile lutt ein Ansehen wie die Figuren von 117 bis 121. 



*) Mrache «chfeiben meh ^dat Cliiriiiett*, wie ei denn muh bdn 

Fagott öfter «das Fagott'^ heisst. Ich habe gelehrte Professoren befragt* 
tvolche« das Hechte »ei, und es stimmten Manche für „das" wUhread An* 
dcro für -flic** sirh aussprachen. Beide Parteien druckten sich aber für 
ihre Meinung t»u bestimmt aus, ilä»b eü fraglich ist, ab hierübor swiiichcn 
den KerstUckclton Ansichten der deutscb.en Professoren üi diesem Jahr- 
buudert noeh moe Ewigang atmttflndcQ wird. 

**) Man verfwtigt audi Clariuetleo ans Hearing, dooli ial dar Ton 
gewfthnlieb an eolclien eehr hart. 
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In Fhj. 122 ist eine Uhiiinctte von der oberen Seite, 
wo sich die 6 Toulöchur betinden, gezeigt. Von der entge- 
gengesetzten oder unteren Seite hat selbige ein Ansehen wie 
Fig. 123. 

Man verfertigt dieses Inslrnmi'nt in G — verscliiede- 
nen Sorten, welche sleli jeduch nur in grosserer oder klei- 
nerer Dimension der K<)lire und tolplieb, wie früher schon 
erwähnt wurde, bloa in II. Ik' mui i'iete der Grundtöne und 
der Klangfarbe untcrsclieiden (Siehe l*;ig. 142). In r Con- 
struction sowohl ala auch in der Beliandlun^ siiui aln r Im 
Wesentlichen alle gleich. Die besten Hoker für Giaiinetteu 
sind: 

KAlaminder-, Buulift-, Eben-, Grenadill- und Cocosholi; 

Der Billigkeit halber werden jedoch auch häufig fol- 
gende Holzsorten dazu verwendet: 

a) Elzbeerbaum, ttberiiaupi Holz von wilden Birn- und 
Aepfelstämmeni welches sich durch Festigkeit und 
Schönheit auszeichnet, und das durch individuellen 
Wuchs und Feinheit der Textur für diesen Ge- 
brauch geeignet ist, 

b) das Hola Ton dem Bohnen- und Hehlbecrbaum, 

c) das Holz von dem Kreuzdorn \^Uhamnua) u. a. m. 

GhgenwXrtig hat die Clarinettenrttbre 20 Tonlöcher, wo- 
von die 6 oberen mit den Fingerspitien der beiden Hände 
und das untere (7%) mit dem linken Daumen unmittelbar 
regirt werden. Die flbrigen 13 Tonldeber werden mittelbar 
durch Klappen behandelt, welche theils gescblossen sind, 
tbeils aber auch offen stehen* Die Zahl dieser Klappenldcfaer 
ist jedoch keine bcgrttnate, sondern Iftsst sieb beliebig ver- 
mindern, ja sogar noch ▼ermehren. 

Wie bei allen Blasinstrumenten ist es auch bei der 
Glarinette die Ausbobmng der Rtthren und Tonldcher, von 
Heisterhttnden ausgeführt, welche den Erfolg eines schönen 
Klanges sichert; vorausgesetst dass Coustruction und geo- 
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metrische Bemessung aller Theile pünktlich und entsprechend 
angelegt wurde. Das Mittel, womit die Ton errep:«'nden 
Schwingungen nächst dem Mundhauch erweckt werden und 
das Vermögen erhalten geregelt wieder zn keiiren, oder mit 
anderen Worten: wodurch der musikalisclic Klan^ erzeucht 
wird: ist ein einfaches Blatt aus italienischem oder spani- 
schem Rohr (Arundü donax) vertVrtigt. Es liegt auf dem 
Mundstück (Schnabel Firj. 121) be^Mitigt» so dass oben eine 
enge Ocffnung (Spalte) bleibt. 

Von der rif li tippen Lage und Bearbeitung dieses Rolir- 
blattca wird nicht nur die leichte Ansprache des Instru- 
ments, sondern auch die Ausübung der Tlt inheit des Klang's 
mit abhängig. Auch auf die Klangfarbe übt dieses un- 
scheinbar aussehende Theilchen einigen Einfluss, und es 
lässt sich annähernd der Vergleich eingehen, dass das Blatt 
für Intonirung des Instruments eine ähnliche Wirkung auf den 
Ton austtbti wie die Gamirung der Hamiiierköpfe auf das 
Fortepiano. Man muss daher nicht nur dessen beste Dimension 
bezüglich der Dicke und Lfinge ca ennitteln suchen und dem 
Instrument gehörig anpassen^ sondern die richtige Lage auf 
dem Schnabel besonders genau zu ordnen verstehen. Ein Kla^ 
rinettist soll sich das Blatt eigentlich selbst verfertigen kön* 
nen, was im Ganzen auch nicht schwer ist,uud mit einem 
guten Schnitter und scharfer Schlichtfeile leicht ausgeflihrk 
werden kann. Wenn wir ihm aber anch dieses eriassen 
wallen, snmal da das Blatt in jeder Husikhandlni^ fUr 
weniges Geld zu haben ist, so durfte doch die Kenntniss 
▼on dessen Anpassung und Befestigong unerlSsslieh ntfth^ 
sein, da wohl nicht immer der Jnstrumentenmacher damit 
betraut werden kann. 

Die Schlüsse der Rdhrentheile, d, h. die Oeffnungen, 
wo die Zapfen eingreifen, durch welche die fünf Theile zu 
einer einzigen Röhre verbunden werden, sind mebtens mit 
emer festeren Substanz als Holz einge&sst. Das gewöhn- 
lichste Material hierzu ist Elfenbein oder Horn, doch wird 
auch zuweilen Silber, und seitdem man das Schildpatt kttnst* 
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lieh nachzubiltltii versteht, eine dicBeiu ähnliche Masse da- 
zu verwendet. Der Hauptzweck dieser Eintassnner, welche 
kleine Klage bildet, die um die Zapfenschliisse lit i^rn , ist 
nehon ein wenig Zierde, das Aufspringen an diesen Stellen 
zu vcrliüten. In der niimlirbeTi Absicht ist auch der Schall- 
Sturzenrand mit t-Inein Rini^ unit;cl)en. 

Die Clarinctten aller Gattungen zeigen, wie schon öfter 
erwähnt, ausser unwesentlichen Abiinderungen, in der Von- 
struction keine Verschiedenheit, sondern unterscheiden sich nui 
in der Grösse ihrer Dimension, mithin in der Angabe höherer 
oder tieferer Töne von einander. Selbst das sogenannte Baa^ 
»etthorn, fttr das sich eigentlich besser der Name Bassettclari- 
nette passte, ist im Bau nur unwesentlich von der eigentlichen 
Glarinette verschieden. Eine Biegung über der Schallstürze^ 
oder was in der neueren Zeit Öfter vorkommtyeine kb nu< Kröp- 
fung unter dem Schnabel, so dass das Instrum^t yor der Brust 
heninter gehalten werden kann, vermittelt nur eine andere 
Klangfarbe und tiefere Töne, ohne dass das Instrument 
länger wird. Unter den 6 Gattungen, welche in allgemeine 
Aufnalime gekommen sind, ist die >1-Clarinette die grösste, 
die l'-Ciarinette die kleinste. Besondere Ausnahmen finden 
jedoch auch ähnlich wie bei der i>- und Piccoloflöte statt; 
d. h. es giebt a. B. ^>Clarinetten, die eine Octave hdher 
stehen als die gewöhnlichen, eben so auch ^«-Clarinetten. 

Die Noten werden bei allen seche Gattungen in C ge- 
schriebeii und es wird bloss Torui naeh Massgabe der Tonart 
des StttckeSi auf der betroffenden Linie des Systems die Vor- 
leichttung gettndert Soll s. B. au einem aus D-dur gehen- 
den Tonstttck eine ^-Glarinette yerwendet werden, so aeich- 
net man der Glarinettenstimme auf der dritten Linie vom 
ein b TOr. Ohne dieses h würde sonst g wie gü klingen 
mttssen, weil bei der A-dur-HealAf wenn sie wie (743cala 
klingen soU| die Note der dritten Linie den Ton gi$ an* 
deutet, der doch iu t\ g ist Bei der ^'Glarinette klingt 
die C^cala um einen Ton tiefer. Es mfissten daher die 
Töne b und «t darin vorkommen. Wenn nun auf selbiger 
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«IIB F dar oder J) mcU geUas^n werden soll, so miiM auf 
der fünften Linie des Systenu ein # vorgezeiclinet teii^ 
weil in der jP «ftir-Soela kein et, sondern der höhere Ton 
# yorkommt Im Allgemeben sagt man: ,Ich blase aus F-dur,^ 
oder im sweiten Fall mit der 4^ Vorzeiehntmg „kh blase 
ans Cf-dur'^f obgleich diese Vorzeichnung nur eine scheiubare 
ist. Die Hauptursache, warum verschiedene Sorten von Cla- 
rinetten in Anwendung kommen, ist darin zu suchen, diiss 
man auf ein und demselben Instrument nicht gut aus allen 
Tonarten blasen kann. Es ist dieses eigentlich noch eine 
UnvoUkommenhcit dca Instruments, die aber das Gute für 
sich hat, dass durch mehrere Gattungen auch Terschiedene 
Tonfarben gebildet werden. 

Nächst der Flöte ist die Clarinette unter den Blasin- 
strumenten am meisten verbreitet. Sie wird zu allen Musik- 
gattungen gebraucht und ist in der Hütte des Bettlers wie 
bei den Gelacren der Könige anzntrcft'en. Beim feierlichen 
Choral wie bei dem glänzenden Festzug, im Concert wie 
in der Oper, ja selbst bei der Militairmnsik spielt sie die 
glänzendste Kolle, indem sie gewöhnlicli die erste Stimme 
vertritt. Dem wandernden Musikanten dient sie als Nähr- 
instrumenta und auch der Hirte versüsst sich auf einsamem 
Felde mit ihr das ärmliche Leben. Die Productiou und der 
Handel damit ist daher nicht unbedeutend, und wirft be- 
trftchtlicheu Nutzen ab ; doch läsat sich über den Gesammt- 
ertrag noch nur Zeit nicbta Sicheres feststellen, d» Belege 
darüber fehlen. 

Gans yerechieden yon der Ccmstnietion der Gkrinette 
ist die 

Constractioii der floboe. 

Die Köhra, welche dieses Instrument bildet^ ist konisdi 
gebohrt, nnd besteht aus Tier Theilen, welche^ wie bei der 
Clarinette, mittelat Zapfen na einem Ganaen vereinigt wer- 
den. Die Lünge der Hoboe misat gegen 1 Fnas, 7 bis 7V« 
Zoll (Rhn. Msaa.), und das Ansehen ist wie es Fig. 124 
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seigt Der unterste Theil, 
das Schallstttck gemimt, hat 
eine lili^ von 8Vt Zoll, und 
ist in ttner Weite von 2*Vim 
Zoll, bis auf «Vist Z^oU ko- 
msQh ausgebohrt Der sweite 
Tlieii, oder von unten das 
erste Mittelstflck bat mit dem 
Zapfen (Schluss), der in das 
Schallstück eingreift, eine 
Länge von 10 bis 10 '7ioo 
Zoll. DieKöhre dieses Stückes 
verjüngt sich von unten nach 
oben ungefähr von ^Vioo 
auf ^7ioo Zoll, 80 daas die 
ganze Köhre vom SchlusB dea 
Schallstücks an bis zu der 
Mündung des Kopfstücks, mit 
einer Weite im Durchmesser 
von **/ioo anfängt, und 
mit **/ioo endet 
Das swate Mittelstack bat 
mit den beiden Zapfen dne 
Llx^Ton 7 %, das KopfiitUck 
▼on 2% Zoll. 

In jedem Mittebtllek be- 
finden sich drei offene Ton- 
löcher, welche bei der Hand- 
habung mit den Fingerspit- 
zen bedekt werden. Am obe- 
ren Mittelstück besteht das 
dritte Loch von Oben au» 
zwei nebeneinander gebohr- 
ten Tonlöchem, welche bei 
dem Ton g beide bedeckt 
Verden» 
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Die Zahl flcr mit Kla| pen bedeckten Tonlöclier ist aul 
kein absolutes i^uaiituiii ai-gewicseu. An der gewöhnlichen 
Hoboe bi'finden sieh z. B. nur zwei Klappen. In Selincrj 
Sc lmlt; wil d das Iristi unit iit mit i< Klappen angegeben, 
uaniiich: mit einer Hcblcitklappe und den 6*-, B-^ Gis-, /V«-, 
F-, Dis-y 0- lind CV.s-K läppen. Die in vorstehender Fi^ur ab- 
gebildete Holioe but 1,*] Klappen, nänilicb aclit an dem un- 
teren Miitclsiiick, wovon awei ^^tiei" h und c) oäeu üiud, und 
fünf an dem oberen MittelstUck. 

Nach der neuesten Art wird unter dem Kopfstück eine 
Hetallröhre eingesetzt, welche behufft einer tieteren ätimmniig 
ausgezogen werden kann. 

Angeblasen wird die Hoboe mit einem Bohri das ans 
swei siuuunmengepasateo Stückchen feinem Schilfrohr be- 
Btehly die um eine runde Messlngröhre gebunden sind. Oben 
bildet dieses Bohr ein ganz flaches Ovali das nur eine enge 
Spalte cum Einblasen der Luft zeigt. Die Messingröhre, um 
die dieses Bohr gebunden ist, heist der SUft; er wird in 
die kleine Mündung der Hoboe-Böhre oben im KopUtQck 
eingesteckt. 

Man vert'ertip;t die Ilobocn nur aus dichtem testen Höl- 
zern wie z. Ji. ] >u« Iis, wildes Birn, Bohnenbaum^ Kbeuliolz 
u. dgl. Um die bclilüsse und SeballslUrze werden wie bei 
der Clarinette ]{inge von Ellenbein oder Horn gelegt, welche 
das Spalten verhindern und dem Instrument zugleich auch 
ein zierliches Ansehen geben. 

Die Klappen weirden entweder aus Messing, das weiss 
gesotten wird| oder ans einer Metallcomposition wie Neu- 
iilber, anweilen auch ans wiiklichem Silber verfertigL Qe> 
wöhnlich sind die Klappen bei der Hoboo gleidi in dem 
Hola der Röhre befestigt, d. h. man IXsst da, wo sie in der 
Achse liegen, so viel Hols stehen; ^dass es eine Erhöhung 
bildet, cBe hinreichend ist, sie darin einsnklingen und 
mittelst eines Stiftes zu befesUgen. Manche Instmmenten- 
macher verwenden jedoch auch kleine S&ulchen von Metall, 
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zwischen die fie die Klappen leji^en, nnd het'c-tigcn diesel- 
ben mittelst 8 ( lirii ibchen au den Punklen, wo die Achse 
ihre Lage haben muss. 

yersebiedene Venrache, die Hoboe auch ans Metall- 
blecb zu verftrtigeiiy Bind bis jetst angenttgend anagefal* 
len. Besonden venchvindet dadurch die Eigenthümlichkeit 
der Elangfiurbe diescB InstrumeDta, welche es in der Hand 
des Künstlers so beliebt macht Der Ton wird n&nlich in 
Exemplaren ans Blech hart und spitz , und verliert jene 
dem Gemllth so wohlthuende, herselgreifende Zarthdt, welche 
das Gefühl des Blfisers bei guter Behandlung auf der Ho- 
boc; von Holz ausdrücken kann. 

Die Floboe hat weit woniprer Verbreitung als die Cla- 
rinette, was in der Schwierigkeit der P^rlangung eines ge- 
diegenen Vortragö auf ihr zu suchen sein mag. Sie iat 
in dieser BezieliuniL'' ein undankbares Inntrumcut zu nennen, 
auf dem :iur wenige Künstler zu einem hohen Grad der 
Voll' tulinip: im VortraL^ i)ringen. Es ist tägliches Studium 
imd sorgfältige Uebung nöthig, um, wie die Musiker sich 
ausdrücken, Ansatz zu behalten. Der Hoboebläser muss ganz 
Sänger auf seinem Instrument sein und den Tönen das in« 
nigste Gefühl einzuhauchen verstehen, durch das die Klänge 
den süssen poetischen Schmelz erhalten^ weicher so ergr^<' 
lend auf das Herz wirkt 

Eine ganz andere Beschaffenheit als die Construction 
der Glarinette und Hoboe hat die 

Cvmtniitiini dir VlittiirtlnL 

Während an ersterer die Töne nur mittelbar durch 
ein Rohr oder Blatt erzeugt werden können, lassen sie sich 
auf der Flöte am Mundloch des Kopfstückes unmittelbar 
durch den Mundhauch herrorbringen.. 

Man verfertigt diese Instrumente, welche noch mehr 
Verbreitung als die Clarinetten habeu; aus denselben IIolz- 
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° Vorzug giebt BeBonder» eignet eidi Fall- 

I Sander, Bacha und Ebenholz für Flöten. 
Die Gtestelt unserer jetzt gebrandH 
liehen Flötenart (Querflöte) ist mit Aus- 
nahme grösserer und kleinerer Dimen- 
sion und mehr oder weniger Klappen 
— wie Fi^ 125. Das Fteeoloflötchen, wie es 
Ftg, 126 zeigt, ist z, B. nur halb so 
gross ab die JKFiöiid, hat aber im We- 
sentlichen ganz dieselbe Constmction wie 
jene. Eben so die Terz oder F- und die 
Quart oder 0-F\'6ie, welche nur um We- 
niges kleiner sind als die i^-Flöte. 

Die Flütcnrölire ist gewöhnlich aus 
vier Thcilcii zuaammengcsetzt , naialich 
dem Kuplstuck, worin Ja^ ^luiidloch, 
zwei MittelstUcken und dem sogenann- 
ten Füsschen. Dem oberen Miit' l>tück 
werden häufig noch zwei, von wenig ab- 
nehmender Grösse beigefügt, um mit je- 
der Stimmung zu liarmoniren. Scliwcbio 
der Ton iu Höbe oder Tiefe um ein 
Komma, so half man sich früher entweder 
durch festeres Eindrücken oder durch 
Ausziehen. Hierdurch klingen aber auch 
manche Töne unrein ; die ert^t wledtr 
durcli den Pfropf vou Korkholz gestimmt 
werden müssen. 

Um zu erfahren, ob der Pfropf auf 
der richtigen Stelle steht, mache man 
folgende Probe: 
yMan blase zuerst das tiefe D, dann das mittlere, 
„und endlieh das dreigestridiene d an nnd prüfe, ob 
„diese Töne völlig rein zu einander stimmen. Ist 
^dieses der FaU| so steht der Pfi^pf an der rechten 
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jfelclle, KHnj2;t aber das dreigeptnclienc d zu tief und 
jydas tiefe ]) y.n \\or\\, so muss der Pfropf etwas tic- 
yfer^ d. h. näher an das Mundloch geschraubt werden, 
ylm umgekehrten Fall aber, wenn das dreigestrichene 
„e? za hoch und das tiefe D so tief klingt, mass 
yder Pfropf mehr herauf, d. h. yom Mundloch abge- 
ysehranbt irerdeni wodurch alsdann, wenn das Instro- 
],ment sonst gut ist, alle Übrigen Töne rein werden«* 
Eine höhere oder tiefere Stimmung wird jetzt bei der 
Flöte weit bequemer als durch vonchiedene Mittelstttcke, 
ähnlich wie bei der Hoboe^ ein&ch durch den sogenannten 
6- oder fT'Fuss ▼ermittelt» welcher eine Metallrdhre cum 
Ausstehen bildet 

Wie bei allen Blasinstrumenten von Holz, so ist auch bei 
der Verfertigung einer guten Flöte das reine Ausbohren der 
liöhre und Tonlöcher die wesentlichste Operation für den 
£rfolg eines guten Tones. Der Instrumentenmacher kann 
auf diese Arbeit kaum Sorgfalt genug verwenden, wenn sie 
vollstündig gelingen --yAl. Besonders mnss den Werkzeugen, 
deren man nich dazu bedient, gehörige Schärfe und zarter 
Schnitt gegeben werden. 

Ausser Holz hat man auch schon öfter Elfenbein, Glas» 
Messing und Silber zu Flöten Terwendet, ohne jedocli Vte 
sUglich des Tones etwas besseres zu erziden als mit Hoia, 
welches letstere bei guter Auswahl sich stets als das beste 
Material erweist Th. Böhm, Blasinstrumentenmacher und 
königlicher Hoftnusikns in Mttncheni hat In der neuesten 
Zeit eine Flöte aus Silber verfertigt der er sogar ein gol- 
denes Mundloch (Embonchure) einsetste. Der Klang soll 
aber bei all' diesem AuiWand weder golden noch sObem, 
sondern Susserst — hölsern sein. 

TTm die Flöte stets in gutem Zustand zu erhalten, ist 
es ncithig Ua»» inau siet 

a) nach jedesmaligem Isiasen trocken ausputzt, welches 
mit einem Stöckehen f^cschehen kann, an das ein 
wollener Lappen betestigt bt, und dass man sie 
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b) von Zeit su Zeit innerlich einölt, dumit du Hol« 
die Feuehtigkeit weniger einsieht 

Man g^rhraiK'lit rlio f^^cmüthliclu' Flöte nicht mir bei 
Militair- und Tanz-, sondoru auch bei Kiivheu- und Kam- 
mcrmusiken. Bio kommt meistens begleitend und den Ton 
RcliärtV'iid in Anwomliint;. Die. sanfto i)-B'löte tritt aber auch 
im Solo als Bravoni'lnstrunn nt liervor, wo sie bei zartem 
Vortrag iniiiLf'?- Btellen eine hohe Wirkuug wohlthuender 
Gefüldo in uns hervorruft. 

Bei der Militairmusik werden raeist nur Terz-, Quart- 
und Octavflötcn (Piccolo) gebraucht, weil ihre Töne schärfer 
und durchgreifender sind als die Z>-Flötentöne, 

Ausser den Torstehend genannten Flötensorten haben 
wir, wie schon früher angegeben wurde, noch die stille oder 
Plochflöte {Flauto douce, FMte h bec) und die Stocktiöte 
{Ckakan). Beide Sorten werden jedoch immer seltener, h»- 
ben auch niemals bei der Musik das Bürgerrecht erhalten, 
(Näheres über ihre Gonstruction siehe Png. 130). Femer 
haben wir noch das 

Flageolet, 

welches in der neuesten Zeit hie und da wieder in die Mode 
zu kommen scheint; weshalb der Art, wie es jetzt ver- 
fertigt wird, hier eine kurze Beschreibung gewidmet wer- 
den mag. 

Unter Flageolct ist eine kleine Flötenart su Tersteben, 
welche wie die Hoboc und Clarinette vom Mund gerade 
herunter gehalten wird. Man verfertigt sie verschieden. Die 
gewöhnlichste Sorte bildet eine ans einem Stttek verfertigte 
Köhre, welche ausser sechs Tonlöchem öfter noch ein sie- 
bentes mit einer Klappe bedecktes Touloch hat. Oben, wo 
das Instrumentchen angeblasen wird, ist die Böhre etwas 
schief abgeschnitten, und bildet einen Schnabel mit Kern, 
unter dem das Scltallloch ausgeschnitten ist. 
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Fitr. 12 



ITT 



Nacli einer ncut'ren Cunstniction ist die Röhre an« 
«lr( i 'riicilcn zusamnii'ngesetzt, näralich: ^a) aua tleni l\<i{if- 
Ktiiek, wtjiin ein kleine» Uölirclicn zum Anbhisen jiUckt, 
weh'hes Aehnlichkeit mit einer Cig:arrent«pitze hat, und ent- 
weder aus Horn oder Eltenbein gearbeitet Ist; Ij ) aus dem 
OborstUek, worin der Kern und das Sehallloeh ist; e) aua 
dem Unterstück. /•'/}/. 127 zeigt die Form dieses Fiageolete. 

Das Koptatiiek, welehes gleiehsam ein Fut- 
teral über dem Kern darstellt, übt auf den Toa 
nicht den mindesten Kinfluss; sondern dient haupt- 
sächlich zum Schutz der Keroritase, soll aber auch 
das Ganze etwas zierlicher erscheinen lassen. 

An dem Untcrstttck befinden sich 14 Ton- 
löcher, voTon 6 mit Klappen bedeckt sind. Acht 
Tonlöcher sind offen, nämlich 6 oben in gerader 
Linie eingebohrt; eins (Daumloch) auf der ent- 
gcf^engesetzten Seite der Röhre um ein Weniges 
höiier liiuauf gebolirt als dan erste Tonloch vom 
Schnabel aua, uud cius auf der Seite von der 
untersten Klappe. Daa Tnstriinientclien hat in 
der AVirkiiehkeit iiii<;et"älir eine Länire von 15 
Zoll (Iihnl. Mass), die Spitze oder Urdire zum 
AnbHseu mitgerecluiet. Es steht, wie das Piccolo, 
eine Ocüive höher im Ton als die Flöte, von der 
es auch, exciasive des AnblasenSi in der übrigen 
Behau (Ilnng nur wenig abweicht. 

Bei der Musik hat das Flageolet, dessen 
Töne weniger scharf sind als die des Piccolo^ 
bis jetzt noch keine solche Aufnahme gefunden, 
die ihm Aussicht auf das Bürgerrecht im Or- 
chester geben könnte. Am meisten findet man 
es bei Dilettanten, welche die gewöhnlichste 
borte zum Abrichten junger Vögel benutzen. 



ö 

1 • 
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XXX. 

System der Posaunen, Tubas, Trompeten and 

Hömer« 

Obgicicli alle aus Mctallblech Tcrfertifrtcn Instrumente 
in <Ier Bearbeitung sowohl, als auch in Ansehung äusserer 
Conatruction, sowie ferner in der Art, wie sie intonirt 
worflf'n , eine wecentllclie VerscliiecleTiheit von den an* 
liolz {i;earbeit(ten zeigen, so sind sie docli in der Haupt- 
sache stets den nämlichen Bedingungen uuterworreu , wel- 
che für Erzeugung höherer und tieferer Töne, wie bei 
jenen, grössere und kleinere Dimension der Böhre fordern. 
Ebenso wird auch die VerBchiedenheit der Klsagfiurbe dnrdi 
▼eränderte Constructionen erseugt 

Nehmen wir die 

Gonstniction der Posanne*) 

in nähere Betrachtung, 80 finden wir die äussere Form von 
derjenigen der Bass - Tuba's gänzlich verschieden; aber den- 
noch erfordert die Grösse der Luftsäule, welche bei der 
Tuba nöthig wird, um z. B. das grosse C auszudrücken, 
dasselbe Quantum der Luftmasse, welche durch das Muud« 
stUck eingeblasen wird. Die Khngfwbe des Tons aber bil- 
det sich durch die Eigenthttmlichkeit ihrer Form. Fig. \^ 
aetgft die Construction unserer jetzigen Zugposaune, welche^ 
wie schon früher angegeben wurde, in mehreren Gmt- 
tungen, d. h. grösser und fcittner yerfertigt iriid. Sidie 
darüber Pag. 149 dieses Buches. 

Fig^ 129 ist eine neuere Art, woran man das System 
dar Ventile in Anwendung gebracht hat 

♦) ItalicntBoh Tromhone. Mnn da»s der Name Posaun«» durch 

Ventüminelung des Inteiuisclun W ortes bucina entstAndcn sei , wclciies 
in der Nioderländiächca Sprache bwine (Trompete) hei^t. .^onoLl bueae 
aa^MaMM Baflkaa, als auch das gfiMbiaohe Wort jSuav, (aorilUw) 
denltn auf «ima ttaiken Tob Ua, d o s e — Harrortifingnag AiMtiwtgiiag 
luMiaL ~ 
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Bo viel Anerkeimiiiig dieses Syatem im Weeentlicheii 
an manchen Blechinstrumenten Terdient^ so will es sidi 
doch bei der Posaune nicht recht sweckmissig erweiseiL 
Der Ton veriiert nümlich dadurch an zartem Ausdruck sei- 
ntT beliebten Eigcnthttmlichkeit (Dehnbarkeit), und erscheint 
auch hKrter. Unsere guten Posannidten schaffen sie daher mit 
allem Recht wieder ab, nnd ergreifen die frtthere Art, mit 
Stangen aum Atisnehen. 

Der Posaunenton ist mSchtig, durchdringend und er- 
greifend. Wer könnte unseres pressen IVlcisters Moj^art 
imposante Solostelle in seinem JJeqniem, bei 2\il>a, mirum 
apargens sonnm, oder im Don ,Jiuin heim Erschrinen de« 
Geiste« die schiUKM liclicn Töne der Bassposaune liru on, ohne 
nicht tief ert^riffcn zn werden? — Virtuosen, weklie die 
Gignntentönc dieses Kraftinstrumentes völlig zu zälnuen 
wissen, finden wir aber nur selten, indem das Tractament 
eigenthüraliche ScLwim^keiteu hat, die manche besondere 
Naturanlagen heaiispruchcii. — 

Die (iiösse (Liinge") der Posaune niisst, wenn die 
Stnngen eingezogen sind, gegen 3 Fuss 3 bis 4 Zoll (Rlinl. 
Maas) die iiöhrcnweitc ^'Vioo ^i** *Vino Erwcite- 
nm£^ den Rebnllstücks Bowohl, als die übrigen Tbeile, 
8in<i hier wie i)ei allen anderen Zeichnungen piinktllrh ans 
dem Maasstah des Ganzen entwickelt, und geben genau 
das Verhältuisa an, welches in der Wirkliciikeit stattündeL 
Manche Instrumente wurden nur der Deutlichkeit wegen, wo 
es Raum gestattete, (b. B. bei der Clarinette) nach einem 
grösseren Maasstab ausgeftthrti was, da ihre wirkliche Grosse 
nach Zollmaas angegeben ist, an der Sache nichts ändert. 

Die Verfertigung von Blechinstrumenten aller Gat- 
tungen erfordert, ausser kunstgerechtem Abhämmern des 
Blechs, hauptsächlich yorsichtiges Löthen und Ziehen der 
Böhren. Femer muss wohl beachtet werden , dasa selbige 
inwendig recht glatt und rund ausfallen, auch nirgends im 
Blech Vertiefungen zeigen, und dass das Blei wieder rein 
faerana kommt, nachdem die Böhren gebogen suid. Je reiner. 
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glatter und minder die Koliren inwendig aust'allon, und je 
rnt'lir 01eichmässigk<it in der Gleich weite oder Verjürip^ung 
dl er iiohrcn lie^, desto reiner werden die Töne klingen, 
iitid desto leichter wird das Instrument sich trnctiren lassen. 
IDer Blech lnstruraentenmacher übt daher zugleich eine dank«> 
l>aro Mensehenpfiieht aus, wenn er von der Glätte und Po* 
iitur der AuHscnseite des loHtniments auch auf die Rohr- 
wände im Innern etwas ttbertrii^ indem dadurch mancher 
Hornist yor der Scbwindsaclit bewahrt bleibt 
In ß^. 130 ist die 

Ctnitnstkm imt Bantiibft 

daiigestellt. Die natttrliche Greese (Höhe) dieser Biesen- 
trompete ist, je nach dem die B5hre mehr oder weniger 
Überetnandcrp;cschlungen wird, 3 Fuss 2, 3 bis 6 Zeil, ja 
öfters 4 Fuss. Die Schallöifnung hat eine Weite von 6 bis 

8 Zoll. Älan vertertlj,^t die Basstnba in zwei Sorten. Die 
grösstc Horte heiät C'-Tuba, auch Bombardon, und geht bis 
in dai* contra C\ die kleinere Sorte, weK;lie in vorstehender 
Zeichnung dargestellt ist, nnd am meisten in Anwendung 
kommt, heist ^-Tuba. Der tiefste Ton ist contra F, 

Die Basstuba in vorstehender Form ist ein noch ziem- 
lieh neues Instrument, das seine Entstehung erst der Ventil- 
erfindung verdankt, welche Stölzel in Breslau mit vollstem 
Recht allein in Anspruch nehmen kann. (Vtde Pag. 153 m 
der Note). Durch dieses System ist die Chrontatik aller Töne 
an den Blechinstrumenten ansDUubar geworden, besonders 
smtdem Stölsels Erfindung noch mannigfach verbessert 
worden bt 

Der Tuba -Ton ist dick, voll, weniger schmettenid, 
dsher mehr wollig, gedeckter and trockener als der Fosannen- 
ton. Das Tractament erfordert eine gesunde Brost nnd tfich- 

tigen Athem, bietet aber im l\brigen nur wenig Schwierigkei- 
ten dar. Bei der Militairmusik liat dieses Instrument jetzt all- 
gemeiuc Aut'uaiime gefunden, während mau die Ophicleide 

26» 
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{Dause dharmonit) in m uerer Zeit auch Euphoniou genannt, 
dagf geii etwas seltner bemerkt. 

Fig, 131 eei«;t dieees Instrument in seiner gewölinlicli- 
sten Form. iSctu UmCang geht von dreigestrichen c bis contra 
B herunter. Es wird gewöhnlich zu Solopartien bcnuts^ 
weil es etwas weniger Athem erfordert als die Tuba Ff'g. 
13i>. Man verfertigt es gewöhnlich nur mit 4 Ventilen. Da 
die Sehalhöhre unter dem Trichter enger ist als an der 
gviwöhnlichen Tuba, so klingt auch der Ton etwas schärfer 
alü an jener; die Behandlung ist aber im Wesentlichen 
uicht vom Tractament der Tuba unterBchieden. 



Fig. 132. Fig. 13a 




Fig. 132 und 133 sind zwei Tenortnbas, auch Tenor- 
hömer genannt Erstere Sorte lässt den Ton mehr nelimet- 
ternd, letztere mehr dick und wollig hören, was an dem wei- 
teren 8chaiistiick liegt 

Obgleich die Windungen der Rühren an Fl(}. 132 ganz 
anders gebogen sind, als an Fig. 133, so zeigt doch das 
Tractament nur wenig Abweichung. 
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Bei der Blechmusik sind die TcnortubM in fibnlicheii 
Constructionen^ wie Tontehende AbbilduDgcn zeigen, sehr 
beliebte Instrumente geworden, welche ^vii , ^vie die Bass- 
tubas fast allgemein verbreitet sehen. Die GrSese (Höhe) 
▼ariirt von 2 Fun 2, 4 bis^6 Zoll^Der Tonnm&ng entnckt 
rieh Tom contra B bis 7 oder gl 

Die Ventile werden an allen Blechinstrumenten nicht 
nur bezüglich ihrer Form und mechanischen Einrichtung 
sehr verschieden ansgefUlirt, somUru auch in mehr oder 
weniger Anzahl angebracht So hat man z. B, eine Sorte, 
wo die Federn und Tasten in cjHnderf?irmigen Kasten lie- 
gen, wie an den jFi^. 130 und 133; andoro, woran die Federn, 
in Form einer Spirale, in niiBsf'>rinier*'n Kapseln li< t;cn. iiiid 
wieder andere, woran die Federn uinl Tasten eine Form 
huliLii, wie sie an den übrigen Figuren ausgedrückt ist Die 
gewöhnlichste Zahl der Ventile ist an Trompeten und Tenor- 
liömern 3, ebenso an Waldhörnern, doch findet man auch 
Trompeten mit 2, dagegen die Tnbas stets mit .ö VeDtUen. 

Die Form der Federn und Tasten sum Tractament der 
Ventile, wie ich sie in den Figuren 132, 134, 135 und 136 
an den Hörnern angegeben habc^ Ist nidit nnr sehr einfiiohf 
sondern auch beqnem. Sie sind dabei weniger complicirt als 
s. B. diejenigen, welche in einer runden Nnss ihren Feder- 
drack haben, und nicht so vielen ZuftOen unterworfen wie jene. 

Fig. 134 ist das Comett, eine etwas gestauchte Trom- 
pete, deren Töne weniger schmetternd sind als diejenigen 
von Ft'fj. 135, welches unsere jetzige Ventiltrompi le darstellt 
Der Tonumfang des Cometts geht vom klcimn 7 Ijis drei- 
gcstriclicn c. Die gewöhnlichste Sorte Trompeten ateht in 
Es. Ihr Tonumfang geht vom kleinen c bis dreigestrichen 
c in ohromatischer Tonfolge. Doch hat man auch wieder 
andere, die in G stehen. Die Noten werden bei allen Sor- 
ten in C gescbrieben. Ausser dieser Sorte gibt es auch eine 
kleinere, welche Trompctinchen hcist Für die Mu^ik hat 
dieses verjüngte Ding jedoch wenig oder gar keinen Werth. 
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Flg. 184. Fig. 186. 




Zur Vcrmittehing einer hiSheren oder tiefmn Stimmung 
sind an den jetzigen Trompeten, ttberbäupt an allen Blech- 
instmmenten swei Zapfen zum Ausziehen angebracht, die 
oben dnen zosammenbfingenden Bogen bilden, und ana 
einem Stück yerfertigt werden. Oefter ist an diesem Bogen 
nooh ein kleiner Ring zum bequemeren Ausziehen ange- 
bracht (Siehe an Fig. 135.) 

Wie bei dem Horn, so verwendet man auch hei der 
Trompete Aullitzbögcn, mittelüt deren eine tiefere Stimmung 
und somit das Ucb<irgeben In eine andere Tonart ermi^glicbt 
wird. 

Vor Erfindung der Ventile konnten auf der Trom- 
pete nur folgende Töne ausgedrückt werden: 



ungestrichen 0, c, e, c, e, /, ßs, a, h, c 

Das» sieh yersdiiedene KQnstler bestrebten, die Chro- 
matik der T6ne mittelst Klappen wie beim Fagott und der 
Clarinette zu ermogUdien, und dass auch wirklich kurze 
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Zeit solche Klappentrompeten in Aufnahme kamen, iät 
bchon früher, P^^^^ 1 b2, angeführt Hier werde deshalb nur 
noch erwiihnt, dasb, obgleicii die Chromatik durch die Klap- 
pen mit Ausnahme weniger Töne ausführbar war, das an- 
strengende Tractament bald hinreiclite, diese Art zu ver- 
drängen, und der Ventil -Eanriciitung den verdienten Vor- 
zug eixuBuräumen. 

Simmtlidie BleohinstrameDte werden, wie die Zeich- 
nungen zeigen, mit einrai kesselfönnigeii Mundstück, das 
der Dimension der einzelnen Gattungen angemessen ist, in- 
toniri Von der ßeschaffenhei^'oder besser von den richdg^ 
Dimensionen der Mundstacke, wird sowohl die Reinheit der 
T6n»f als aooh eine leichte Litonisation mit abhSngig. Es 
ist daher den Instrumentenmaehem Genaui^eit in der Con- 
stmotion nnd Qr<fsse in empfSahlen, welche letitere wie 
auch Kessel nnd Oeffirnng, jeder Gattung eigens angepasst 
werden mnss. 

Das Tractament erfordert nicht nur eine gesunde Lunge, 
sondern auch eine recht geläufige Zunge, Anfängern auf 
der Trompete ist zu empfehlen, den Leib mit einem brei- 
ten Bund fest zu schnüren, und beim Blasen die Backen 
einzuziehen, well das Autblasen nicht nur die Kraft des 
Tones schwächt, sondern auch Schmor'/f n an den Schläfen 
zur Folge hat Eine Hauptsache dabei ist, dass man das 
Mundstück recht genau an die Oberlippe andrückt. 

Fig, lae zeigt die 

mit Ventilen nach neuester Methode bearbeitet 

An diesem sehltnen Instrament erweist sioli die Anwen- 
dung des Ventilsystems beaOglioh der Klangfaibe nicht als 
voHheilhalt Die EigenthfimUcfakeit der WaldhemtOiM w- 
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Fig. 196. 

« 




Uert nämlieh durch die Ventile het gimüidi jenan weinbeiiy 
sarten und woDigon Cbankter, welcher ihnen einen so 
hohen Bein Terleiht Dae Ventilhocn drflckt mehr den Ton 
des Tenoihonis aus, wie ihn Figur 132 oder 183 hQrei\ 
liest Es dihfte daher die eine oder die andere Form ab 
mmikhig encheineni indem der Vortrag auf heiden nicht 
yenchieden klingt Audi £e weichen und sanften Eigenschaf- 
ten welche das Waldhorn sonst so beliebt machen, ver- 
schwinden durch das Ventil-System. Die Töne erscheinen 
trocken und hart| und verlieren dadurch £ast alle Aoziehungs- 
kraa 

Bei den Trompeten ist es mit diesem System etwas 
anders. Hier haben die Ventile wirklichen Zweck, weil sie 
nicht nur die Chromatik ermöglichen, sondern auch das 
Tractament erleichtem , ohne die Eigenthümlichkeit ihres 
Khings an heeintrichtigen. Sie soll auch nur ab schmet- 
tenides Fttllinstrument dienen, mit dem man selbst im Solo 
gewöhnlich nur eine anfieiaende Wirkung henror au bringen 
suohl^ wihrend das Waldhorn im Solo au herainnigen Stellen 
f et' wendet wird« 

Solohliser geben daher dem alten Waldhorn ohne Ven- 
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tile den Vorzug, obgleich das Tractament scbivieriger ist. 
Die Chromatik, welche der Inatrumentenmachcr drm ^re 
wohnlichen Bliisor r]urc\\ den Ventil-Mechanismus t i leiclitert, 
ermöglicht der IIornvirtuoBe eben 80 gut^ vcrmitteiftt der 
Lippen und der Zunge. 

Des leichteren Tractamenta wegen haben indess die 
Ventilhümcr in der neuesten Zeit die allgemeinste Verbm- 
tung gefunden. Man sieht sie in hundertfachen Gestalten und 
Oroaaea, ohne dass jedoch dadurch an dem eigentlicfaen 
Wesen des Instruments etwas geändert ist 

Eben 80 verschieden wie wir die Dimension bczüglidi 
der Grösse erblicken, so mannigfaltig sehen wir auch das 
Uebereinanderschlmgcn der Röhren ansgeführL Fast jeder 
Master hat andere Modelle^ nach denen er arbeitet Was 
aber das Schlimmste ist; die meisten bestreben sich auch, 
kleiner VerMaderongen halber dem Bistmment einen neuen 
Namen beizul^en, wodurch wir jetst so ansserordendich 
reich an LkBtramenten>Namen sind; dass die Musiker OAsr 
seihet nicht wissen, was für ein Ibstrument gemeint sein 
soll, wenn sie den neuen Namen hören. So haben wir in 
neuester Zeit wieder das Baihyphon, ein 32fllsaiges Bassinr 
stniment erhalten, welches im Wesen nichts ist als eine 
einfiM^ Basstrompeto (Ikiha), 

Der Messinginstnimentenmacher Sachs in BrQssel ver- 
besserte um 1832 das von Blaifried anerst verfertigte Cor h 
j^itton^ ein kl^oes Horn mit VentileOi an dem noch einige 
ehromatisdie Töne nicht recht stimmen wollten. Sachs, 
nachdem es ihm gelungen, diese Töne zu beseitigen, gab 
dem Bistnunent sogleich den Namen Cor ommnitomque (all* 
toniges Horn) ein Name, der Herrn Sachs bald zu einiger 
Berühmtheit verhalf. 

Jetzt gibt man sogar dem kleinen sonst so fröhlichen 
Postliör neben Ventile. Der luöLigc Schwager kann sich 
daher ; da die alles verschlingende Locomotive ihn bald 
ganz um sein Vn-nA zu hi"inn;cn scheint, leicht als Solol)l;ii5er 
auf dem Posthorn ausbilden: eine Kunst, die ihm, wenn er 
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wirklich die Peitsche mit dem 13ettelt>tiib vf rUiuscben, und 
statt auf dem Bock dann per p^de^ fahren miisatei noch 
immer manchen guten Schluck verschaffen würde. 

Das Posthömchen ist im Wesentlichen ein verkleiner- 
tes Waldhorn, ebenso auch das gewöhnliche Jagdhorn. Beide 
lasaeD die TOne gedehnt und achmetlemd höien; haben aiioh 
nur geringen Umfang. 



Der Verkauf von guten Blasinstrumenten (MeistOTin^ 
■tmmenten) ist noch &Bt ganz In den Bünden der P^odu- 
centen« Sehr viele werden auf Beatellong von EapeUmei- 
Stern der Militairmasik-Cböre oder von Mnsiklehrem ver- 
fertigt, und gelangen nnter Ähnlichen Anspielen wie das 
Fortepiano (siehe Pag. 863) in die HSnde der Dilettanten 
nnd Schiller. Dagegen sind die Fabrikinstrumente, wie schon 
Pag. 238 angefiihrt isf» «n Gegenstand des kanfinämusehen 
Verkehrs, nnd kommen als Hand elsw aar e vor. xiass so- 
wohl ibatsfibhlich als fingirt sich auch manche lüeister&m» 
miter die Fabrikwaare des Krttmers und HSndlers verirrly 
ist natOrlich. Im Allgemdnen darf aber angenommen wer- 
den, dass in diesem Artikel der geschickte Hdster den 
Kaufmann noch nicht nötbig hat, und ihm daher nichts ab- 
gibt. Ist indessen ein Heüter gezwungen, an den HSndler 
absusetsen, so wird er seine Arbeit kaum um Won ig es 
besser liefern als auch die grossen Marktwaaren- 
Fabrikanten. — — 
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Ueber die Verfertigung der ßchlaginstnimente. 

Die Verfertigung aller unter dem Kamen Sohlaginatra- 
mente vorkommenden Tonwerkseuge gehört nicht m dem 
Fach des MusikinstramentenmacherB ^ sondern nimmt yer- 

Bcliiedeiie Handwerke in Anspruch, welche nicht zu dieser 
Kuuöt gehören. So werden z. B. die bei der tüikibchen 
Musik gebräuchlichen Cinellen, Cymbeln u. ». w. von ( Jelb- 
giessem, Castagiietten von gewiilmlichen Drechslern; Pauken, 
Triangel und Trommeln von Klempnern, Kupltiöchmie- 
den, Schlossern u. a. m. verfertigt, welche zum Theil Eta- 
blissements bilden, die sich, aubsehUei$H;lich alles AndercHi 
nur mit Verfertigung srr ( Jegenstände bcschäftigeu. 

Besonders liefert Nürnberg in diesen Artikeln sehr Vie- 
le«; hauptaächlieh Pauken, Becken und Trnmuieln, welche 
letztere, von der Kindcrtrommel an bis zur Miiitair- und 
grossen Trommel, in alle Weltgegenden verschickt werden. 
Auch in Wien, Prag, Berlin, Leipzig, Hamburg u« a. Orten 
werclen gute Schlaginstrumente yeiiertigt 

Man unterscheidet hei uns im Allgemeinen 4 Korten 
von Trommeln^ nftmlioh: 

a) die jc^ossc Trommel, 

b) „ Militiiirtrommcl , 

c) „ Mufiiktrommcl, und 

d) ^ Koulirtrommeli 

welehe letstere die kleinste Sorte bildet , und gewldmlich 
paarweise in Anwendung kommt Die beiden letaterea 
Sorten haben im Oreheater Bfiigerreeht| und £enen mm 
— Lftrmmaeben, In neueeter Zeit findet man hier mid 
da noch swei andere Sorten, nftmlidi die Tenortrommel, 
welche schmal und hoch, und eine Militairtrommel, die ganz 
niedrig ist, und woran sich beide Felle mittelst Schrauben 
SU gleicher Zeit spannen. 
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Bezüglich der Constniction haben sie alle ganz die näm« 
liehe Beschaffenheit, wie die Militairtromuiel , welche Pag. 
181 geschildert und abgebildet ist, nur sind sie kleiner, 
\md man bespannt sie auch iintm ülu r dem Schallfell mit 
drei Darmsaiten, während die Miiitairtrommel meiateDa 
nur eine Saite hat. 

Den Pauken hat man in der neuesten Zeit mehrseitig 
einen Mechanismus zugefügt, mittels dessen das Tractament 
durch eine Art Tastatur bewerkstelligt wird. Auf der Müa- 
ebener IndostrieAusstellung wurden solche I^edahPauken toh 
SchlossenneUter Hcrger in Nümbergi von H. Tempele aug 
Neutitsehein in Mähren, und von A. Knocke^ Meohanicus 
in München ausgestellt Doch wollen Sachkenner dieser l^Ia- 
schinerie kein Lob spenden. Sie dürften daher für jetst bei 
der Musik noch keine Aufnahme finden*). 

Die tttrkiadien Br( k« n oder Cinellen werden gewöhnlich 
von Klempnern verfertigt. Hie und da beschäftigen sich 
aber auch QttrÜer mit dieser im WesentUehen »ehr ein» 
fitohen Fabricatioii. Die Triangeln dagegen werden meistent 
Yon Schlossern und Zeugscfamieden verfertigt 

Der Tnangelton schien manchen nnserer jflngerenLirm- 
virtuoeen so itumsagen, daas sie sich nicht scheuten, dieses 
Klingelinstnunent im Conoertaaal ^nauf&hreni wo denn «neli 
sogar die grosse wie die kleine Trommel nnd die Cinellen 
doreh Dick mid DOnn mitwaten mnssten. Gott sei Dank, 
daas dieser Ohrenschmaus , bei dem die Onmdpfeiler des • 
Ooncertsaals so erzitterten, dasa der Kalk von den Wänden 
abfiel, von den muaikalischen Zuhörern doch noch seitig 
flir ,su stark* befunden wurde, sonst hätten wir vieUeioht 
jezt die Plage, Trommel- und Triangel •Soll's, oder gar 
grossartig componirte Partien «t hören, die Iddit den Ein- 
stura eines Salons cur Folge haben könnten. 



♦) Auf r^pr MitncTirnrr Int?n?tn<».in}w*rT!nng hAtteo C. A. Wend«! ani 
Nürnberg und Ferd il Kode aus Hamburg' MiHuUr« nnd Muaiktrommdn, 
Ferd. Köhler aiu Wieu Cinellen ausgesteilt. 
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Zw9T ftlnd Triangel und Trommel immer noch niclit 
ganz (weiugstens nicht überall) ans dem ConcertBaal ver- 
achwimden, doch werden sie seltner, mid dürften sich bei 
der jetzigen Ricfatiuig; welche die Hnsik genommen hat^ 
bald ganz daran» yerlieren. Im Freien, fiherhaupt bei der 
Fcldmusik, welche eigentlich nur den Zweck hat, das Ge- 
l'ülil aiitzurt'izcn, un d die Menschen wild und roh zu 
stimmen, ist das was anders. Die Troiuinel crleiclitert hier 
den Soldaten (his Mnrschiren , indem .sie di*n Khvtlimus der 
guten Taktthoile augiht, und der Triangil schärft etwas 
den Klang der übrigen Instrumente, was im Freien, wenn 
auch niclit 'gerade angenehm, doch fio klingt, daas daa 
Ohr nicht davon beleidigt wird. 

Der Schdlenbanm hat als musikalisches Instrument 
nicht den geringsten Wertli und dürfte kaum als ein sol- 
ches anzusehen sein. £r dient anch eigentlich bei der Mi* 
litairmusik nur als ein Werkzeug womit die lUchtnng der 
auszuübenden Schwenkungen beim Marschiren angedeutet 
wird. Das Traotament besteht in tüchtigem Schütteln und 
Rütteln. Die Handhabung erfordert demnach, da der Schel- 
Icnbaum nicht leicht ist, einen Burschen, der Mark in den 
Knochen hat Er spielt seine Disharmonie stets ohne Noten. 

Was die links und rechts angebrachten Rossschweife, 
wovon der eine entweder eine schwarze uder rothe, der an- 
dere gewöhnlich eine weisse Farbe hat, am Schellenbaum 
bedeuten sollen, oder ob sie wirklich eine besondere Be- 
deutung haben, ist mir iiieht genau bekannt 

Ft'g. hM zeigt einen sogenannten Schelleubaum , wie 
er noch jetzt (!) bei der Feldmusik gefiüurt wird. Er wurde 
von einem £xemplar aufgenommen, welches beim ^rusikchor 
des königl. preuss. 3d. Infiinterie-Kegiments im Gebrauch ist 
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Praktischer Bau des Harmonikums mit Begisteni 
und Fabrication der Phya- und anderer Harmonika- 

Sorten. 

Die ÄiMt m dieMm sohSnea Instnimeat Iw^ aiit Am- 
lyibme der Znngenwerke, Vielee mit der an den davier- 
lastmiDenten gemein, und eignet sich deher gans filr den 
ClaTierbaiier. Der Körper sn einem loloben InetnimcBt 
bietet indessen in der Bearbeitung weit weniger Schwierig- 
keiten dar, als der eines Claviers, weil alles nur sich selbst 
KU tragen hat, und nirp^ends eine Zugia&t statttindety welche 
dem Körper schaden kiinnte. 

Die Form des Körpers ist, wie schon Pag. 194 ange- 
geben wurde , ähnlich der eines C'onsole- oder Säulenkom- 
modes. 1> hat eine Breite von 4 Fuss, \m 4 Fuaa 2 ZoO. 
Die Böbe misst 2 Fuss 8 bis 10 Zoll 

Die Leseneni an denen vom vor jeder awei SinlcUa 
angebradit werden, welche gleichsam den Vorsprung tragen, 
sind gegen 4Y, bis 5 Zoll breit, und bilden mit den Seiteo- 
wiaden und der Rttckwand bis oben an die Windlade ein 
hohles (bestell, in dem swm Tritte und swei kleine Blase- 
hälge liegen. 

Ueher der Windlade liegt in einem Bahmen von Hart- 
holx, der X Zoll dicke Boden von gutem Taunenhol», wie 
ilm Ftg. 138 zeigt la diesem Boden sind so viele mit TenlS- 

klappen bedeckte Oeffnungen eingeschnitten, wie das In* 
hti*ument klingende Register haben solL 

Jede Ventilüffnung ist wie Fig. 138 deutlich zeigt, 
einer eignen CanccUe zugetlieilt, deren \\'aiide dünne Stäb« 
bilden, welche aus Watte, mit Hirschleder überzogen, ver- 
fertigt sind. 

Genau auf diese Cancellen passen die in Fig. 139, 
deren Wände jedoch aus Holz bestehen. Dieser Theil, wo- 
rin die Zungen liegen, und die Vorrichtung aum OeffiMa 
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Fig. 138. 




Fig. 139. 



Welek«r*s nrai. Tonwerimog«. S7 
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der Ventile in dem Boden Fig. 138 angebradtt ist, klappt 
sich über letsteren, und schlieBBt die Cancellen auf den 
welchen Lederstäben luftdichl^ wodurch das beliebige Hören- 
lassen des einzelnen Registers ermöglicht ist 

Es können nämlich, da jedes Ventil, welches ein klingra- 
des Kegister einschliessti für sich luftdicht geschlossen ist 
nur diejenigen Zungen klingen, unter denen durch den 
corn*8pondirend®a Kegiüterzug die grosse Windklappe ge- 
öffnet wird. 

Die einzelnen Töne eines jeden Registers haben, ganz 
wie bei der' Orgel, Ventile, welche tlieils mittelbar, tlieils 
luunittelbar mit den Claven der Tastatur tH»rre!spniidiren. 
Diese Ventile ^ind auf der entgegengesetzten 1 liiclic von 
Fuf. VM^ in zwei Keilion angebraeht, nnd lit ten snmit un- 
ter dir Tubtatur. Jede Klapjif deckt, wenn, wie an \or- 
steliender Zeiclmiing, 8 klingende Register vorbanden sind, 
zwei OeÜnuugt u vom, und zwei bintcn unter der ^'lave, 
80 dnfis mit bt'lbiger vier versebiodene Töne durch das 
Ziehen des betreffenden Registers zu Gehör gebracht wer- 
den könncm. 

Bei sechs iStinnucn oder 12 klingenden Rej^istern sind 
drei ( >( lliuni{;en imtcr jeder Klap])e. Die Tastatur mit ihrem 
Rahmen auf dem noch (besonders zinn Aufklappen) die 
Registerzüge angebracht sind, bedeckt die ganze Fläche der 
entgegengesetzten Seite von Ft(j. 139, welche im Instrument 
oben Uegt^ und ist an der hinteren Kante derselben mit 
Cbamier angeschlagen. 

Der an der Claviaturralnne angebrachte Tlieil des Me- 
chanismus, welcher das Oeffnen der grossen Windventile 
an Fig, 138 durch Hervorziehen der Kcp:ister/,iige^ vermöge 
mittelbaren Drucks bewerkstelligen hilft, bildet einfach kleine 
Winkel aus starkem Messingblech, die durch Gelenke mit 
den Registerzügen in ^''erh^ndung stehen. Die Registtä^ 
zttge sind von Holz und liegen über der Claviatiir hin. 
Die mittelst Stifte daran befestigten, beweglichen Messing- 
winkcl gehen zwischen den Ciayenspatten durch, nnd rel^ - 
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chen bis auf die an der Kehrfläche von Fig. 139 angebrach- 
ten Chamierkppcn, ^Yelche gewöhnlich aus Messing gear- 
beitet sind und die dritte Gliederreihe am Mcohanismus 
zum Oetfuen der grossen Ventile bilden. 

Unter dioson Cliaruiorla|>])en stellen dünne Stiibchen 
von Holz, die ))is auf jene an Fig. 139 sichtbaren, in der 
Mitte in einer Reihe liegenden Acrmchen reichen, welche an 
den runden Querstäbchen (dünne Walzen von Eisendraht) 
bi't\'stl<i;t sind. Diese Aermcben öffiien (wieder mittelbar 
durch äholiche Aermchen, die an den nämlichen Walzen, 
und zwar so angebracht sind, dass sie genau über den T 
der grossen YentUklappen an Fig, 138 liegen) nun voll- 
ständig die grossen Windklappen. 

Da schon Seite 195 und 196 das WesenÜicliste von 
der Beschaffenheit des Harmonikum auseinander gesetzt 
worden ist, so mag hier nur noeh dasjenige zugefiigt wer- 
den, was dort übergangen ist^ und waa speciell die Ver» 
fertigung näher angeht. 

Auf den oberen Flächen der lieiden lUasebäl^e, welehc 
über den Tritten liegen, luitu ist deren iu;ai sie regirt, 
sind in der iiittc zwei von starkem Federdraht gewundene 
Federn l)erestigt. Diese Federn liubi n den Zweck, den gros- 
sen dehnbaren Windbehiilter, an deren unteren Fliielie sie 
ebeniaUji befestigt sind, wenn er leer ist, zusammenzidialten, 
mid ira gefüllten Zustand den Wind nacli oben zu drängt n, 
von wi» er sofort den Zungen zu^* führt wird. Für den Fall, 
dasB beini Vortrag einer sanften Stelle, wo der Ton ver- 
schwinden soll, zu \'iol Luft in dio Cancellen gedrungen 
ist, dient ein besonderer liegistcrzug zum Ablassen. 

Die Tremulantcn, deren man gewöhnlich zwei anbringt^ 
{Fig, 138 zeigt hier nur einen) bestehen einfach aas dünnen 
Kläppchen von Holz, welche nicht nur mit Schafleder Uber» 
zogen sind, sondern auch an Lederohamieren hingen. 

Damit diese Kläppchen redit viden Sdiwung zum Zit- 
tern erhalten, befestigt man 6ache Stahlfedem daraufj welche 

17» 
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einige Zell über die Kläppchen hinauBreiehen, imd woran 

man vorn nneli etwas lilei anliiln^t. 

Zum KaluiKu und Boden auf dem die Zung^enplättclren 
zu befcstii^a^n sind, wiililt man am besten zartjäliriges t« .-ti i* 
Eiclien- oder Koti buelieniiolz. Ernteres kann niieh, jfd-.th 
mir von milder Gattung, zum Küi-pcr ab Bliudliolz beuiitzt 
werden. 

Du- Zungen «u dieser Gattung InstrunuMite werden aiis 
einer Mctallcomposition veriertigt, deren IIan]itsubstanzen 
Oalmei; granulirtcs Messing und Kupfer, zuweilen Bnth Sil- 
ber und Qold(!?j sind. Sollen die verschiedenen Instrumenten- 
gattungen, deren Stimmen man auf dem Harmonicum nachbil^ 
den will, recht täuschend ähnlich werden, so muM zu jedem 
Register die Metallmischung für die Materie der Zungen ei- 
gends abgemessen werden. Die Nachahmung der Waldhorn* 
töne durob Mctallzungen erfordert z. B. mehr Kupfer, die 
der Hoboen, wenn sie schön klingen sollen, mehr Silber un- 
ter die Coroposition. Die Töne des Fiocolo lassen eich auch 
durch Stahlzungen nachahmen,, klingen aber alsdann etwas 
hart — 

Dass auch Holz- und Elfenbeinzungen durch Wind- 

Rtromintonirung herrliche Töne hören lassen, haben wir 
schon früher angeführt. Schade nur, dass sich Zungen aus 
diesen Substany.cu zu schnell verstimmen, und überhaupt 
manchen Zufällen unterworfen siudj tler Ton hat etwas 
weiches und anziehendes. 

Das Harmonicum lässt sich auch leicht mit dem Forte- 
piano verbinden. Auf der Londoner Industrieausstellung 
hatten einige Meister, z. B. Nunns & Clark aus New-York, 
Gilbert aus Boston, Verhassclt aus Brüssel, Exemplare dieser 
Art ausgestellt Die Amerikaner hatten nur die Phys-IIar- 
monica (ein einfaches Harmonicum), Verhassclt aber ein 
solches mit mehreren Registern an das Piano gekoppelt. 

Am meisten wurde die Art gerühmt, wie Numu & 
Clark die Verbindung ausgeführt hatten. Es konnte nämlidi 
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auf deren iDstrument belicbijj die rhvsharmonica mit dem 
Fortcpiano und auch einzt lu gespielt werden. Ein Kiegel, 
der zur Linken des Inötrunients angebracht war^ bewirkte 
die Tremiimg und liess erstere allein hören. 

Zweckmässiger als di( >e Art dürfte indess Verhassclt's 
EinriebtuDg sein; %v(1che daroh einfache Anbringung zweier 
Claviaturen übereinander, wovon die untere das Ilarmoni- 
cum, die obere das Piano tractirt, eine Koppelung darstellt, 
die das Clavier mit dem Harmonicnm als ein einziges In- 
strument ersobeincn lässt 

Die Ausübung des Tractamenfs beider Instrumente 
SU gleicher Zeit för nur zwei Hände stösst aber auf beson- 
dere Schwierigkeiten^ welche der lustrunieutenniAcber durch 
künstlichen Mechanismus dem Sjüeler schwerlich jemals 
erleichtern wird. Es ist dieses nämlich die Verschiedenheit 
de» TabtcnantcMj gs, weh hen dt i- Vortrag auf diesen lubtru- 
nienten erhei;.-eht. ] )as 1 l.u innnicmii ortordert niimlich 
(^\('lnl ich iiiicli (1< > Aufailrufks Ijcdiviiei» (hirO i'incn weichen 
Druck auf die Ta>tCj welcher durch eine Art innere Emp- 
findiinp^, nach Mas^sgabe des J^tückes, bald mehr bald weniger 
gedelint werden miis«, während das Tractanient des Forte- 
piano elaiitibclie Schläge erforderlich macht 

Beide Arten de.< Tractanunts zw gleicher Zeit »und 
gut* auszuühen, i^t aber sicher keine leichte Aufgabe und 
wird nur sihr selten angetroffen. Es dürfte daher auch in 
dem schwierigen Tractament .die Ursache zu suchen sein, 
warum diese Instrun.ente vereinigt imr wenig vorkommen« 

Der Bau des Harmonicum steht bei uns Deutschen 
sowohl, als auch in Frankreich und England so ziemlich als 
vereinzelte Kunst dn. Sie ist zwar eben so wohl wie die 
des Clavierbaues noch in stetem Fortschreiten b^iffen, 
zithlt aber bis jetzt weit woniger Verehrer und — Abneh- 
mer, was eben nicht günstig auf die vollständige Ent Wicke- 
lung hinwirkt. 

Auf der Münchener Induetrieattf-Rtellung waren niolirer« 
I^iarnionicum von verschiedenen Meiat^rn aufgestellt, welcho 
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ßicli als vor/üf^lich erwiesen und in vieler Hin^iclit die 
Pariser übertrafen. J. & P. Sehiedinayer in Stuttgart stellten 
sogar ein Exemplar in Palisander gearbeitet; mit 15 Re- 
gisterztigen aus, welches manche Verbesserungen zeigte, 
die ganz geeignet scheinen, dem Instrumente seine Zukunü 
zu siöhenu 



Die Verlertigung der riiysharmenien ist echon mit 
weit weniger Schwierigkeiten verbunden, als diejenige des 
Harmonicum, weil sie keine Hegister hat Sie i.st daher 
auch weit mehr verbreitet, wozu wohl ihre weniger kost> 
spielige Anschaffung das Meiste beigetragen haben mag. 
Sie wird in Tersohiedencn Gestalten und Grössen, theils 
von den Hannonicafabrikanten in Chemnits, Carlsfeld, 
Wien, Frag u. s. f., theils auch von Oigelbaucm und Clavicr- 
machem verfertigt, und man hat sie Ton 2 bis 6 Octa?en 
Tonumfang*). 

Neben der Pliysharmonica florircn noch die sogenannten 
Accordion, Mclophon, Concertinen, Tcr])odion o. a. m.: 
alles Harmonica-Sorten, die gewöhnlich bloss in Form und 
Grösse, in der Hauptsache aber nur unwesentlich toil ein- 
ander verschieden sind. 

Der wesentlichste Unterschied in der Tonerzeugong 
liegt bei dem Hanuonloom und der Harmonica darin, dasi 
die Wirkung des Windstroms bei ersterem fortwährend von 
einer Seite aus dem Windbehslter an die Zungen dringt, 
wKhrend bei letzterer der Wind die Zungen ebenaowdil 
durch Einziehen, als durch Ausstossen (Ausdehnen und Zu* 
sammenpresten des Blasebalgs) intonirt 



*) In Hauchen steUten die Hemn Ubiig, Reiekel aas C7li«auiita, xaä 
J. Leideritz ans Leipstg, J. JUrnert am DnsdAD, Zimmanmum aoa Ctob- 

Md (Sacliser). Ph. Trayser tan Stuttgart vencliiedcDo Sorten FliyBbaf^ 
monica ausl Auch die AcoordiMi, Moliophoiii und Coucartinon waiMi 
dort reichlich Torhanden. 
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Dieses Einziehen und Aiisprosscn dor Luft wirkt na- 
türlich verschieden auf die Klaii<;rarlie des Instrumonts und 
gibt den Tönen eine gewiaae £igenthluiilichkeit, welche ihnen 
eben nicht zur Empfehhing gereicht 

Die Bandharmonica; in bekannter Fornii (siehe ihre 
Schilderung Pag. 198) ist unter allen Gattungen die ver- 
breitctste und allgemeinste. Sie dient den Knaben und Jüng- 
lingen als Spielzeug, wesshalb ein bedeutender Handel da- 
mit getrieben werden kann. Gar mancher Schuster- und 
Schneiderlehrling versiisst sich und seinen Kameraden den 
kleinen Spaziergang, dt u iluu der j^a:>trengc Meister etwa des 
Abends dureli die Strubseu bciues Ortes oder Städtcliens er- 
lnid)t^ wiilirend nicht seiton andere mn?<ikali-i'I>e Jünger* Mu i n- 
reiööuii durch diese Ilaruiouicastünrlclun hekummen, diti ilmcn 
solche Virtuosen zuweilen miter ilironi Fenster bringen. 
Weit öeltcner iil.s die gewöhnliche Harmonien wird jczt so 
nnch und nach die kleine Muudhamioniea, auf der sich 
früher sogar Virtuosen hören Hessen. Man hatte sie mit 6, 
8 bis IS Stimmen, welche in Holz, Horn oder Messing- 
kapseln lagen. 

Ein Virtuose auf diesem Instrument, dessen Vortrag 
ich noch im Jahr 1849 Gelegenheit zu hören hatte,, ver- 
band den Triangel, eine kleine Trommel, Cinellen und die 
Cuitarre damit, welche er alle mit besonderem Geschick 
zu tractiren wusste. Die Mundharmoniea wurde mittelst ei* 
nesy vom an der Weste befestigten Apparats vor den Mund 
gehalten. Die Ffipse behandelten Triangel, Cinellen und 
Trommel. Ki Aäldte nur sanite gemiitliliche Stüeke zu seinem 
Vortrag, und wui-. te der Mundlianimnlea, diesem unacheiu- 
baren Instninient. i " e zu entloeken, die nur selten in sol- 
cher Anniuth auf duii l'^^sten Tonwcrkzeti;^eu ausf^edrUckt 
werden können. Als Kii:ilerspielzcug, zu dem sie früher 
lueistens diente, ist jetzt ein instrunient in P^'orm eines Kuh- 
homs mit einem trichterförmigen Mundstück in Aufnahme 
gekommen, in welchem eine oder einige Harmonicaaungen 
liegen. 
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Keben den Harnionicainstruraenten, welche 
mittelst Tasten traetirt werden, liat man auch 
verschiedene Sorten, die wirkliche Blasinstru- 
mente vorstellen. Unter diese <]^eli(Men beson- 
ders das von Reichstein in (Inadt nleid zuerst 
verfertigte Neii-Tschiang. Ein derartiges Ton- 
"Werkzeug, welches mir zu Gesicht kam^ hatte 
ein Ansehen wie Fig. 14(). 

Es bildet eine ^leichwcitc Messingröhre 
von 9 Zoll Länge und Zoll Durchmesser. 
Der zierlichen Form wegen hat es unten eine 
breit ausgehende Schalletärze und oben einen 
Kuppelaufsatz, in welchem eine ringfiirmig ge- 
bogene dttnne Blech röhre eingeschraubt ist, 
worin ein Mundstück aus Horn oder Bein 
(ähnlich einer breiten rif^arren[q)itJBe) zum An- 
blasen steckt Es hat 33 Klappen, (])einah 3 
Octavcn Umfang) und gibt die Töne in chro- 
matischer Folge an. Zum leichteren Unterschei- 
den der Töne haben die Tasten, wie die Abbild 
dung zeigt, verschiedene Form und Lage, d. h. 
einige liegen da wo sie g^priffen werden hoch, an- 
dere tief, einige haben ovalronde, andere gans 
nmde Enöpfchen. Die Mctallzungen liegen im 
Innern der Röhre, und haben ganz die nSm- 
Uche Beschaffenheit wie die Harmonicazaiigen. 

Um das etwas schwere Listrument bei dem 
Tractament zu unterstützen, und zugleich den 
Iländen freieren Spielraum zu geben, steckt 
man unten an der Schallstürze einen krumm 
gebogenen Draht ein, der vom, entweder an 
einem Gfirtel, oder an dem Bosenbund irgend- 
wie befestigt wird. 

Der tiefste Ton liegt gewöhnlich oben, 
der höchste unten an der Schallstürze. Die 
Klanggattung ist die der Harmonica, 
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Nachtrag. 



Dem Wansch vieler gefeierten Herrn Musiker gemäss, fuge ich 
meinem Werk noch scbliesalich Adressen von Meisterßrmen bei, welche 
sich in der Jetztzeit durch Verfertigung gediegener Arbeit im Instru« 
mentenbau besonders auszeichnen. Bei der Aufaahaie dieser ehren- 
werthen Namen Hess ich mich^ bezüglich der [lieils dun Ii dns 

öffentliche Lob, welches im offenen iind olirlitlif m Iruiuslfjckampf er- 
runp:< n ^^ nI(ie, theils aber auch als »»achkenuer durch eigne lieber- 
Zeugung leiten. 

Ich hoffe um so mehr die licsMihrle^ten Firmen iieruusgefunden 
zu haben, da ich, allem p e u ti 1 1 c h e n Interesse fernstehend, 
nur eine Kunst im Auge hielt , dip ich liehe und hochschötze, 
und tu deren Befordf nmc: ich stets l)er( it\\ illi^r jvdcs Opfer bringe, 
das in mein«'n Kräften steht. Sollte jcdm h i-mr veriiuMistlirhe Firma 
von mir übergangen sein, so bitte ich dieses mil der Kurze der Zeit, die 
mir vergönnt war. df-m ^^>^k den Anhang noch anzufügen, gütigst 
zu ciitsi huldigen, und mir zur \ ervoUslandigung dieses Verzeichnisses 
durch die Yeriagabttcbhaadluag gefillige Mitlheiluugea zukommen zu 
lassen. ' 

H. Weleker e. GoiUerskaiueH. 

FRANKFURT, im Juaar 1855. 
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Farte«Plano«Terrerci(r^r. 

Aioff$ Biber m München, 

IgmiH Biftendarfer m Wien; (Josefsiuii Nr. 896.) 

Breitsehneider ^ Rega» in Breslau. Pinoforie ntch a^iGscber 
BauaH 400 Rlhlr. Deetoclier Bmiarl 250 RUilr. 

Gebrüder Kndke in Münster, Ueber eineo mdi Rom gvtierertei 
FIdfel wurde deo Herren Knake vod emem dortigeo Hmiker bcioi- 
dere Anerkcimiiiig m Ikeil. 

C. Kül<in(j in Bern, 

Emmerich B^tsy in Wien; (Wieden.) arbeitet nach einer vm 
ihm erfundenen Constroction, welche vielseitig Anerkennung fand. 

lg, Jos, Jäger in München, 

Carl Jordan in Quedlinburg, Tafeirönnige Fjaoos nui Ansehltg 
von Oben. Denlache Vomstinunige, von 1 30 bia 350 RiMr. Fhigd 
von 800 bis 000 Rthlr. 

Joh, Heitmtmn in Wien; (all« Wiedao Nr. 474) baut Forle» 
piano*» nacb den nenealen Gönatmclionen nnd beachiftigt gegen 30 
Arbeiter. 

Fr, UoJL'a in Wien (W ieden), erstrebt Neues luil Opfern. 

Lud. Beregszäsu in Pesfh. (grosse Bmckffasse Nr. 9.) 

Herr Bcrcrjszdszi erfnnd 1811 eine Touniiilo - .Mcvhanik , worauf 
Ihm ein rrrvilcguiin ertln ilt >mi[ (1c Leider er>N les sich ober die Er- 
liuduog SU Am billigen Freisen der CUtvieriostrumente in Oeslreich | 

! 
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nls zu koslspielifi:. I{iiji!,irf<:nn in fjmf^ott koni später durch einen 
Gcluilfcn, welcher zur ZL'it*«lor Krlindimg hei ßeref^sz(is:,i iirbeilete» 
in Besitz dieser Merhaiiik, und erhielt als Erfinder !?? derselben 
niif der Londoner luduslrieausateUuiig 1851 die goldeue Medaille 
darauf. — — 

J, G, Vogel ^ Sohn m Plauen (VoigilMMl.) 

HölHng ^ Spangenberg m 2^ (Stdu^^burg-Gollui.) 

h der Fabrik dieser Herwii nnd gegeu 120 Ailieitcr beeehifligH 
welche jähriich 400 b» 450 Pianos in vencfaiedeneDFonncn liefleni. 

Jok. Fritz in Gratz. ^^Sleicrmarkj liefert Instrumente im Preis von 
250 bis 400 fl. 

C. C. Rissmatm in Hannover. 

C. Scheel in Cassel. (Kuriursi. Hcsseno 

J. ß. Scholl Söhne in Mains, 

Sekiedmayer ^ Soh» in ShtttgarL 

Häne 4f Hubert in Zürich. 

II. F. Besali4 in Breslau. 
J. H. Wey köpf in Hannover. 

Friedrich Haapt in Leipzig. NN cst-Sir. 1088. Fortepmnu aller 
GaUungen von 190 bis 600 Ulhlr. 

Weslerntan ^' Comp, in Berlin. 

ZcUter ^ Winkelmann in Braunschweig* 



m 



Digitized by Google 



— 438 — 
C. H, Schröder m Hamburg, ^ 
Gebauhr «» Kämgsberg. 

13- lUa ftdM ivch uocä Seite 125 and 126 oBd Iber die PrelM Seite 137. 



delffen* C^uliarreii- luiA €ltlier-Ver- 

F, Homolka in Kuilatberg, (BObmeo.) VorzUgUcbe Geigen. 

B, 4* il. Baader m MUempedd. (Bayern.) Vioto , Cefai 
Gaitarren und Giliiera. 

Georg Heidegger m Panau, VonOiliche CHfceni, mi Acr- 
apOHMiie HetaD-dUierMileii eigner BrlMaig; 

y. Padewet m (karlend^, (Geigen, GnHam, CHIiern n. HerCen.) 

P. Sdlul» m Regenehurg. (Geigen.) 



Orveln« aii€Hfmioiiicami«T'erfer^m. 

K F. 9Fa/irer ^ Cimp, m iMdmigtlmrg, (Oigeln.) 

SMedmager^ J.^P,m StuUgarU (HenrnwinM.) 

J. .ff. Schäfer in Heilbrmn, (WArtcnlterg.) (Orgeln.) 
Bernhard in Romrod, (Grossbere. Hessen.) Orgeln. 

Gebrüder Bruder m Waldkireh, Vertotiger k«aailieher Hn- 
iSkmtkit , tragbenr Orgeln, FlolenliinuMicM «ml dcrgt. in tfcn 
Dimeneiionen Mit nnd oine Figuren, von 1 10 bis 1S0O F^ence im 

Pireiee* 
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BlmiiistriuuieiiteM-Terfertiffer. 

MiMer in Mains. 

August Heinr. Rott in Prag. Fabrikanl vob Saitafr-Bhi- ScUif- 

uad Friclionsinstnimenleii. 
Herr Aug. Uemr. floii p;ilt nlirter Erfinder oirics Miniaturhoms. 
Das ganie Instrument ui hoch Es oder F vcrr» rliut, hnl tinc Lunge 
von 7'' und eine Breite von 2^/' und ist mit 4 Cylindcm veiseheo. 
Die Toofulge ist. diatonisch-chromatisch. 

Vuicem J. Hott in Prag. 

F, Stegmayer m hgolsiadL (Bayern.) (BMiMlroBaite.) 

R. Gr^e m üilHeke», (Oarinetleii-FUllai.) 

Jo9.Ign. Widmatm m FreUmrg. (B»dea.) 

Fr. Emhof er m Wie»* (Schottenreld.) (fikchinainiBeoic.) 

Q, K Ffafin Kaiserslautern. 

Guido Fisckel in Frank[ur,i a. M. (Blecfainstmiiiente.) 

Joh. Zletjlvr ^ Sohn in Wien, Uopoldatadt Nr. 693. 

Die [I« rn n Ziegler liefern alle Gattungen Hola-Blasinslrumenle in TOr- 
zd^lidier f.ute , und ubernelunen auch die Besorgung solcher vo« 
Blech. Clnnnctlen ans Buchs und Ebenholz mit und ohne Blutnlion, 
Schwarbe, Elfenbein, Pakfong- und Silber-Garnirung, 5 his 15 
Klappen, von 6 bis 65 fl. C. M. 

Hohoen aui 10 bis 16 Kl. von 20 bis 80 fl. 

Fagotte von geflammtem Ahomhote 8 bis 16 Kl. von 30 bis 60 fl. 

Flöten 6 bis 16 Kl. von 20 bis 95 fl. 

PiccoloflOtaD 1 bis 5 Kl. von 2 bis 14 fl. 

ChriBdlcB Ton Uamg 9 bis 13 äL von as bis 45 fl. C. M. 
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Die beigefugte Tabelle hat den Zweck, dem Componisten die Mkr 
oder weniger vorhandene Schwierigkeit, oder aoeh ganzliche Idids- 
Cdhrbarkeil sweier Töne xn seigen, welche anf dem Fagelt darck 
StOMen, Schleifen oder Triller «usgedrackt werden sollen. 

Um du InslruBenl völlig so erachOpfen, sind die «ngenomeaci 
43 Töne desselben in eben so viele Scalenreibeo «bgelheilt, nnd jede 
Reihe von der Tiefe ans, nm eine Note vemiindert. Alle Nolen diestr 
42 Reihen wurden von der sweilen Note an mit der oralen oder Aa> 
fangsttote bezüglich der Ansfibrung verglichen, and die vorhandeac 
Schwierigkeit unten mit Zahlen ausgedrackt. 

Z. B. Reihe 1 fingt an mit Contra 0; hier sind alle Nolen voa 
ConliHi // an bis f, mit Contra B wie folgt, verglichen. ,,// zu h unltn 
„mit 1 be/.eiclmcl, deutet an, dass // 7,u oder ß ku //. scharr lu 
„Stessen isl, und weder mit Triller noch schleifend ausgedrukt Avi-rdf« 
A'knnn. T zu B mit 2, <l( iit( l an, dass (' zu B oder B i.w C. sich leichl 
„stossen aber noch nicht srhleifen lasst. Gross E und / niil 3, 
i,ieigt an, dass man selbige mü B sowohl stossen als Schleifen kaoo. 
„So geht es fort bis endlich f (unten 1) mit Contra B verglichen ist. 
„Bine mit 4 bezeichnete Note lisst sich mit der Anfenganole deije- 
nigen Reihe, worin sie vorkommt, triHeru. 

In Reihe 8 sind auf die nimlicbn Weise alle Noten mit Coitn 
ü, in Reibe 3 mit Reihe 4 mit Cis, and sofort, bis laletst Reihe 
43, f mit e verglichen Ist. 

Die oberen Zahlen der ersten 7 Reihen seigen die vorhandene 
Leichtigkeit, Schwierigkeit oder ginsliche UnausRlhrbarkeit der w* 
sammengeschleiflen Noten in Trillern an. Die erste Reihe chromatisch, 
die zweite diatonisch, die drille in Terzen u. s. w. Alle uiii 0 be- 
zeichneten Noleu lu:»äeu sich nicht trillern, 1 schwer 2 leichter u. »■ (' 

m, TaMtm dfeser Ari imd wm mir für alle Bkumstrmunle nwye- 
arheitgtf wekke im Orehesler BürstrrtelU Men, tmä AAmcn 
9011 tfsr KerlB^jAofitf Am^ teso^ «erdiM. 
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Corrigenda. 



22 Zeile 


10 


V. 


U. Mädüchcii lese Mildcheii. 


23 




14 


5» 


„ m(M.Hinegnen 1. ineasioi^en. 


63 


t» 


14 


V. 


0. Schale L Schaale. 


66 


II 


16 




^ Jiuig«nlMifb L Jnngfernliatl«. 


100 
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ü. f 1. P. 


104 
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0. Bietelieii I. BrattehMi. 


104 
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17 


II 


ü> Sinicuin, 1. SimioiliiL 


107 


tf 


15 


1» 


, ÄUy. 1. altea. 


114 
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1»» 


. scchzehu, 1. secbszehu. 


116 
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r> 


„ ScbatouUe, L Chatoulle. 


117 
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1) 


0. in L «n. 


120 
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18 
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« mehre, L mehreceu 


131 
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, Militär, L ICilittuiiliiliik. 


132 
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^ d 1. D. 


188 
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id 


1» 


n leao: da.s In.-strumeut wird durch 



blasen, da« niaa auf eine Metallröhre aufsteckt, 
die ein S bildet. 
158 in der Nota Z. 8 r, U* YonOmam^ L Unetim|aog. 



162 Zeile 


16 


r. U. Innen L Inneren* 


169 
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„ 0. Lintprand 1. Lnhpnnd. 


170 
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^ „ Klang 1. Kliing. 


178 




4 


r U. Schale L Bcbaale. » 


183 




7 


„ 0. Sobald L Schaala. 


186 
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, » lese die An beiden Enden etwee tungdbogen wnren. 


189 




6 


„ , Uüitir, 1. Hiliinimaeik. 


190 




90 


, U. mittels L nitteht. 


190 


n 


8 


, 0. Glashamaonika 1. Glasharmonica. Da sich dieser 
Fehler so oft wiederholt, das-* Iiier die Corrigeuda 
7M lanf» würde, so bitte icii den geelnlen Le«er, 
aicb überall ein c tstuu k 2U denken. 


196 


m 

n 


4 


» 0. Dreercfcendo L Deoreaoendoi. 


197 


1» 


6 


« U. Depein 1. Debein. 


200 


« 


8 


« 0. Tluaaig ]. Nen-TsehiMif. 



Pag. SI6 ia dtr Hote Z* 1 t. U. Abdwilnng m ftidei L Abthdlniig llndal. 

, 230 Zeile 11 t. O. mehrer 1. tnabNMn 

p 233 in der Note Z. 1 v. U. angf".to(lR'!i wird 1. angcstocheu ist. 

^ 287 Zeile 5 v. U. Miusstab, lese so oft vorküinint , MaasaUlb. 

^ 261 I» 2 „ „ MtLsi, lese so oft es vurkomiut, Maas» 

9 26S » 19 « O. Sehale L flekwlfl. 

n 287 „ 1,0. bisher L biajetzt, 

, 297 r, ^9 « U. Job. Jm. 1. Job. Jacob. 

« 300 * y, -n Fürstenau 1. Finsteran. 

9 303 „ 12 „ O. Seinitoneinlage 1. Semitonicnlage. 

„ dl6 „ 10 9 U. angesehen L ansehen. 

« 859 « 8,0. (m) kM (Ab). 

, 891 , 1 « M«M L Mm», so oft «• vorMmint. 

« 409 19 « n Bei den Trompeten L Bei der TronipMA. 

„ M 9 <1 n « Oonaol« L Conaolet. 
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